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Uach Guſtav Schwab's Tod. 


Oft ſprech' ich: „Herz! in das in bangen Tagen 
Die harte Welt hat Stein um Stein getragen, 
Du Herz! wie wird es leicht dir ſeyn, 

Wenn einſt der Eiſenring, der dich umſchlinget, 
Im Stoß des Todes plötzlich von dir ſpringet 
Und aus dir rollet Stein um Stein!“ 


So ſchrieb ich dir, mein Freund! vor wenig Tagen, 
Dir meines Herzens ſchwere Laſt zu klagen, 

Da trug Dein Tod noch einen Stein 

Mir in das volle Herz, der konnt's zerreißen! 
Zerriſſen doch ſchlägt's unterm Ring von Eiſen 
Noch immer fort, o ſchwere Pein! 


So geht es mir, unreif zur Himmelsreiſe, 

Doch Dich Gereiften hat ein Engel leiſe 

Auf's gottgeweihte Herz gefüßt, 

Riefſt als Dich dann des Engeld Arm ummunden 
Und Du den Flug in’d Morgenroth empfunden: 
„KXebt alle wohl! Herr Jeſus Ehrift!" ®) 


Du riefeft Ihm, Er z0g in Seinen Frieden 

Dich fort aus all dem wüjten Streit hlenieden, 

Aus Irrſal und Verwirrung fort. 

Da ftehft Du nun in Deines Heilands Klarheit 

Und rufit zu und: „hört! hört! es ift die Wahrheit! 
Euch Rettung ift allein Sein Wort!" 


— — — 
— 


*) Dieb warın Schwab's letzte Worte. 
Magikon. V. 1 
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Und wie ich fo Dein denke, wird zur Stunde 
Schmerzlofer mir des Herzens blut’ge Wunde, 
Es rückt der Eijenring num fern; 
Sch höre fchaflen Deines Glaubens Lieder , 

Sch hör’ Dich rufen in mein Herz hernieder: 
„Vertrau, wie ich vertraut, dem Herrn!“ 


Juſtinus Kerner. 


Beurtheilung neuer Schriften. 


Das Leben des Geiltes nad) den Tode des Körpers. Aus 
der Natur des Geiftes ſelbſt erwiefen. Von Leberecht 
Seidel, Dresden 1850. 

Folgendes Schreiben an den Herausgeber von einer 
geiftreichen Frau, die vor nicht langer Zeit ihren Gatten 
durch den Tod verloren, entitand durch die Mittheilung die— 
ſes Schriftchens und wird gewiß manches in gleicher Trauer 
fi befindende Herz anfprechen. 





Die Eleine Schrift: „Das Leben des Geiftes nad dem 
Tode des Körpers, von Lebrecht Seidel." habe ich mit um 
jo größerem Intereſſe gelejen, als ihr Gegenftand jo tief in 
mein jegiges Gemüthsleben eingreift. Zwar gehöre ich, wie 
Sie wiffen, zu den demüthigen Geiftern, denen es nicht 
fchwer wird, das, was der endliche Verftand nicht zu faffen 
vermag, in Einfalt zu glauben und im Lichte der geoffen- 
barten Chriftusreligion in das dunkle Jenſeits hinüberzu— 
blicken, gleichwohl erachte ich es als ein danfenswerthes Be— 
jtreben, die Belege diefes Glaubens auch in den Wundern 
des „Dieſſeits“ aufzufinden und Denjenigen näher zu rü— 
fen, die materiellerer Gründe bedürfen, obgleich fie unbe- 
greiflicher Weile jo achtlos darüber hingehen. Aber die 
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Meufchen vertiefen fich jo ſehr in diefes Leben, daß fie, fo 
ungenügend es auch it und obwohl fie wiffen, daß ihnen 
der Tod gleichjam auf der Ferie fit, einmal nichts glauben, 
nichts aufkommen laffen wollen, was fie nidyt mit dem, was 
fie Naturgejege nennen, nachweifen können. Es ijt der Stolz 
diefer verneinenden Geifter; aber wo und welches baltbare 
Nefultat iſt noch jemals von ihnen ausgegangen? Dieje 
fihtbare Welt ſchon bietet ja der Probleme fo viele, die mit 
den wenigen fünf Sinnen, die uns hier gegeben find, nicht 
gelöst werden können. Schon Ehriftus fagte: „wenn der 
Wind wehet, höret ihr fein Saufen wohl; aber ihr wilfet 
nicht, woher er fommt, noch wohin er führt.” Der menic- 
lihe Geift tritt in das irdiiche Dafein ein, gekleidet in einen 
aus dem Stoffe dieſes Sternes genommenen Körper, und 
wir wiffen eigentlich nicht, von wannen er fommt. Er ftreift 
im Tode diefe Hülle ab, und wir wiſſen abermals nicht, wo— 
bin er gebt. Daß dieſer in Staub zerfallende Körper nicht 
er jelbft war, daß dieſes Selbſt, was zwijchen der Wiege 
und dem Sarge gelebt, gewirft, nach einer hienieden uner— 
reihbaren Vollendung geftrebt hat, nicht mit ihm untergehen 
fann, das ift fo einleuchtend, Daß ich nie begriff, wie irgend 
Jemand daran zweifeln kann. Daß der der Erde zurückge— 
gebene Staub in andern Gebilden fortlebt und im Weltall 
nicht verloren geht, das kann doch Fein vernünftiger Menſch 
die Unfterblichfeit nennen, die der denfende Menfchengeift 
bedarf! 

Der DVerfaffer der vorliegenden Schrift geht von der 
Anfiht aus, „der mit höheren intellectuellen Fähigkeiten be— 
gabte Geift, dem gleichwohl beim Eintritt in das Leben nod) 
das Bewußtjein fehle, bilde fi) nach) ihm eingepflanzten Ge- 
jeßen durch eine innere Einbildungsfraft feinen Körper ſelbſt, 
und wenn feine Organe jo weit vorgefchritten feien, trete er 
vermittelft der entwicelten Sinne, die ihm die Bilder aus 
der Außenwelt zuführen, mit ihr in Bekanntſchaft.“ — Aus 
diefer Grundidee zieht er dann noch eine weitere Folgerung, 
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namlich die : daß wenn der menjchliche Geift im Tode jeinen 
irdiichen LXeib wieder abgelegt habe, er jchon deßwegen nicht 
mit den hienieden Zurückgebliebenen in Verkehr treten fönne, 
weil ihm die Organe fehlen, die in dem neuen Aufenthalts- 
orte auch wieder erſt analog gebildet und nad) und nad) ent= 
widelt werden müßten.” — Diejes ift theilweife ſchon oft 
gejagt worden und im Allgemeinen nicht viel dagegen einzu- 
wenden, — Aber angenommen, e8 bedürfe durchaus ſolcher 
Drgane zu diefem Verkehr, warum konnten nicht längſt Ge— 
ftorbene mit längft wieder, erworbenem, wenn auch ganz aus 
ders gebildetem Körper, ein Zeichen ihres Fortlebens ‚geben ? 
Zwar hat 6000 Fahre der Tod gejchwiegen, Doch verlangen 
wir ja auch nicht, daß ein Leichnam aus dem Grabe fteige 
und Rechnung gebe von der DVergelterin. Gibt es in der 
Geifterwelt nicht andere Stimmen an die verwandten Geifter 
in der Sinnenwelt?! — 

Die Bilder und Beweije aus der Natur, aus der Thier— 
und Pflanzenwelt, die der Verfaſſer anführt, haben ihren 
Werth, obgleich fie theilweije auch gegen ihn mißbraucht wer- 
den fünnten. 

Er neunt das, was aus dem todten Stoff ein Leben 
bilde, „eine Kraft,” die geiftig weit über die ihm untertha= 
nen ſchwachen Drgane hinausreiche. ine Kraft! ein Wille! 
welches andere Wort man auch wählen möge, es it dennoch 
nicht3 anderes als der Haud) des Allmächtigen, ein Abglanz 
feiner Schöpfungsfraft, mit dem er feine Geichöpfe ſchuf 
und bejeelte. Alſo über alle andere geht Der Beweis, Die 
Begabung des Menjchengeiftes jelbft, fein Beſtreben, fein 
Bedürfen einer Vollflommenheit, die hienieden, eingeengt in 
einen unvollfommenen Körper, gedrüdt durch taufend Äußere 
Hemmniffe, nie erreicht werden kann. Hier kann er noch 
nicht an der Grenze feines Wirkens ftehen, und das jchon 
verbürgt feine Fortdauer. Was einmal da war, von dem 
Schöpfer zu einem individuellen Leben berufen, und in feiner 
Geifterwelt eingebürgert ift, kann nicht untergehen. Iſt es denn 
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fo jchwer zuzugeben , daß der Maßſtab, den der menfchliche 
Geift an fein eigles Inneres, am feinen Urſprung und feine 
Fortdauer legt, einmal ganz unzureichend ift, Daß bier eine 
Grenze gezogen ift, die unfere Forſchung nicht überfchreitet. 
Wer ſich nicht einfach an den Glauben wenden will oder fann, 
muß wenigftend anerkennen, daß wir auf unferem Wohn— 
plag einen zu feinen Raum im Univerfum einnehmen, um 
von den weiten ineinandergreifenden Gebieten der Natur et- 
was anderes, al8 Stüdwerk zu überjehen, Stückwerk ift un— 
fer Wiffen von der fichtbaren, wie von der unfichtbaren Welt, 
und fo wie wir jegt organifirt find, fann es nichts anderes 
fein. Aber das wiffen wir gewiß, daß unſere Erde einer 
Sternenwelt angehört, die vor unfern leiblichen Augen auf: 
und niedergeht; daß diefe Welten nicht unbewohnt fein kön— 
nen, ift gleichfalls mehr als wahrſcheinlich. Wie natürlich, 
wie angemefjen erjcheint es dann, Daß auf den Stufen die- 
ſer Schöpfungsleiter die Geifter ihrer weiteren Vollendung 
entgegen ſchreiten. Auf welcher Stufe wir jegt ftehen, auf 
welcher wir vielleicht fchon geftanden haben, und wohin uns 
die nachfolgende führen wird, wer könnte fich erfühnen, das 
wiffen zu wollen! — Der menjhliche Geift ift einmal gött- 
lihen Urfprungs, aber das Werkzeug, woran hienieden fein 
Wirken geknüpft ift, von fterblihen Eltern abftammend, aus 
den Elementen dieſes Erdenfterns genommen, veraltet nad) 
kurzer Dauer. Das, was der Geift aber in ihm geworden 
ift, im ihm gewirkt bat, bleibt fein Eigenthum und geht, 
wenn feine Hütte fällt, mit ihm in ein höheres Dafein über, 
und fo von Stern zu Stern, von Stufe zu Stufe einer weiten 
Unendlichkeit entgegen, für die unfere Sprache feine Worte, 
unfer endlicher Verſtand feine Bilder, feinen Maßftab mehr 
hat. — | 

Es ift mir eine Beruhigung gewefen, unfern Eintritt 
in diefes Leben zu betrachten. Schon Ddiefer ift eine Art Wun— 
der. Der Menſch, wenn er geboren wird, tritt auch in eine 
ihm ganz fremde Welt, dennoch hat die göttliche Vorſehung 
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ſchon Herzen und Hände bereitet, die ihn empfangen und 
willfommen beißen. Sollte unſer Uebergmg in die andere 
Welt mit weniger Liebe und Weisheit vermittelt fein? — 
Feder Schritt in der Natur bietet Wunder der göttlichen 
Almacht und erhellt den Weg des Glaubens. Weniger heil 
iit der Weg der Vorſehung in den Schieialen des Menichen. 
Hier liegt ein Dinkel, das mir viel ſchwerer zu ertragen zu 
jeyn jcheint, al8 das ungewiſſe Jenſeits; ein Dunkel, das nur in 
dem Morgenroth eines fchöneren Tages fich aufklären kann. 
Mer fonnte die MWeltregierung Gottes, die Erziehung feiner 
Menjchen für eine jo unbekannte Ewigkeit überfchauen wollen ! 

Was auch noch, Schwerer als alles Andere, auf der 
Menschheit laſtet, jcheint mir die Form, in der die Vorſehung 
den Tod des Leibes erfolgen läßt. Ja, mein Freund! laſſen 
Sie mic) geitehen, daß mit wie glaubensvollem Herzen ic) 
auch die Wahrheiten unferes chriftlichen Glaubens erfaſſe, 
ich das tödtliche Weh damit nicht bejchwichtigen kann, Das 
fih an dieſe Trennung meines theuren WVorangegangenen 
fnüpft. — Diejes gänzliche Schweigen, dieſes gänzliche Ab- 
brechen des Gedunfenaustaufches mit denen, die ihm im Le— 
ben zu feinem Glücke jo nöthig waren, jagt der Berfaffer jener 
Schrift, diefes fchreefliche Vermiſſen, ſetze ich hinzu, das iſt wirf- 
lich etwas ganz Entjegliches. Daß es Gott gefallen hat, nach— 
dem er feine Wejen mit unzerreißbaren-Banden der Liebe zu— 
fammenfügte, fie auf dieje fchaudervolle Art wieder zu tren= 
nen, das ift für die menschliche Schwachbeit faſt zu viel, 
Irgend ein Lichtſtrahl follte gelaffen, ein Bote noch übrig 
fein, der von der fernen (und doch vielleicht wie nahen!) Hei— 
math Kunde brächte. *) Aber ich lege die Hand auf den Mund 
und beuge mich in Demuth, — Diefer Moder des Grabes 
ift eine Mahnung, eine furchtbare Mahnung, über allen Be- 
fig, über alle Luft und Leid dieſer Erde hinweg den Blick 
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*) Diefer Lichtjtrahl, diefer Bote, iſt der Glaube, it Chriftus. 
HR. 


e 
nah Oben zu richten. — Ohne jenes „Dort“ wäre doch 
Alles, was die Welt, wie ſchön fie auch ift, das Leben, wie 
reich es ſich auch geitaltet haben mag, um dieſen Preis zu 
theuer erfauft. — 

Sterben ift feicht, wenn man einmal jo weit im Leben 
vorgerückt ift! Wie leicht ift es, das lebensſatte Herz, das 
müde Haupt zur Ruhe zu legen; aber diejenigen fterben 
zu ſehen, die uns das Theuerfte im Leben waren und ver— 
waist zurückbleiben müſſen, das ijt bitter! 

Ich babe nun die Empfindungen und Gedanfen, die 
das Leſen diefer Fleinen Schrift in mir aufregten, gegen Sie 
ausgefprochen. Ich durfte fie nicht weit herholen, denn ſeit 
„rein Auge” brach, befchäftigen mich diefe Gegenftände unaus— 
geſetzt. 

Gedenken Sie meiner in freundlicher Theilnahme 

Ihre 
H., 6. Dec, 1850. 
H. R. 


Die Theoſophie F. C. Detingers nach ihren Grundzügen, 
von Dr. C. A.Auberlen. Mit einem Vorwort von 
Dr. R. Rothe. Tübingen 1850. 


— — — 


Je mehr der Gegenwart vorherrſchende Richtung ſich 
in das Dieſſeits, in die Sichtbarkeit verliert, und je allge— 
meiner auch die geiſtigen Anliegen unſeres Geſchlechtes eben 
auf ſolch äußerliche Weiſe, d. i. mechaniſch und maſſenhaft 
behandelt werden: deſto ſehnlicher zieht es den tieferen Sinn 
von dieſem Treiben hinweg zu ſolchen Erſcheinungen, woran 
das ſtille Walten unſichtbarer Lebenskräfte ſich bemerkbar 
macht, und welche den Stempel nicht menſchlicher Künſtelei, 
ſondern göttlicher Bildung und göttlich verliehenen Wachs— 
thums aufweiſen. So zieht uns denn vor Allem das Natur— 
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(eben als die ftäte Offenbarung ewiger Gottesfraft, feine Ge— 
ftalt immer wieder ernenert durch den Hauc des göttlichen 
Mundes, und weiter die Schrift mit ihren Worten, die Geijt 
und Leben find, mit ihren Auffchlüffen über den zur Zeit 
nod) verborgnen Gang des Reiches Gottes auf Erden; fo 
ziehen endlich die großen Männer der verganguen Zeiten, 
wie fie daftehen in urkräftiger Eigenthümlichkeit und jelbft 
wiederum jenen Quellen zuwinfen, wo jie die Unſterblichkeit 
nicht des Namens, fondern des Geiftes getrunken haben. 
Wer in einer öden Zeit wie Die unjere nach folchem Troſt 
fucht, dem wird das vor längerer Zeit erfchienene Buch von 
Dr. Auberlen, Detingers Theofophie nad) ihren Grund- 
zügen,” gewiß eine erfreuliche Gabe fein: enthält fie doc ja 
die Gedanken eines Mannes, welcher Natur und Schrift 
gleich tief und voll zu erfaffen ſuchte umd in einer theologiic) 
flachen Zeit erwachfen, gleichwohl an theologiicher und ſelbſt all» 
gemeinerer Bedeutjanfeit viele Söhne befferer Zeiten übertraf. 
Was uns aber aus Natur, Gejchichte und Offenbarung jo mäch— 
tig anfpricht, das iſt nicht jowohl— um gleich ein Wort Detin- 
gers anzuführen — die mikroffopiiche Betrachtung des Ein- 
zelnen und Einzelften, worüber „wir endlich müde und beküm— 
mert werden, warum? wir verlieren über diefen Betrachtungen 
das Nothwendigfte, das Nüglichfte, das Leichtefte” — ſon— 
dern es ijt, wie bereits angedeutet, Der verhüllte Hintergrund 
oder, daß ich fo fjage — Innengrund aller ſinnlich erſcheinen— 
den Lebensgeftalten, „das Unfichtbare Gottes;” wie es im 
Römerbrief heißt, das allem zu Grunde liegende und darin 
erſchaubare noumenon ; und dieſes Unfichtbare ift weder ein 
farblofes Jenſeits ohne lebendigen Zufammenhaug mit unferer 
irdischen Umgebung, noch eine umwirkliche Idee, die erft am 
Dieffeitigen ihr Dafein gewinnt, vielmehr ift e8 der jelbft- 
ftändige Grund der Sinnenwelt und mit ihr in fteter orga= 
nifcher Verbindung, ift eine unendlich mannigfaltige reale 
Welt für fid), weit venler als die fichtbare, ja Die einzige 
Realität, Laſſen wir unfern Detinger felbft reden: „aus 
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der unbegreiflichen Verſchiedenheit (der Erſcheinungen) führt 
Gott immer auf die Einfalt zurück; duch ein unver- 
brüchlich Geſetz der Einförmigkeit in der Berjchiedenheit blickt 
die Allgegenwart Gottes in dem Leben aller Dinge hervor, 
ohne daß man Gott und die Greatur deswegen vermengen 
darf. Wer nım die Gegenwart Gottes in dem Leben aller 
Dinge auf geziemende Art anfieht und Gott über Alles, 
durch Alles und in Allem zu verehren trachtet, wer bei fich 
felbft anfahet ſich zu erkennen und andere befebte Dinge ges 
gen jeine Natur hält, der erblict endlich in den Thieren, 
Kräutern und Steinen ein einförmig Leben; und wenn er 
durch diefes den Grund gelegt hat, fo wird er jenes (näm— 
lich die Betrachtung der abgrundsmäßigen Tiefe und Verſchie— 
denheit des Naturlebens) auf der wahren Wurzel haben, da 
hingegen jenes ohne diejes ihn müde machen und wieder in 
die finnliche Luft zu gerathen veranlaffen wird, weil es ohne 
Leben ift.” Soviel über das „Unfichtbare im Sichtbaren,” 
von Erfterem an fidy jagt Detinger: „die Meiften denken, in 
der unfichtbaren Welt ſei Alles geiftlih, da Doc Hören, 
Schmecken, Fühlen, Eſſen, Riechen, Zrinfen viel eigentlicher 
da vorgeht, als in diejer untern Welt. Dieje wiffen nicht, 
was geiftlich iſt; geiftlich iſt auch Teiblich; aber unbefleckt, 
unverweslich, unverwelffich 1. ‘Betr. 1, 4., darüber man ſich 
freuen wird mit unausſprechlich verherrlichter Freude. Der 
Himmel oder die unfichtbare Welt wird in der Offenbarung 
Sohannis durchaus als eine reinere Welt von taufend Ge— 
ftalten vorgeftellt, nicht geiftlich, jondern leiblich , und fo wirft 
du es nach und nad auch jehen. Im Gegentheil denken 
Viele, diefe Borftellungen feien allzu fleifchlich, aber nein! 
es ift nicht fleifchlich, ſondern geiftlih, und wenn du diefer 
reizenden Vorwürfe Dich nicht gewohnft, jo haft du vom Kö— 
nigreich Gottes feinen Begriff, jo wie die Propheten einhel- 
fig dir es vorzeigen, die ganze Offenbarung Johannis wirft ein 
Licht auf alle Propheten zurüd, fie hat Redarten wie alle 
Propheten und ruft Dir laut entgegen, daß fie nicht nur wie 
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der blaue Himmel, ſondern als ein Schauplag aller Ergõtz⸗ 
lichkeiten dir in's Geſicht falle, ganz betaſtlich und berührlich.“ 
Dieſer Begriff der unſichtbaren Welt als einer Geſammt— 
heit des realſten geiſtig leibhaften Lebens, welches uns nicht 
ſchlechthin jenſeitig iſt, ſondern mit geiſtiger Freiheit und 
Wirkſamkeit in die untere Schöpfungsgebiete hineinreicht, 
als eines Bezirks weſentlicher Kräfte, worein man ſich alle 
Tage verſetzen muß und denken, man ſei darin mehr als in 
der argen Welt und wie in ſeiner Stube,“ dieſer volle un— 
ausdenkliche Begriff wie er den Mittelpunkt bildete für Oetin— 
gers Denken und ganzes Leben — er iſt es zugleich, dem 
die edelſten unter den mannigfaltigen Richtungen der Gegen— 
wart gleichmäßig ihre Zuſtimmung geben. Kaum hatte näm— 
lich die Philoſophie und in ihrem Gefolge leider! auch 
eine theologiſche Partei den höchſten Gipfel des Idea— 
lismus erreicht, wo des Menſchen reiner daſeinsloſer Gedanke 
für Grund und Urbild der reichen Wirklichkeit erklärt wurde: 
ſo geſchah nothwendig ein realiſtiſcher Gegendruck, einer— 
ſeits freilich fo, daß die grobe Sinnlichkeit als das letzte und 
einzig Wirklihe betrachtet und genoffen ward ; andrerfeits 
aber hatte, noch ehe ſich jener Idealismus vollſtändig ent— 
wieelte, Schelling, feinem Zeitalter vorauseilend, die Bahn 
eines geiftigern Realismus betreten, welcher in den „Unter 
fuchungen über die menjchliche Freiheit“ feinen erjten Aus 
druc fand; und viele im vorliegenden Werk jorgfältig ange: 
führte Stellen beweifen den Zuſammenhang ichellingifcher 
Gedanfen mit denen Detingers. Innerhalb der neuern ſpe— 
eulativen Theologie iſt's namentlih Rothe, deſſen Verwandt- 
ſchaft mit dem Theofophen des vorigen Jahrhunderts in un— 
ferem Buche nicht nur durch öftere Vergleichung ihrer beider- 
feitigen Anfichten, fondern auch durch) ein freundliches und 
gedanfenreiches — den ganzen Mann ebenſo wiffenfchaftlich 
wie perfönlich fennzeichnendes Vorwort beurfundet wird. 
„Das Fan ich vorausfehen,“ ſchreibt Rothe, „daB wenn mir 
überhaupt ein befcheidener Plag im großen Hanfe der Theo- 
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fogie zugewiefen werden follte, ich in das Kämmerchen der 
Theofophen zu ftehen fommen werde, in die Nähe Detingers. In 
diefen Mann vermag nur der ſich zu finden, Den die Wiflen- 
haft der Gegenwart alles ihres NReichtbums ungeachtet nicht 
jüttigt, und der jehnfüchtig nad einer veelleren-Erfennt- 
niß der göttlihen und menſchlichen Dinge in die Zufunft 
hinausfchaut. Unbefriedigt von der Schultheologie feiner Zeit, 
dürftet Detinger nach einem reichern und volleren, .eben da— 
mit dann aber freilich auch reineren Verſtändniß der chrift- 
lichen Wahrheit. Die orthodore Theologie genügt ibm nicht, 
fie dünft ihm ſchaal; er verlangt über fie hinaus, nicht weil 
fie feinem Glauben zu viel zumuthet, fondern weil fein tiefer 
Geift mehr bedarf, als fie zu geben hat. Nicht an ihrem 
Supranaturalismus ftößt er fi), fondern daran, daß fie das 
Uebernatürliche nicht veell genug nimmt. Der ihr geläu- 
fige Spiritualismus, der die Realitäten der Welt des chrift- 
lihen Glaubens zu bloßen Abftractionen, zu bloßen Gedan— 
fenbildern depotenzirt, widerftrebt ihm in der innerften Seele.“ 
Aber diefe Schultheologie ift nicht eine ſpurlos verfchwundene 
Geſtalt, ſpukt vielmehr noch h. 3. T. in den verfchiedenften 
Formen, umd ihr gegenüber ift Rothe’s Streben nad) neuen, 
realiftiichen, „mafftiven” Grundbegriffen für Philofophie und 
Theologie, für die gefammte Wiffenjchaft und Weltanſchauung 
böchft anerfennungswerth, wenn uns gleich feine Spechlation 
weder ein jo ausfchließlicher, noch felbit ein richtiger Weg zu 
jenem Realismus feheint. Denn mehr noch als Philoſophie 
und philofophifch gefürbte Theologie follte unferes Bedünkens 
die Naturwiffenfhaft nah dem Vorbild ernfter, Älterer 
Forſchung auf eine Anficht hingedrängt werden, welche die 
notwendige Ergänzung des Sichtbaren und Greifbaren zum 
lebendigen Organismus in einer geijtigen Weſenheit findet, 
und überall das Inneſein und Innewirken eines gleichwohl 
über Allem thronenden Gottes erkennt, ftatt zur Erklärung 
beitimmter, wahrnehmburer Wirkungen nur gewiffe allgemeine 
Namen beizubringen. Und namentlich denjenigen Forſchun— 
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gen, welche die Nachtjeite des menschlichen Seelenlebens zu 
ihrem bejondern Gegenftande gewählt haben, kann je ein 
Realismus nur willlommen fein, der wie Rothe treffend be: 
merkt, „nicht zurückſchreckk vor dem Gedanfen einer reellen 
Geifterwelt und einer ebenjo reellen Berührung des Men- 
jchen mit ihr auch ſchon in feinem jegigen Zuſtande.“ Wir 
halten es für überflülfig, Detinger mit vielen Worten im 
Kreife einzuführen, wo feine geheimnigvoll ehrwürdige Geftalt 
längft fchon wohl bekannt it, und für die eben deshalb ein 
Geſammtbild feiner Theofophie, wie es vom Verfaffer des vor— 
liegenden Buches geboten wird, Feiner weitern Empfehlung 
bedarf. Freilich die Aufklärung der Zeit geht mit hochmüthi- 
ger Verachtung an den unumftößlichiten Thatjachen vorüber, 
glaubt lieber das Unmögliche als eine Welt, deren Möglich: 
feit wenigftens umwiderlegbar ift, und wird hiemit fortfahren, 
bis die Schreden des Jenſeits unausweichbar fie umfangen ; 
aber noch gibt e8 Viele und immer hat es Viele gegeben, 
welche tieferen Sinnes einer Kette von Erfahrungen nach— 
gingen und hieraus verborgene Kräfte gewiß wurden, weldye 
ihon der Anbli des geftirnten Himmels verficherte, es müſſe 
zahllofe Welten des reichſten Lebens außer der unjrigen ge— 
ben: wie denn ein Schüler Detingers, Ph. M. Hahn, in feis 
nen „Gedanfen vom Himmel” Bibel und Sternfunde über 
das Unfichtbare zufammenftellt. Allein die gedanfenmäßige 
Verarbeitung der Erfahrungen, welde noch abgejehen von 
der Offenbarung aus dem Ueberfinnlihen uns zufommen, 
führt auf eine Gefammtheit von Begriffen, welche den gang— 
baren Borftellungen über das Weſen der Dinge vielfach zus 
widerlaufen,, ſetzt jedoch andrerfeits wiederum derartige Be— 
ariffe chen voraus; denn die legten Gründe und Grundver- 
hältniffe fommen niemals zur Erſcheinung, und aus den vor— 
handenen Thatfachen ergeben ſich unfehlbar gewiſſe Fragen, 
deren Löfung auf dem ums erfchloffenen Gebiet vergeblich ge— 
fucht wird. Wenn aber irgendwo, fo ift gerade in dieſen Fäl— 
fen alles zu vermeiden, was einer willfürlichen Dichtung nur 
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von ferne gleich ſieht, wofür nicht ein firenger Beweis aus 
dem Thatbeftande geführt werden kann. Die Speculation 
— dieß wird fein Unbefangener läugnen — tft aus mehr 
als einer Urjache feinesfalls in erjter Linie berufen zur Auf— 
ftellung jener alles erflärenden Grundbegriffe; vielmehr ift 
eben bier der Ort, wo die Schrift — mit Detinger zu re— 
den — ihre „puncta normativa“ und „ideae directrices* für 
die Naturforfchung zu liefern bat. „Die Natur,” jagt er, 
„weist uns auf die h. Schrift und die h. Schrift auf die 
Natur; beide zufammen geben genugjamen Grund an Die 
Hand, wie wir unfern erjten Gedanken formiren und nennen 
jollen.” Der in der Natur mehr gejuchte, als gefundene 
Realismus („natura se quaerit, non invenit*) fommt in den 
bibliſchen Büchern zu feiner Entfaltung: find fie ja doch Die 
Urkunden des Ehriftentbums, dem — nad) Rothe's Worten 
— „feinem innerften Weſen nach ein folcher Realismus ans 
geboren ift, und das auf eine andere Geiftesrichtung gepflanzt, 
fich ftäts Abſchwächungen gerade in feinen eigenthümlichften 
Lehrpunkten gefallen laſſen muß.“ Diejer bibliihe Realis- 
mus „vermag denn auc eine weit reichere Wunderwelt zu 
tragen, als der uns allen von klein auf anerzogene Idealis— 
mus, der überall von der Furcht geängftet wird, die göttli— 
lichen Dinge zu reell zu denken und die göttlichen Worte zu 
eigentlich und zu buchjtäblich zu nehmen; er läßt fich nicht 
irre machen in feinen ejchatalogifchen Hoffnungen durch das 
mitfeidige Kopfichütteln der fid) allein verftändig Dünkenden, 
begreift e8 vielmehr nicht, wie doch ein Verſtändniß der Welt- 
entwicklung möglich fein follte, ohne einen klaren Gedanken 
von ihrem legtlihen Ergebniß.“ Es könnte nunmehr aus 
der Natur aller menfchlichen Erfenntniß nachgewiejen werden, 
dag die Schrift — um das zu fein, was fie wirklich ift, 
nämlich das zur Bürgerfchaft der höhern Welt wiedergebäh- 
rende Gotteswort — in bereits fertiger Bildung die 
notbwendigen Grundbegriffe — gemifje eben fo fein 
unterjchiedene als folgerichtig durchgeführte Gedankenbeſtim— 
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mungen dem forjchenden Wahrheitjinn des Menjchen entgegen- 
bringen und fich jo als das „Lagerbuch der Welt und 
aller Zeiten“ darſtellen mug. Wahrhaftig es ift feine 
theologijche Beſchränktheit, wenn Detinger die Grundideen der 
Schrift maßgebend will fein laffen auch für die Naturwiffen: 
haft, allerdings — wir müſſen es geitehen — finden fich 
noch mancherlei Wideriprüche zwifchen den beiderjeitigen Aus— 
jagen, aber ſo gewiß der Urheber des Bibelwortes nicht etwa 
ſpezifiſch veligiöfer Geiſt,“ ſondern der Geift ift, welcher Das 
All bis in die Tiefen der Gottheit klar durchichaut, jo gewiß 
wird nicht Das biblische Begriffsneg vom Fortſchritt der Nas 
turforſchung zerriffen, jondern die Schriftanſchauung ſtets wie— 
der in ihr alle Menſchengedanken weit überfliegelnden Ho— 
heit und Wahrheit erkannt werden. Wenn eine treue und 
geijtesfräftige Schriftauslegung Hand in Hand geht mit 
einfichtsvoller und gewilfenhafter Benützung der auf dem Na- 
turgebiet gemachten Erfahrungen, dann wird im Lauf der Zei— 
ten die Entwicklung jener Wilfenfchaft ermöglicht werden, 
welche Detinger al$philosophia sacra bezeichnet und 
— nur angeſtrebt hat. Gleichwohl find ibm Die tiefjten 
Blicke in ihren Inhalt und ihre Grundbedingungen geworden 
und an der idea vitae, woraus er feine ganze Theologie de— 
ducirt, hat er den jenem Willen ſchlechthin eigenthümlichen 
Srundbegriff entdeckt. Demgemäß behandelt der erſte for- 
male Theil des vorliegenden Buches (nachdem in der Einlei- 
tung das Berhältnig Detingers zu feiner Zeit, zu jeinem 
Baterlande bis auf die Gegenwart herab, und zur neuern 
Philoſophie und Theologie beſprochen worden) das Weſen 
der philosophia sacra nebſt ihren Vorausſetzungen, einerſeits 
der Natur-Erkenntniß, andrerſeits der Geiſtes-Erkenntniß, 
jo wie dieſe letztere Durch die Schrift und den für alle Got- 
tesweisheit empfänglichen sensus communis vermittelt wird ; 
im zweiten materiellen Theil werden die Begriffe des Lebens 
und der Leiblichkeit im Gegenſatz zu dem alles auf Die „bloße 
Repräjentation“ zurücführenden Jdealismus erörtert, umd 
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es folgt num die aus diefer [ebensvollen Anfchauung berausent- 
widelte ötingerifche Lehre von Gott, der Creatur und dem 
Böfen, von Ghrifto, der fein natürlichemenfchliches Leben erft 
jelber in's geiftliche erhöhen mußte, um als Priefterfönig und 
Herr über Alles das Leben der Menſchen zu werden, vom 
geiftlichen Wachsthum des Einzelnen und der Gemeinde, wie 
es durch Worte uud Saframente getragen ift, und gipfelt in 
der allgemeinen Vergeiftigung der Greatur, endlich eben von 
der Weltvollendung, „wo Gott das Neußere dem Innern 
glei machen,“ Die unfichtbare Welt in die Sichtbarkeit 
herausführen wird. Der Berfaffer, welcher feinen Gegen- 
and mit warmer Liebe und auf eine höchft aniprechende 
Weiſe behandelt, gibt ausgejprochener Maaßen nur die Grund- 
züge von Detingers Theojophie, und möchte fein Bud) als 
ermunternde Borarbeit für eine Geſchichte der proteftantifchen 
Myſtik angejehen willen. In der guten Zuverficht, daß es 
ihm theils ſchon gelungen iſt, theils noch fernerhin gelingen 
wird, nicht nur in Detingers Gedanfenfreis einzuführen, und 
zum weitern Studium deſſelben Fräftig anzutreiben, ſondern 
überhaupt auf die reichen theofophifchen Fundgruben der 
Vergangenheit hinzuweifen, bei deren Benügung indeffen in- 
nigjte Vertrautheit mit dem Inhalte der h. Schrift und nö— 
thigenfalls eine jcharfe Kritik von dieſem Standpunkt aus ſich 
als unentbehrliche Erforderniffe geltend machen — in diefer 
guten Zuverfiht empfehlen wir die vorliegende fchöne Dar— 
tellung einer allgemeinen und ernftlichen Theilnahme. — 
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Anfihten über Neururgie oder der 
thbierifhbe Magnetismus, nah mehreren 
neuen Erjheinungen bereichert, bewiesen 
und veranſchaulicht. Entdeckung eines bis 
jegt unbefannten Buftandes von M. L'abbé 
Comte de Robiano. Nach der dritten ver- 
mehrten Auflage des franzöfifhen Drigi- 
nals, unter den Augen des VBerfajfers über: 
jest von Wilhelm Schöttlen Stuttgart, 
Drud und Berlag von G. Hümelin 1849. 
(Diejen Blättern mitgetheilt von Zuftus Ludew. v. Uslar, 
früherem Bergbeamten, Mitglied mehrerer gelehrten 
Sejellichaften und Vereine.) 


Mit einem gewiffen Vorurtheile nahm ich dieſes Werk 
in die Hand, da weder Verfaſſer nod) der Ueberfeger bislang 
mir befannt waren, und der neue Name „Neururgie“ für 
den thieriihen Magnetismus mir nicht ſehr paſſend erjchien ; 
allein bald ſchwand mein Borurtheil, und ich glaube, daß es 
nicht unzweckmäßig fey, durch eine etwas nähere Beleuchtung 
des Buches diejenigen mit demſelben befannt zu machen, 
welche es nicht befißen, da es wirflic) viel Neues und In— 
tereffantes enthält. Es ift in Briefform gefchrieben, und in 
eilf Briefen an Berfchiedene handelt der Autor die betreffen- 
den Gegenftände ab, nachdem er in der Einleitung zuvör— 
derft, und gewiß mit Recht, dem Namen thierifcher oder 
animalifcher Magnetismus eine Xeichenrede gehalten 
hat. Gr febt dafür den Namen Neururgie (von vegpoo 
Nerv, und ovoyery Wirkung, zuſammengeſetzt), nennt den 
Akt, wodurd auf die Nerven gewirkt wird, „Jnnervation“, 
diejenigen, welche den Akt vollbringen, „Innervatoren“, 
und die, welche dabei pafliv find, „Sunervirte” Beſſer 
find unftreitig diefe Benennungen, als die; Magnetismus, 
Magnetifeur, und Magnetifirte, obwohl fie auch 
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nicht ganz befriedigen, fo wenig als die: Mesmerismus, 
Hypnotismus, Hypnophorismus (wie ich ihn vor- 
fchlug), und Tellurismus diefen Begriff richtig bezeichnen. 
Indeſſen in verbis simus faciles, und Jeder möge nad) Be- 
lieben wählen. 
Der erfte Brief, „Ehrenrettung der Neururgie” 
überſchrieben, ftelt nun S. 6 den Grundfaß auf: 
daß alle Phänomene des fjogenannten Magnetismus, 
Efjtalismus, Somnambulismus und Mesmerismus, oder 
animalen, vitalen und pſychiſchen Magnetismus, das nor= 
male, regelmäßige und conftante Produkt des galvani- 
nifchen Fluidums oder der Voltaifchen Electricität, ohne 
irgend ein anderes Agens find, 
und Diefen Sag verfpricht und fucht der Autor nun in den 
folgenden Briefen zu beweifen. Mit den Worten: „ohne 
irgend ein anderes Agens“ fehliegt der Autor nun die 
pſychiſche oder feeliihe, und die pneumatifche oder geijtige 
Einwirkung, namentlich den Willen des Magnetismus, ganz 
aus, wenn er auf Seite 7 zugibt, daß die neururgijchen 
Phänontene nicht bloß durch Metalle, Kohle, Luft, Waſſer ꝛc. 2c. 
als Träger nur phyſiſch wirfender Körper, fondern auch durch 
organifch belebte Körper, infofern diefe Galvanismus in fi 
haben, hervorgebracht werden fünnen, und meint er, Daß 
erftere conftanter, gleihmäßiger und im Verhältniß ihres 
Bolums und Gontakts wirken, da fie die Modificationen. von 
Gejundheit, Alter, Willen und Temperament nicht kennen. 
Der Autor will mit einem Worte alle Erfcheinungen des 
thierifchen Magnetismus ebenfo durch todte Körper hervor- 
bringen , wie fie durch den geiftig und feelifch wirfen- 
den Magnetifeur hervorgebracht werden. — Wie er die— 
jen Sag beweifen wird, werden wir fpäter fehen. Die bis- 
hberigen Erfahrungen mit dem Kiefer’fchen unmagnetifirten 
Baquet jcheinen für feine Anficht ſchon zu reden, wenn Kiefer 
richtig beobachtete, und fein Anton Arſt nicht von Kiefer 
perfönlich influencirt wurde, und das Baquet nur als Nerven- 
Magikon. V. 2 


418 


agens den Magnetismus unterſtützte. Mir hat es nicht ge- 
lingen wollen, durch Das unmagnetifirte Baquet bedeutende 
und höhere magnetische Phänomene hervorzubringen, wenn e8 
auch allerdings Wirkungen auf die Nerven — wie diejes auch 
Opium, Aether und viele Pflanzen thun, — ausübte, Wie 
aber will der Autor die Ferneinwirfung des Magnetifeurs 
durch feinen Willen erklären? Hier muß etwas Anderes als _ 
der Galvanismus wirken, denn. hier kann, da feine Leiter 
vorhanden find, vielmehr Iſolatoren dazwiſchen treten, feine 
eleetromagnetiſche Tellurgie ftattfinden. Doc gehen wir wei- 
ter, um am Schluß die Anfichten des Autors im. Ganzen zu 
beleuchten. 

Wir fommen zum zweiten, an Arago gerichteten Brief, 
mit der Ueberfchrift: Zurüdführung des mervöfen 
Fluidums aufden Boden der Phyſik, feine gal- 
vaniſch-mesmeriſche Wirkung As der Autor ©. 
17 die Worte ausſprach: 

Ich will eine Entdeckung, welche meines Erachtens die Er— 
zeugung der Außerlichen Innervation, wie fie ſich in dem 
Schlafe, dem Somnambulismus, der Katalepfie und der 
Srtafe, wenn dieſe Zuftände fünftlic hervorgebracht wer— 
den, zeigen, auf die Gejeße der reinen Phyfif, und be- 
ſonders der galvanifchen Phänomene, zurüdführen dürfte, 
jo flieg meine Erwartung aufs Höchſte, und mit Begierde 
fuchte ich nun die Beweife dafür, daß nur Galvanismus und 
nicht eine andere Potenz, etwa durch jenen unterftügt, alle 
die Erſcheinungen hervorrufe, welche der Vitalmagnetismus 
uns erfahrungsmäßig darbietet; aber meine Erwartung wurde 
nicht befriedigt, und ich glaube, daß dieſes der Fall bei Jedem jeyn 
wird, dem der Vitalmagnetismus nicht fremd ift. Die That- 
ſachen, wodurd Nobiano feine Anfichten zu beweijen - jucht, 
find folgende: 
1) Ich bediente mich der galvanifchen Ringe (es find dies 
offene Ringe von Kupfer in einem Gehäufe von Zinf), zu der 
gewöhnlichen Magnetifirung, aber von den Gedanken aus- 
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gehend, ihre Zufammenfegung habe an fich ſelbſt fchon 
einige neururgiſche Kraft, machte ich über fie nur zwei 
Passes (der franzöſiſche Ausdrud für magnetifche Striche), 
um fie wirfjam zu machen. An die Finger von Berjonen 
geſteckt, welche ſchon vorher gefchlafen hatten, aber dann 
völlig erwacht waren, und fih nun im natürlichen Zuftande 
des Wachens befanden, verjegten dieſe galvaniſchen Ringe 
diefelben unmittelbar in den tiefſten Somnambulismus; ja 
fie flagten fpäter über allzu große Stärfe der Ringe, fie 
riſſen diefelben in ihrem neuen Schlafe bajtig vom Finger 
und fchleuderten fie fort.‘ 

Anmerkung. Diefes iſt fein Beweis, vielmehr fpricht das 
Faetum gegen den Autor, denn er hat die Ringe magnetifirt, 
wodurd der neue Schlaf. entftand, und der galvanijche Ein- 
fluß der Ringe war jogar flörend, jo daß die Somnambüle 
fie, als ihrem Zuftande zuwider, von ſich warf. 

2) Die neuen Subjecte, oder diejenigen, welche noch nie 

mesmeriſch magnetifivt waren, jchliefen mit weit größe- 

rer Schnelligfeit ein, wenn man fie mit dergleichen verjah ; 
der Schlaf der einen wie der andern war ſtets tiefer, das 
Erwachen fchwerer, als wenn fie auf gewöhnlichen Wege 
magnetifirt wurden, 

Anmerkung. Auc bier fein Beweis, da immer magnetis 
firt wurde; und höchftens zeigt ſich hiebei eine nervöſe Einwir— 
fung des Galvanismus, die ja niemand in Abrede ftellt. 
Ob fie für den Kranfen vortheilhaft war, it füft zu be- 
zweifeln, da das Erwachen ſchwerer wurde. Nur als Unter- 
fügung des Magnetiſeurs erfcheint hier, wenn die Beobad)- 
tung richtig it, der Galvanismus, wie dieje Stärkung auch 
auf andere Weiſe, 3. B. durch Zorbeerblätter, oder durch eine 
einige Zeit fortgefeßte Stellung, mit ausgebreiteten Armen 
gegen Norden 2c. erreicht werden kann. 

3) Sch vergrößerte das Volumen, erweiterte die Oberfläche, 

vervielfältigte die Anwendung, combinirte die Gontacte jo 
wiffenfchaftlich, als e8 bei meinen äußerſt beſchränkten neu— 
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rologifchen und anatomijchen Begriffen möglid) war. Arm- 
fpangen, Gürtel, Halsfetten, Ringe für die Füße nach Art 
der Hindu’s, ferrenieres , aus der Zeit der Renaissance, 
altrömifche Castus u. f, w. — Unter allen diefen Formen 
und Dimenfionen:- traten diefelben Rejultate, nur mit un— 
bedeutenden Modififationen, ein, die fih aus der Größe 
der angewendeten galvanischen Gegenftände, in Berbin- 
dung mit den zur Anwendung diejer Apparate gewählten 
Organen und Nervenzweigen, herleiten und vorausjehen 
ließen. Es war nicht mehr nöthig, über dieſe Armaturen 
Passes zu machen, um die Extaſe und ihre verjchiedenen 
Transformationen hervorzubringen;z die Sache gieng allein 
und ohne alle agirende Perſon; das Subject legte diefe 
neuen Zierratben und eine noch neuere zugleich an. 


Sch reichte den gewöhnlichen magnetifchen Somnambülen 
und den neuen phyfifchen Somnambülen, je nad) meinen 
perfünlichen Deductionen verichiedene Körper hin, um 
meine Muthmaßungen über ihre phyſiſch-phyſiologiſche 
Mirkung zu bewahrheiten; Die NRefultate waren in beiden 
immeridentifch. Die Wirfung diefer unmittel- 
bar angewandten Körper, oder in einiger Entfernung 
duch die verfhiedenften Schnüre, Ketten, 
Röhren und Eylinder abgeleitet, war con 
ftant,ohnfehlbar,augenblidlidh,niemals 
ftrafte fie die Exrperimental-Deduftion 
aus dempräjfumirten BPrincip Lügen, das 
auf dieſe Art bewahrheitet wurde. 


Ich glaube mich zu der Behauptung berechtigt, ich ſei 
ganz in das Gebiet der materiellften Phyſik getreten. 


Was übrigens im Anfange meiner Verſuche der ausgebil- 
deten Somnambülen begegnet war, trat jet bei den jüng- 
ften Neulingen ein ; die Apparate waren zu ftarf, fie ver: 
brannten,marterten,überwältigten meine 
Leute, je nach der mehr oder weniger unmittelbaren, mehr 
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oder weniger nervofognoftifhen — erlauben Sie 
mir Ddiefes etwas barbariihe Wort — Direction und Ap— 
plication, jo wie je nad der Dauerund Zeitfolge 
des Eontactes. 

Sie jehen, meine Herrn, alles folgte bier mit feltener 
Präcifion den abjoluteften, von der Einbildung$- 
fraft und dem Willen unabhängigften, mathemati- 
ihen, phyſiſchen und neuropatiichen Geſetzen. Vergebens ap- 
plieirte ich Diefe Körper zu andern Zweden, als die 
mir von meinen materiellen Erfahrungen bezeichnet waren, 
der Verſuch hatte feinen Erfolg: Die Somnambülen blie- 
ben unempfindlich, oder Hagten auch über eine ihrer Er- 
wartung entgegengejegte Wirkung. 

Anmerfung, Der Beweis, den der Graf hier zu führen 
ſich bemüht iſt Allenfals, da ich an jeiner Wahrheitsliebe nicht 
zweifle, nur das post hoc, ergo propter hoc. Er hat Som: 
nambülen , die er phufifche nennt, durch die Metallapparate 
hergeſtellt, wie er meint; allein es it nicht angeführt, ob 
dieſe Somnambülen in diefen Zuftand geriethen, als jie ganz 
allein und ohne alle Verbindung mit Robinno, — der viele 
Somnambülen behandelt zu haben jcheint — fi) die Metalle 
anleyten , und ob nicht auch, indem fie diejes thaten, andre, 
fie anſteckende Somnamibülen zugegen waren? Sch muß ge— 
ftehen, daß mir Diefer fogenannte phufiihe Somnambulis- 
mus eine Täuſchung zu fein feheint, da man noch nie, durch 
die fräftigften galvanifchen Batterien, den, Somnambulkömus 
hat effectuiren fünnen. Nimmt man dazu noch, daß die 
Somnambülen durch die Apparate gemartert wurden, wodurd) 
ih eine vitalsmagnetiihe Antipathie fund thut, ferner, daß 
die Verſuche über Metallwirfungen, wie fie Bende Bendfen, 
Kiefer und Andre anftellten, nie die Robianifchen Refultate 
lieferten , vielmehr meiſtens flörend für den ‚Schlaf wirkten, 
und dag Robiano ſich dadurch gewiffermaßen verrätb, daß 
fein Wille mit einwirkte, wenn er fagt: „Vergebens applicirte 
ich diefe Körper zu andern Zwecken 20,” — und ferner, Daß 
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noch nie eine Somnambüle einen galvanifchen Apparat als 
das Mittel zum. Somnambulismus angegeben hat, was ges 
wiß gefchehen wäre, wenn dieß der Fall wäre, jo wie end 
lid), da ein Jdio-Somnambulismus eingetreten jein kann, den 
der Autor als Folge galvaniſcher Einwirkung anſah, fo wird man mit 
mir übereinftimmen, daß der intendirte Beweis nicht geführt wird. 

Indeſſen ift die Sache doch von Wichtigkeit, da weitere 
Verſuche vielleicht dem Magnetifeur feine Wirkſamkeit verftär- 
fen, und er vielleicht durch magnetifirte Amulette aus 
bejonders galvaniſch wirkenden Metallen, fih feine Kir fehr 
erleichtern kann. Sutereffant ift übrigens, was Robiano über 
die Wirkung der Kohle und Kohlenftoffreicher Körper auf 
das ſchnelle Werden der Somnambülen jagt, worüber Ber: 
ſuche zu machen ſehr wichtig. ift. *) 

Der dritte Brief, Neururgie und Katalepfie überfchrie- _ 
ben, ift an den Dr. Despina gerichtet. Cr enthält nur fehr 
Befanntes über Kataleptiformen, und ift- das mehr Unbe— 
fannte darin wohl nur die Angabe, dab die flärkite Kata- 
lepfie, ſey fie fpontan, oder fünftlicd erregt, fich jchnell ver: 
fiert, wenn man entweder mit einem Blafebalg den Katalep- 
tifchen ſtark anbläst, oder ihm eine Kohle in die Hand gibt, 
oder ihn daran. riechen läßt, oder fie zwilchen die Augen— 
braunen, die Augen, oder das Epigastrium legt. 

Der vierte Brief, an einen im Orden hochitehenden Je— 
huiten , und hin und wieder mit ascetifchen Floskeln geſpickt, 
ftellt folgende Sätze als die Meinung und Ueberzeugung Ro— 
biano's auf, deren Beweis er aber ſchuldig bleibt, dagegen 
es ſchwer macht, aus ſeinem etwas verworrenen Vortrage 
des Pudels Kern herauszufinden: 

1) Die eirculirende, ausſtrömende, aufgenommene thie— 

riſche Electricität iſt das galvaniſche Flui— 
dum und verhält ſich durchaus wie dieſes, indem ſie eben 





) Der Diamant thut das Gleiche, auch der Bergkryſtall und ſonſt 
Kieſelerde enthaltende Mineralien. Siehe die vielen Verſuche hierüber 
in der Geſchichte der Seherin von Prevorſt. J. K. 
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fo wenig mie dieſes der Iſolitung bedarf, und wahrfchein- 
fih (22) fo modificirt ift, daß fie fich durch Körper lei— 
ten läßt, weldhe nicht die fofjile Glas» und Harz- 
Electricität der Phyſiker anf dieſelbe Weiſe leiten (S. 49.) 

Anmerkung. Unter thierifcher Electrieität verfteht Robi- 
ano das aus dem Maquetifeur ausftrömende Weſen, worüber 
ſchon früher geredet iſt. 

2) Das neururgiiche Fluidum läßt fich für einige Zeit auf 
einen - unthätigen umd unorganijchen Körper abjegen, jo zu 
fagen applieiren; mit um jo mehr Grund müffen wir zu- 
geben, daß es auf einen beliebigen Punkt gerichtet, aufge: 
häuft durd) geeignete Körper oder Vehikel geleitet werden 
fann. Diefes duldet feinen Einwurf, feinen Zweifel (S. 47.) 

Anmerkung. Jeder Magnetifeur kennt diefe temporelle 
Uebertragung des Magnetismus, auf organifche und unorga= 
nifche Körper, aber nicht die Uebertragung des Galvanismus, 
um denjelben wieder innervirend auf Menfchen zu übertragen. 

3) Das neururgifche Fluidum auf andre Dinge übertra= 
gen, läßt fih von diefen eine Zeitlang als Innervations- 
off fefthalten, und kann in dDiefer gegebenen Zeit an We— 
fen übertragen werden, die -für feine Aufnahme und Ab- 
forption empfäuglich geweſen. 

Anmerfung. Die Wirkung magnetifirten Waflers oder 
andrer magnetifirter Gegenftinde auf den Kranken, Fennt jeder 
Mugnetifeur. Galvanifire man die Gegenftinde wie man 
will, es ift dieß ohne Wirfung, was. die Differenz zwifchen 
Magnetismus und Galvanismus deutlich ergibt. 

4): Bei der allgemeinen Thefis, daß dus Gehirn das 
Organ ſey, durch welches spiritus carnem vegetat, wie ſich 
die Schrift ausdrüdt, ift anzunehmen, daß feine beiden 
Lappen zwar ähnlicher, aber in ihrem Charakter. durchaus 
verfchiedene oder vielmehr umgekehrte Verrichtungen ha— 
ben, d. 5. wie ich ziemlich vollftändig und aus mehr als 
einer Art dartbun zu fünnen glaube, daß die rechte He- 

mijphäre des Gehirns der Zhätigfeit ihrer. Organe einen 
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Charakter der Milde, der Gonjerpation gebe, während Die 
Thätigkeit der entfprechenden Organe der linken Hemijphäre 
etwas Deitruftives und Rauhes habe: Charaktere, welche 
jich beidentheils fühlbar fundgeben, wenn die Energie des 
Einen vorherrfcht, welche ſich aber im Gleichgewicht der 
entgegengejeßten Tendenzen auf eine nüßliche und normale 
Weiſe neutralifiren, beinahe wie die beiden Gifte, welche 
die Luft enthält, die wir einathmen, oder wie das Salz, 
womit wir unjre Speifen würzen, oder noch beffer, wie 
uns der heil. Geift fügt: (Kecl. X. V. 16) Apposuit tibi 
aquam et ignem ad quod volueris porrige manum tuam. 

Sich mehr oder weniger das Gleichgewicht haltend, ver: 
einigen ſich diefe beiden Elemente unfrer Thätigkeiten zu - 
einem gemeinjchaftlichen Leben, das zuſammengeſetzte innerva- 
tive Emanationen ausftzömt, welde ſich nad) gewichtigen 
Anzeichen an eine wirkliche zwijchen dem Gehirnlappen vor 
fih gehende Annähernng an Die Bafis der Stirn zu 
knüpfen ſcheinen. 

Dieſer ſo wichtige Punkt des Nervenſyſtems, das Cen— 
trum der Lebenskraft der Menſchen und Thiere, wäre nur 
der leitende Faden des neururgiſchen Apparats des menſch— 
lichen Körpers. Er hätte einige Aehnlichkeit mit demjeni— 
gen der betäubenden Electricität, welche ſich am Kopfe ge— 
wiſſer Fiſche befindet, die bis zum Trepor eleetriſch 
find, eine Electrieität, welche fie unter den ſtürmiſchen 
Wogen der jüdlichen Meere weit in die Ferne ausdehnen, 

Diefe Borausfegung angenommen, und nichts, denfe ich, 
wird fie als unwahrfcheinlich, noch weit weniger als uns 
verträglich mit den anerfannten pſychologiſchen Phänome— 
nen oder den angenommenen Doftrinen, der Verwerfung 
preisgeben ; dieſe vorläufige Erplication angenommen, jage 
ich, wird man leicht begreifen, daß die Verhältniffe des Al- 
ters, der Nervenftärfe, des Temperaments, der Gefund- 
heit, des Willens, oder wenn Sie lieber wollen, der Aus— 
dehnung feiner Kraft in genauer Webereinftimmung mit 
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der ungleichen Fähigkeit der Individuen ſtehen, in diejer 
oder jener Epoche alle möglichen neururgijchen Phänomene 
zu entfalten; fie. werden eine befriedigende Erklärung von 
der magnetifchen Ueberlegenheit oder Gewalt eines Indi— 
viduums über das andere, von der relativen Innervations— 
fraft geben. Die Innervation ſelbſt aber wird, die na— 
türlichen Kanäle des Organismus durchlaufend, durch ihre 
Enden entweichen,. aus ihren Mittelpunften ausjtrömen, 
wenn fie überhanpt aus dem gemeinfchaftlichen Mittelpunft, 
dem Gehirn, mit derjenigen Hülle, mit derjenigen Stärfe 
heruorftrömt, welde ein bedeutender Ueberfluß, eine un— 
aufhörliche und für das Individuum allein allzureiche Re— 
produktion vorausfeßt. Wird fie danı von den Organija=' 
tionen,. welche fi) in der Sphäre. der Aftion befinden, 
‚und zur Aufnahme, zur Zulaffung dieſer vitalen Operation 
gehörig disponirt find, wahrgenommen und empfunden, jo 
läßt fich leicht begreifen, daß diefelben eine Einwirkung er= 
leiden , die fie auf verfchiedene Art beherrſcht, oder wenig 
ftens modificirt; ganz auf dieſelbe Weije, wie wir uns in 
den gewöhnlichen und täglichen Bhafen des gejellichaftlichen 
Lebens ergriffen, angezogen, abgejtoßen fühlen, ja gezwun— 
gen fehen, wie bei der jo anjtedenden Nachahmung des 
Gähnens,. des Kachens,. der oratorifchen oder fcenifchen 
Reidenjchaften und Leider auch der Nervenübel, als der ab— 
normften Krijen, 

Anmerkung. Man jollte wirklich glauben, Robiano habe 
feine Theorie der Eigenfchaften der Gehirnlappen, — die 
nirgends nachgewiejen, und auch wohl nicht nachzuweifen find, 
nach der Beichaffenheit der Kammerfeiten in den deutſchen 
Volfsvertretungen, entlehnt, die an der Nafenwurzel zum In— 
differentisnms führen, wie das Volk durd) denjelben an der 
Nafe Herumgeführt wird. Daß übrigens das Gehirn wohl 
die MWerfftätte des ausftrömenden Magnetismus ift, da ſich 
im Kopfe der Wille des Geiftes erhebt, um den Seelenäther, 
— worüber meine Borlefungen mehr enthaften, — der ohne 
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den Willen des Geiftes nicht activ wird, an andre Mefen, 
und aud direct an andre Menfchen- zu übertragen, it wohl 
evident, da magnetiiche Manipulationen, ohne Geifteswillen, 
ganz umvirkfam find, alfo auch feine Innervation bewirken. 
Der Seelenäther ift das , welches ſchon — wie der alte Stahl 
bemerkte — die Plaftif des Menſchenkörpers, aber unbewußt, 
vornimmt; nie aber ift diefer identiich mit dem Galvanismus. 
Zeßterer mag auf die Körperfubftang der Nerven wirfen und 
jo dem plaftificirenden Seelenäther es erleichtern, feine Bil- 
dungen vorzunehmen; bleibt aber immer nur dienender Bru- 
der, Iſt die Seele mit dem Geifte aus dem Leichnam ent= 
flohen, aljo im Tode, fo kann der Galvanismus noch Tebens- 
ähnliche Musfelbewequugen hervorbringen; aber nie kann er 
wieder individuelles, plaftificirendes Leben in. den Leichnam 
zurückführen. 


Wir wenden uns zu dem fünften Briefe, an den Jeſui— 
ten Glover gerichtet, und Neururgie, Sybillen, Di- 
vination überjchrieben. Von dem Zuftande der befannten 
Miß Avoy, weldye ganz erblindet mit den Fingerjpigen deut: 
lich fah, die Gelegenheit nehmend , ftellt der Verfaſſer bier 
feine Hypotheſe über die Sinnenverfegung auf, die er ©. 60 
in den Worten: Wenn die für die gröbſten gelten- 
den Nerven durch irgend einen Umftand auf eine 
höhere Sensibilität gefteigert würden, fie ebeu 
fo gut, wie Diejenigen, welde man für die fein- 
ften, die vollfommenften anfieht, das Behifel 
derfelben unendlih feinern und zartern Ein 
drücke werden fönnten; ausjpricht. Diefer Hypotheſe 
geht eine Theorie des Gedächtniffes voraus; die mir aber, 
ich geftehe es offen , nicht Mar geworden, und in einen Schwall 
von Worten eingefleidet ift, der es ſchwer macht, den Kern 
zu finden, der darin zu bejtehen fcheint, daß alle Eindrücke 
in den Kalten des Gehirns nufbemahrt werden. Von der 
Divination oder Futurition fagt er faft gar nichts. Sein 
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eigentliches Thema, daß nur der Galvanismus innervire, 
wird bier nicht erwähnt. 


Der fiebente an den General Wilſon gerichtete Brief ift 


Neururgie und Magie überichrieben. Es gehört Ddiejer 


Brief zu den am meiften unklaren, und der Werfaffer ver- 


ihwendet viele unnüße Worte, um noch unflarer zu werden. 
Die Hauptjüße, welche man als der langen Rede kurzer Sinn 


berausbringen kann, jind etwa folgende: 

1) Es gibt eine weiße und ſchwarze Magie. 

2) Der, welder fie ausübt oder. intendirt, ift ein 
Ruchlofer. 

3) Der Teufel wirft die Beſeſſenheit. 

4) Der Teufel ift nicht — wie ihn das Volk fid) denkt 
— eine Art böſer Allmacht und Allwiſſenheit, Tondern 
„eine höhere Intelligenz in feiner Eigenſchaft als, wenn 
auch gefallener ‚Engel; eine Erfahrung von ſechzig Jahr— 
hunderten, eine gründliche Kenntnig des Menjchen und der 
phyfiognomifhen Merkmale, und über alles, das Bewußt- 
ſeyn deſſen, was er gethan, was er zu thun im Begriff 
ift, und wahrjcheinficdy diejenigen thun laffen wird, welche 
fih von ihm unterjochen laffen, ſich ihm bingeben , welche 
feiner verruchten Macht entgegenkommen, wie ich oben bei 
Beiprechung der Zauberei andeutete, 

5) In neururgifchen oder fomnambülen Zuftänden find 
die Erjcheinungen darin ſchwer zu unterfcheiden, ob fie na= 
türlich, oder durch Geiftereinwirfung flattfinden; aber auf 
letztere iſt fich nicht fehr zu verlaffen, da fie vom Vater der 
Lügen, mit und ohne Pakt berftammen. fönnen. 


Es würde ein Buch erfordern, um diefe Sätze zu unter- 
fuchen, und mag der Leſer jich daraus nehmen, was er will. 
‚An den Ritter Dr. Gama .Machado, Ghrenpräfident der 
phrenologifchen Gefellichaft in Paris ift der achte Brief ge— 
richtet und führt die Ueberſchrift: Neururgie, Phreno- 
[ogie und Mesmerismus, Robiano ftellt hier feine 
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Theorie über die Innervation in der praftifhen Anwendung 
auf und zwar, in folgenden -intereffanten, zum Theif neuen 
Süßen auf, die ich mit einigen Bemerkungen zu begleiten 
mir erlaube: 

1) Jede Innervation muß die neururgiſche Ueberladung 
eines Gliedes fern, welches ſpeziell ald ein ſolches indirect 
ift, daß der Herd einer — wenn es fih um übernatürs 
lihe Phänomene handelt, über den normalen, und wenn 
die Theraquetif im. Spiele ift, über den gewöhnlichen Zu- 
fand erhöhten Thätigfeit zu werden verlangt. ! 

Anmerkung. DasWort „übernatürlich“ iſt wohl claffi- 

her Unfinn ‚da alles, was im Weltall: vorgeht, mag es Geift, 
Seele oder Körper betreffen, in der Natur vorgeht, und man 
ungewöhnliche und nicht immer erflärbare Erfcheinungen, deß— 
halb. nicht übernatürlich nennen darf, 

2) Der Innervator muß daher jedes neu zu innervirende 
Subject eifrig ftudiren und forgfültig unterfuchen, wohin 
fi die innervirenden Effluvien von Natur bei ihm neigen, 
damit er wife, wo fie im Ueberfluffe vorhanden find, fid) 
verftopfen, ftille ſtehen, wo fie ſich nicht Bahn brechen 
würden , wo fie fich felten, und wo fie ſich unthätig 
zeigen. 

Anmerkung Wollte Gott, daß dieß möglich wäre zu 
erfennen, dann würde der Magnetiſeur jehr leichte Arbeit haben, 
e8 würde aber aud) , da man nur in wenigen Füllen auf ein- 
zeine Organe ganz bejonders einwirken fan, die fo heiljame 
allgemeine magnetijche Einwirkung nicht nur unnüß , fondern 
fogar jchädlicy werden fünnen, bejonders da die Krankheits- 
ſymptome, wie dieſes die Homeopathie vorzugsweiſe ergibt, fo 
fehr zweifelhaft und trügerifch find, Ueberhaupt iſt die Anz 
ficht des Grafen zu jehr auf Phyfiologie mit nicht gehöriger 
Berückſichtigung der Piychologie, und noch weniger der Pneu— 
matologie geſtützt, und die Durch den Magnetismus ſich dar- 
bietenden Erjcheinungen zeigen zu deutlich, Daß alle drei hier 
wirkſam find, Das Weltall beiteht aus dem Weltgeiit, aus 
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dem fräftetragenden plaftifieirenden Weltäther und der eigen- 
ihaftslofen, jenen beiden Potenzen ſich unterwerfenden Ur— 
materie, die in dem Menjchen als einem wahren Microdcos- 
mus individualifirt find, jedoch in fteter Beziehung zum Welt- 
all ftehen und daraus nad Umftänden und Bedürfniß er- 
gänzt werden können. Es ift bier nicht der Ort, dieſen Saß 
bier weiter auszuführen, was ich. in einem größeren Werfe 
verſuchen werde, allein gehen: wir auf die Heilungen durch 
den Magnetismus zurück und betrachten den kranken Men- 
ihenförper von der Seite, daß die aus dem Ffräftetragenden 
Weltäther beftehende, individualifirte Seele nicht Kraft ges 
ung habe, um ihre plaftificirende Function gehörig zu verrich- 
ten, fo muß diejes ätheriiche Weſen dahin gejtärft werden, 
um die Plaftif in dem aus Urmaterie beftehenden Körper wie 
der gehörig vornehmen zu können, und dieje Stärkung, für 
welche die Nerven als Leitungsvehikel dienen, gejchieht durd) 
die Innervation im ausgedehnteren. Sinne dieſes Wortes, 
Die Seele als nur dasjenige einzelne Bildungsmittel für den 
Körper kann nun auf mannigfache Weiſe geftärft werden, 
aber immer nur aus den allgemeinen, oder individualfirten 
Weltäther. So erklärt es fi, wie Krankheiten, ohne weis 
tere Arznei und Menjchenhilfe, dadurch geheilt werden, daß 
die Seele des Kranken durch den alles - durchdringenden 
ftet8 undulivenden, und dann als Licht bemerkbar werdenden 
Weltäther wieder für die Plaftif des Körpers geftärkt werde ; 
jo erflärt es fih, wie ponderable Arzneien, in Denen die 
Kräfte des Weltäthers in mannigfahen Modificationen vor— 
handen find, auch ftärfend auf die ätherifche Seele wirken 
fönnen; ſo erklärt e8 fih, wie auch das unmagnetiiche Ba— 
quet, indem aus demſelben undulivender Weltäther zu der 
ihwachen Seele des Kranken überftrömt , beilend 'wirfen kann; 
ſo erklärt es ſich, wie nur im Lebensmagnetismus die große 
Heilkraft liegt, indem aus dem Magnetiſeur, welcher ſich in 
dieſer Hinſicht wieder aus dem Weltäther ſtärkt, die reine 
plaſtificirende Kraft ſeiner Seele in den Kranken entweder 
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direct durch die Manipulation, oder indirect durch einftweilige 
Uebertragung an andre Körper z. B. des Waffers, die Seele 
des Kranken, ſtärkt, was um jo leichter gegen alle andre ' 
Mittel wirkjam fein muß, da bier die im Menſchen ſchon 
rein vorhandene organiſche Menſchenkörperbildungskraft kräf— 
tiger wirken muß, als die im Weltäther vorhandenen Kräfte 
erjt organifch modifteirt werden müfjen, um die Seele des 
Kranken gehörig zur Plaſtik des Körpers reftauriren zu kön— 
nen; jo erklärt e8 fi, wie die fait in Nichts verſchwinden— 
den, homdopathijchen Arzneigaben wirkſam feyn können, in- 
dem durch das Potenziren eine lebensmagnetifche Operation 
vorgenommen wird, ohne welches die Homöopathie gar nichts 
jeyn möchte; jo erflärte es ſich, wie auch die Hydropathie 
unberüchfichtigt deffen, was das Waſſer etwa mechanifch aus 
dem Körper wegführt, wirkſam ſeyn kann, indem der im Waſſer 
undulirende Weltäther — er ift hierin gewiß fehr flarf, da 
die beiden Haupttheile des Waſſers — Sauerftoff und Waſ— 
ſerſtoff — viel Licht, alio auch undulirenden Aether enthal— 
ten —fid) der Seele des Kranken zur Stärkung ihrer Pla— 
fti£ mittheilt, worin fie aber fiher dem Lebensmagnetismus, 
wie dieſes die Wirkungen des magnetiichen Waſſers zeigen, 
nachfteht ; und fo erklärt es fich endlich, wie durch den Geijt 
und defien Willen, mag es der Geift des Kranken oder ein’ 
andrer Geift fepn, auf Heilung wirken fan, indem die Seele 
feinem Willen gehordt und ſich aus dem Weltäther wie- 
der plaftificirende Kräfte aneignet. Sch gebe diefe Anfichten, 
die ich in einem andern Werfe weiter ausführen werde, nur 
hier vorläufig, da ich mich mit Robiano's Anficht nicht ein— 
veritanden fühle. | 
3) Man verbinde bei der Innervation die Manipulation 
mit den mechanifchen (galvanifchen) Apparaten, oder das 
animalifche und mineralische Verfahren, denn ein mechani> 
ches, nicht intelligentes und fixes Agens kann nur blind- 
lings und ohne Wahl operiven, ‚wogegen die Verbindung 
des zwiefachen Verfahrens jehr nüßlich ift, jey es, um Die 
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Fortjchritte der Operation zu bejshleunigen — obwohl man 
bier die Natur nicht durch zu langes Einwirken drängen 
darf, — ſey es, um die für das Subjekt lüftigen und den 
Dperateur ermüdenden Operationen abzufürzen, oder jey 
es, um gegen mehrere nervöſe Gentren und Zweige zugleid) 
zu operiren, mit jener Gejammtfraft und jener andauernden 
Intenfität, die allein die Maſchinen zu entwickeln vermögen. 
Der Innervator hätte dann nichts mehr zu thun, als die 
Manipulationen und Irradiationen aus der Ferne auf die 
geeigneten Punkte zu führen. 

Aumerkung. Der Autor fühlt, daß er hier den Lebens— 
magnetismus doc Different vom Galvanismus, feiner frühern 
Idee zuwider, aufftellt, und fucht fi gegen dieſen Vorwurf 
zu vertheidigen, aber auf eine im Buche jelbit nachzulejende, 
wicht jeher deutlihe und glückliche Weiſe. Indeſſen ift das 
Faktum richtig, wie jeder intelligente Magnettfeur weiß, und 
nie wird ein unmagnetiſirtes Baquet leiſten — mag Kiefer 
noch jo viel davon rühmen, — was ein magnetiſirtes oder 
die Manipulation thun. Wie der Graf in feiner Bertheidi- 
gung fich übel jtellt, beweien die Seite 102 bemerften 
Worte: „Eine jehr große. perfünliche Kraft, eine reichere Ent— 
„wicelung bei der durch Metalle erzeugten Innervation über- 
„Tpringt Die feidenen Gewebe und die ijolirenden Körper 
„aller Art.“ Ä | 

Niemand läugnet wohl den Einfluß des Galvanismus 
auf die Nerven, aber er ift nicht Vitalmagnetismus, der nur 
dem jeelifchen Organismus. angehört, und er kann ijolirt 
werden, aber nicht diefer, | 

4) Um die Doftrin zu vervollftändigen, habe er der 

Schwingungen zu erwähnen. Man bemerfe in der That 
und beinahe augenblicklich, dag die Innervation, möge fie 
mittelft Gontaft oder per distans gefchehen , bedeutend 
wirfjamer werde, wenn ihre Emiffion durd) eine ſchwingende 
Bewegung des Armes umd der Hand geſchehe. Das Sub- 
jeft „verrathe die ftarfe Wirkung dieſes Verfahrens durch) 
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den Ausdruck feines Gefichts, und jelten ermangele e8, fich 
unaufgefordert darüber auszuſprechen. Die Wirkung ift 
conftant, und: häufig, ja gewöhnlich entichteden. | 

Anmerkung: Der Berfaffer gibt diefe Art der Mani- 
pulation- als etwas Nenes, und das ift fie auch, wein fie 
etwas mehr ift, als das Zurüdführen der magnetifirenden 
Hände im Bogen vom Endpunkt bis zum Aufangspunkt, bes 
jonders- bei den passes à grands courants. Die Sache ver- 
dient indeſſen Aufmerkjamfeit, und möge jeder Magnetifeur , 
hierüber Erfahrungen jammeln und veröffentlichen. Es ift zu 
bedauern, daß Robiano die Manipulation nicht etwas näher 
bejchreibt, damit etwa entgegenftehende Erfahrungen nicht 
dadurch als unrichtig erſcheinen, daß die Schwingungen nicht 
lege .artis gemacht wären. "Einige Verſuche, die ich in diefer 
Hinfiht gemacht habe, jcheinen Die Angabe des Grafen aller= 
dings zu bejtätigen, jedoch bin ich nicht ficher, weldye Art der 
Schwingungen die wirkſamſte ift. 

5) Es jey gewiß von Werth, durch die Phrenologie 
auszumitteln, was man fih von einem darbietenden Sub- 
jekte für die meururgifche Eimwirfung verfprechen könne, 
allein hierin habe die Wiffenfchaft noch geringe Fortjchritte 
gemacht. 

Anmerkung. Der Berfaffer führt nun einige, jedoch ſehr 
vage Kennzeichen an, über die e8 aber nicht die Mühe lohnt, 
fih aufzuhalten. = 

6) Ueber den Mesmerismtis, oder den Akt und die Ein- 
wirfung des Magnetismus har der Autor mehrere (dem 
erfahrenen Magnetifeur nicht unbekannte) Regeln gegeben, 
die vorzüglich wieder auf feine Idee von der oppofiten 
Beichaffenheit der beiden Gehirnlappen ausgehen, die er 
jogar- dahin ausdehnt, daß er der linken Seite eine ver- 
jengende Ddeftruftive, der rechten eine allzu ruhige, allzu 
conjervative Tendenz beilegt. 

Anmerkung. Hierüber verweife ich auf das ſchon frü- 

her Gefagte. Es läßt fich übrigens aus dem Briefe und dem 
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ganzen Inhalt: feines Werkes nicht verfennen, daß der Graf 
ein erfahrener, praftifcher und denfender Magnetifeur und auch 
ein jehr achtungswerther, wiflenfchaftlich gebildeter Mann ift, 
wenn man auch jeinen. theoretijchen Anfichten nicht huldigen 
fan, und auch wohl ein erfahrener Magnetifeur feiner Anficht: 
„daß jedes Subjekt hell werden fann, und zwar fchnell, be- 
„onders in ſanfter Stufenfolge heil werden fann, dadurch, 
„daß alle Gelebralorgane, wenn auch nicht alle in gleichem 
„Maaße, innervirt und belebt werden,” nicht beipflichten 
möchte. 

Sehr wichtig und intereffant ift der Ite Brief, an den 
Grafen Saint Julien in Paris gerichtet — nur an hohe 
Perfonen, an die von ihm fogenannte befte Gefellihaft diftirt 
der gräfliche Autor feine Briefe, — mit der Weberfchrift: 
„Das neururgiihe Fluidum fichtbar, feine Thätigfeit wägbar, 
dargestellt.” Indem der Autor wiederholt den Satz auf- 
. ftellt, „daß der Vitalmagnetismus nichts anderes fey, als die 
„Wirkung der Irradiation des animalifirten oder nicht ani= 
„malifirten galvanifchen Fluidums, wie es fi) durch Metalle, 
„die Kohle, das Stroh und vielleicht einige andere Subftan- 
„zen entwickelt, oder durch ſpecifiſch kräftigere Organifationen 
„ausgeftrahlt wird," will er nun durch Angabe von Verſu— 
hen, die er zum Theil auch in-dem im Jahr 1845 von ihm 
erichienenen Buche: Mesmer, Galvani et les The&olo- 
giens vorgetragen hat, beweifen, daß das fäljchlich vital- 
magnetifch genannte Fluidum fich fichtbar und greifbar, und 
zwar an feheinbar wirfungslojen Körpern, und auf beträchtliche 
Entfernung darſtellen faffe, und zwar mit einer Schnelligkeit 
und Präcifion, welche jede Unterfchiebung des Wärmftoffs 
oder der Luftbewegung, als Effeft machend, ausjchließt ; - vor 
Allem aber die unläugbare Unmöglichfeit jeder Eollifion, jeder 
Imagination und jeden Betrugs darftellt. Er verlangt zu 
den Experimenten nur ein mit etwas magnetifhem 
Bermögen begabtes Individuum — alfo doch einen 
Menichen, und nicht eine galvanifche Batterie, und führt nun 

Magifon. V. 3 
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folgende Experimente, die ih, da fie fehr wichtig find, bier 

inferire, um darauf zu deren Prüfung aufmerfjam zu ma— 

hen, und um fie mit einigen Bemerkungen zu begleiten, an: 
Borbereitung zu den Erperimenten. 

1) Hängen Sie an einen dünnen Faden irgend einen 
leichten Körper von einigem Flächeninhalt, 3. B. ein Blatt 
Papier, eine Feder von einiger Länge, gummirten Taffet, 
Glas, Metall, in Platten auf, - 

2) Warten Sie, bis dieſe Körper vollfommen ruhig 
find, und die äußere Luft. oder irgend eine andere Urſache 
fie nicht in Bewegung feßen fann. 

3) Bemerken Sie, welcher Seite des Zimmers, worin 
Sie experimentiren, Diefe beweglichen Körper ihre dünne 
Seite, ihre Schneide zufehren. 

4) Stellen Sie fih dann in der Are diefer Richtung 
auf, und verhalten Sie fi) dort völlig ruhig. 

5) Zragen Sie dafür Sorge, daß Niemand in Shrer 
Nähe jey, und daß fich zwifchen dem Objeft und Ihnen 
fein etwas umfangreicher, befonders fein, metalliiher Ge— 
genftand, wie ein Dfen, eine brennende Lampe, ein Wärme 
rohr befinden; 

Alsdann fünnen Sie operiren. ' 
Erftes Experiment: 

Wenn Alles jo angeordnet ift, wie ich gejagt habe, jo 
ftreden Sie den Arm und einen Finger nach dem. beweg- 
lihen Gegenftand aus, der, wie jo eben gejagt wurde, jo 
aufgehängt ſeyn muß, daß er Ihnen feine Schneide zu- 
kehrt. 

Nach einigen Augenblicken rührt ſich der Körper, ascil- 
lirt von der Rechten nad) der Linken, fehrt endlich Ihrem 
Finger feine breite Seite zu umd verharrt in dieſer Lage, 
bis Sie den Arm zurüdziehen ; in dieſem Augenblick nimmt 
er feine erſte Lage wieder an und behält ſie. 

Zweites Erperiment: 
Wenn Sie etwas ftarf, im neururgiichen (magnetijchen) 


35 


Sinne, find, fo reden Sie weder den Arm noch den Fin- 
ger aus, bleiben Sie in Ruhe und jehen Sie den beweg- 
lichen und ebenfalls in Ruhe befindlichen Körper ftarr an, 
‚jo wird die Wirfung diefelbe. ſeyn, wie beim erſten Expe⸗ 
riment. 

Drittes Experiment: 

Statt des Armes richten Sie ein Stäbchen von Holz 
oder Metall, eine Strohrolle 2c. 2c. nach dem beweglichen 
Gegenftande: die Wirkung wird die gleiche ſeyn, wie oben. 

Viertes Erperiment: 

Stellen Sie den Gegenftand, ftatt ihn an einen Faden 
von Linnen, ungedrehter Seide, Kautſchuck u. |. w. aufzu— 
hängen, auf den Schwerpunkt oder eine vertifale, hori— 
zontale Are, gleichviel: die Wirkungen find diefelben, aber 
natürlich Durch die NReibungen und den Drud etwas ge- 
ſchwächt. (Fragen Ste darüber die Mechaniker). 

Fünftes Erperiment: 

Wenn das Papier auf einer Seite bemalt, vergoldet oder 
verfilbert ift, oder wenn die eine Seite von galvanifchem 
Metall, 3. B. Silber, die andere von weniger galvanijchem 
Metall (Neufilber, Zinn ꝛe. 20.) ift, fo kehrt ſich die galva- 
nifchere Seite dem Finger, dem Leiter, der Röhre 2c. 2c. zu- 

Sechstes Erperiment: 

Diefe Erſcheinungen treten auch bei ziemlich ſchweren 
Körpern, bei Holzplatten von mehreren Fußen, bei tannenen 
Schindelbrettern von 2 Metern und darüber, bei Stahl- 
barren u. ſ. w. ein. 

Siebentes Experiment: 

Wenn der fragliche bewegliche Körper eine Feder iſt, und 
dieſe ſo hängt, daß ſie eine Fläche dieſer, die andere jener 
Seite zukehrt, ſo wird ſich die innere Fläche der Feder 
(die dem Körper des Thieres zugewandte Seite) Ihrem 
Finger, Ihrem Auge zukehren; wenn es ein offener platt— 
gedrückter Strohhalm iſt, wird die innere Seite deſſelben 
vor Ihnen ſtehen bleiben. 
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Achtes Erperiment: 

Nach den Mahlzeiten oder irgend einer großen Anftren- 
gung ift diefe Anziehungs- und Abftogungskraft gewöhnlich 
jehr gefchwächt, wiewohl immer noch bemerklich; auch der 
atmoſphäriſche Zuftand ſcheint Diefen Variatienen nicht 
* zu ſeyn. 

Neuntes Experiment: 
Wenn der Experimentator in dieſem Augenblicke inner— 
virt (magnetiſirt) oder ſoeben davon herkommt, ſo find die 
Wirkungen in der Regel ſtärker ausgeſprochen. 
Zehntes Experiment: 

Wenn Sie Metallplatten hinter den beweglichen Körpern 
anbringen, mit denen Sie experimentiren, ſo werden die 
Wirkungen deſto ſchneller und energiſcher. 

Eilftes Experiment: 

Dagegen, wenn andere Perſonen in der Nähe ſind, be— 
ſonders wenn ſie viel von ihrer Elektricität abſorbiren, 
wie die negativ-electriſchen Conſtitutionen, die Ungläubigen, 
die Perſonen, die von der kalten Luft herkommen, werden 
die Wirkungen merklich ſchwächer. Entfernen Sie dieſel— 
ben, ſo nimmt das N feine gewöhnliche Intenfität 
wieder an, 

Zwölftes Erperiment: 

Bringen Sie zwifchen den beweglichen Körper und Sie 
einen Gegenftand, der ifolirt die Glaselektricität abjorbirt, 
3. B. einen gummirten Zafft, fo treten die Wirkungen nicht 
ein, oder zeigen fich vielmehr nicht. 

So wäre nun jenes Agens in feinen Undulationen, in 
feiner Irradiation, feiner Abforption umd feinen Emiffionen 
jichtbar, und fcheinbar wirfungslofen unbelebten Körpern, 
an Metallen, Holz, Glas, Seide ze. 20. greifbar darge- 
teilt, und nun folle auch diefe neurogalvanifche Thätigkeit 
des Menfchen berehenbar an Stärfe, Energie 
und Thätigfeit, vorausgefegt, daß jene Experimente 
als richtig anerfannt find, demonftrirt werden, — Als 
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Hauptbedingung zu Diefer Demonftration fey es nothwen- 
dig, daß Die Luft ruhig und unbewegt fey, und um mic) 
davon zu Überzeugen, machte ich folgende Vorkehrungen und 
Experimente: 

a) Um den beweglichen Körper, an dem ich mein nen- 
rurgifches Vermögen unterfuchen wollte, hing ich an außer- 
ordentlich dünne Fäden. kleine Stüde äußerſt dünnen Pa— 
piers, Heine Barthaare von-Federn auf; ih umgab ihn 
ganz mit denfelben. — Und dann? Daun machte der 
Körper, mit Dem ich erperimentiren wollte, feine oscillato- 
riſchen Bewegungen, drehte fih hin und ber, und hielt 
endlich in der oben angedeuteten Weiſe ftill, während feine 
fleinen Zrabanten, welche beweglicher waren als er, Die 
unerfchütterlichite Ruhe behielten ! Die, Luft war alſo voll« 
fommen ruhig geweſen. 

b) Ich wählte Körper, die eine Form hatten, daß fie Die 
Luft gar nicht faffen Eonnte, wie Eylinder und Röhren, 
die an ihrer Are aufgehängt waren, Dieſe abgerundeten 
Körper nun, die feine Flanke hatten, welche fie irgend 
einem ordentlichen Luftſtrom darbieten konnten, unterließen 
es nicht, -fih unter der Einwirkung meiner Hand, eines 
Leiters, um ihre Are zu Drehen, vorausgefeßt, daß Die eine 
Hälfte ihrer runden Oberfläche bededt, 3. B. mit Gold- 
papier überzogen war, während die andere frei blieb. Die 
Luft Eonnte fie, wie man fieht,. nur in der Richtung ihrer 
Länge in Schwingung fegen, wie das Pendel einer Uhr. 
Und. eben dieß findet nicht ftattz fie drehen fich nur um 
ſich felbft, ungeachtet des Widerftandes, den ihnen die 
Windung des Fadens, an dem fie hängen, bei Diefer fremd— 
artigen Bewegung entgegenfegt. Der Erdmagnetismus 
jen num das Mittel geworden, um die Mefjungen des neu— 
rurgifchen Fluidums vorzunehmen, wie aus folgenden Expe— 
rimenten peremptorijch hervorgehe, 

Dreizehntes Erperiment: 
Nehmen Sie eine große Magnetnadel, die wie gewöhnlich 
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aufgejeßt ift, aber auf einer Angel ruht, welche das Ge— 
häufe des Compaſſes etwas überragt, Halten Sie den 
Finger daran (Sie, die irgend mit neururgifchem Vermö— 
gen ausgeftattete. Berfon), jo oscillirt die Anfangs angezo- 
gene, in der Folge abgeftoßene Nadel eine Zeit lang, nimmt 
aber erft dann ihre Richtung gegen den Pol wieder an, 
wenn Sie ſich zurüdigezogen haben. 
Vierzehntes Erperiment: 

Diefelben Ericheinungen habe ich mit magnetifirten und 
an Fäden aufgehängten Stahlftäben hervorgerufen. Dieſe 
Stäbe waren mehrere Decimeter lang und 2—3 Pfund ſchwer. 

Fünfzehntes Erperiment: 

Ich nahm eine Inclinationsnadel, wie es die Phyfiter 
nennen, d. h. eine Magnetnadel wie die vorige (fie hatte 
6 Zoll), welche An einer horizontalen Are hängt, und ſich 
folglih wie die Räder unferer Scheerenjchleifer, wie die 
Flügel einer Windmühle vertifal drehen kann. (Sie wil- 
jen, mein lieber Graf, daß, fich felbit überlaffen, diefe Mag— 
netnadel „fi ungefähr 72 Grade gegen die Erde neigt.) 
Bei der Annäherung des Fingers wurde dieſe Nadel in 
gleicher Weife, wie die horizontale, aber weniger ftarf an . 
gezogen und abgeftoßen, welche leßtere Erjcheinung durch 
die weit größere Summe der bei diefer Aufſetzungsweiſe zu 
überwindenden NReibungen zur Genüge erflärt wird, und 
wovon ich oben ein Wort berührt habe, Um diefe Wir- 
kungen augenfälliger zu machen und zugleich dem Einwurfe 
zuvorzufommen, den man dadurch machen fönnte, daß man 
die eben genannten Bewegungen der Magnetnadel dem der 
Hand entjtröntenden Wärmeftoff zufchriebe, einem Einwurfe 
jedoch, welcher Angefichts der jo großen Maffen, wie die 
oben erwähnten Bretter, und fo jchwerer Körper, wie die 
gedachten Stahlftäbe waren, verfchwindet, traf ich folgende 
Vorbereitungen für mein 

Sechszehntes Erperiment: 
Ich befeitigte an beiden, Enden der magnetifirten Nadel 
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einen Strohhalm (die durchlaufenen Bögen wurden dadurch 
um jo größer und ließen fid) genauer meſſen). Das In— 
firument wurde wegen der weit größeren Länge der Hebel 
weit empfindlicher, und für den Eindrud geringerer Kräfte 
empfänglicher. Ich ging alsdann mehrere Schritte zurüd, 
und als der Apparat in Ruhe war, ftredte ich den Finger 
danach aus: die Nadel ermangelte nicht, auf dieſelbe 
Weife angezogen zu werden, auf dieſelbe Weiſe ftille zu 
ftehen, wie zuvor. Sagen wir daffelbe von den magneti- 
firten Stahlftäben. Nun war mein Problem gelöst, und 
auf dieſe Entfernung, und bei diefer Schnelligkeit des Ge- 
horſams verſchwand die Thätigfeit des Wärmftoffs, der fich, 
wie man weiß, nicht jehr ſchnell durch die Luft fortpflangt. 
Aber nicht zufrieden mit dieſer Probe, machte ich mein 
Siebenzehntes Erperiment: 

Alles angeordnet, wie ich es eben gejagt habe, ſtreckte 
ich ftatt Des Armes und Fingers, in gleicher Entfernung 
wie zuvor, eine fupferne Röhre, in deren Natur es liegt, 
weit mehr Wärmeftoff für ſich zu behalten, und folglich 
weit weniger davon auszuftoßen, der Nadel entgegen: die 
Wirkung war weder in Betreff der Zeit, noch in Betreff 
der Intenfität merklich verfchieden. — Das Stroh, ein 
jchlechter Wärmeleiter, gibt ganz daffelbe Rejultat. Deß— 
gleichen ein verfohlter Aft, ein noch weit fchlechterer Wärme: 
leiter. 

Achtzehntes Erperiment: 

Ich erfegte eines der beiden Strohhalme durch ein Blätt— 
hen Rauſchſilber, ein Stück Papier, und ftellte wie zuvor 
das Gleichgewicht mit dem andern Halme her: Ungeachtet 
der weit beträchtlicheren Oberfläche (fünfzig Quadratcenti- 
meter), welche der Luft, die durch fie verdünnt werden 
mußte, einen bedeutenden Spielraum darbot, trat die An— 
ziehung und Abſtoßung wie zuvor, und fogar auf den blo— 
Ben Blick ein. 

Nun hören Sie, mein lieber Graf, wie ich diefe Wunder 
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auf mathematifhe Regeln gebracht. Hören Sie, wie ich 
diejelben in den ftrengen Rahmen einer genauen wiffen- 
Ihaftlihen, an Stärfe, Dauer und Intenfität 
vergleichbaren Erperimentation gefaßt habe. 

Das Ende des einen Strohhalms im Zuftande der Ruhe 
entipricht einer Stüße, welche den Meridian des Erdmag— 
netisnus anzeigt. Das Ende des andern ftreift einen 
Winfelmeffer von großem Diameter, der leicht bis auf halbe 
‚Grade berechnen läßt. Der Apparat fann in einen Glas- 
faften geftellt werden, der mit einem Blatt Gallerte - Eis- 
papier beliebig verjchloffen wird. Was. alfo die Quantität 
der Bewegung betrifft, fo wird fie durch die Deffnung der 
Winkel gemeffen, die der Strohhalm bejchreibt. 

Ich bezeichne meine Entfernung vom Apparate: 

Was nun das Quadrat der Entfernungen betrifft, fo 
bringe ich einen” fünftlihen (oder andern) Magnet von 
einer befannten Stärfe in eine ſolche Entfernung, daß die 
Strohhalme der. Magnetnadel denſelben Bogen bejchreiben, 
wie damals, als ic), Sie, wir operixten. Zur genauen 
Vergleichung der Stärke des Magnets und der meinigen, 
der Ihrigen, im (umgekehrten) Verhältniß unferer Entfer- 
nungen vom Apparat, gebrauche ich die Vorficht, den ver: 
gleihenden Magnet nicht felbft vorzuftreden, fondern mit- 
telft eines Schieberlinenls vorftrefen und zurüdziehen zu 
lafjen, während ich nicht von der Stelle weiche. Um end— 
lich die Wirkung der Augen von derjenigen der Hand, der 
Leiter oder des vergleichenden Magnets zu ifoliren, treffe 
ich folgende letzte Vorbereitung für mein 

Neunzehntes Erperiment: 

Alles, wie für die Experimente mit der Feder, der Mag— 
netnadel mit oder ohne Berlängerungen, nach der oben an— 
gegebenen Vorſchrift angewendet, verjeße ich den Apparat 
in die Mitte des Zimmers auf ein Tiſchchen. Ich ftelle 
ein brennendes Licht fo auf den Boden, daß der Schatten 
des beweglichen Körpers auf den Plafond fällt, Ich mache 
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dunkel im Gemach, und agire bloß mittelft meines Blids, 
den ich einzig umd allein auf den Schatten des Körpers 
werfe, um in feinerlei Weiſe mit den Augen, denen man 
von jeher, jelbjt bei den Alten, eine große innervirende 
(magnetifche) Kraft zuerkannt, auf dieſen felbit zu wirken. 
Der Umfang der Bewegungen, der durch die Entfernung 
des Schattens des Körpers erweitert wird, feine Lage, der 
freie Spielraum, den er durchläuft, Die verfchiedenen Gegen 
ftände der Deforation vder des Ameublements, denen er 
näher oder ferner rückt, bilden ein nettes, peremptorijches, 
wenig ermüdendes Ganzes, wo man leicht die einem jeden 
auf diefe Weile ijolirten Agens eigene Kraft untericheidet. 

Der Berfaffer fchließt num diefen allerdings intereffanten 
Brief mit den Worten: 

Sch glaube, ich habe Wort gehalten: das innervirende 
Fluidum der meururgiichen Phänomene (des Fünftlichen 
Schlafs, der Katalepfie, des Somnambulismus, der Hell 
ficht, der Iſolirung, der Ekſtaſe) ift fichtbar, greifbar, ge— 
nau meßbar an Dauer, Stärfe und Intenfität, dargeftellt. 

Es mag dem Necenfenten nun aber erlaubt feyn, über 
das Ganze noch einige Bemerkungen zu machen: 

1) Einige von mir nachgemachte Erperimente haben aller- 
dings die des Autors ziemlich beftätigt, und ich will fie ſämmt— 
lich als richtig und gegründet annehmen, allein fie berechtigen 

2) nicht zu dem Schluß, daß dadurd der Bitalmagne- 
tismus identifch mit dem Galvanismus ſey, und hiefür ſpricht 
ihon die Thatfache, daß der Magnetifeur — wie diefes Gme- 
lin genügend dargethban bat, — als foldyer bei weiten fräf- 
tiger einwirkt, wenn er mit dem Patienten auf einem Iſola— 
torio fich befindet, als wenn er dem Galvanismus der Erde 
erponitr iſt. Der Graf hat fich aber bei feinen Experimen— 
ten nicht iſolirt, und es bat fi) bei ihm alſo nur das ergeben, 
was fich in Ausübung der Rhabdomantie, mag fie als Pendel, 
Ruthe, bigobarer Gylinder ausgeübt werden, ergibt, daß 
nämlich der Elektrogalvanismus der Erde, bejonders der 
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Metalle, des Waſſers und der Steinkohlen, durch den Men— 
ſchen als Leiter durchſtrömt und ſo auf das Inſtrument wirkt, 
um es in Bewegung zu ſetzen. Iſt nun der Rhabdomant ein 
ſehr reizbarer Leiter — nicht alle find fo reizbar wie ein Pennet, 
ein Gampetti, ein Ritter ꝛe. — jo überträgt er den Galva— 
nismus auch auf andre Menjchen, was aber nur durch un— 
mittelbare Berührung geſchehen kann, (ich aber öfter bei 
rhabdomantischen Verſuchen Perſonen, welche für fich die 
Berfuche nicht machen fonnten, dadurch fogleih zu Rhabdo— 
manten gemacht, Daß ich nur meine Hand auf ihre Schulter 
legte), umd wenn hiebei die Erjcheinungen des Bitalmagne- 
tismus eintreten, fo ift es nicht: der Galvanismus, der fie 
hervorruft, jondern diefer ift nme mit jenem accidentell ver- 
bunden und wird es immer ſeyn, wenn der Magnetifenr fich 
nicht auf den Siolatorio mit dem Patienten befindet, - Der 
Graf hat den durch den Menjchen geleiteten Galvanismus, 
aber nicht Bitalmagnetismus gemeffen und fichtbar gemacht, 
welches bei allen rhabdomantischen Verſuchen gefcheben Fann. 
3) SH glaube, Daß es dem Leſer nicht unlieb jeyn wird, 
eine Darftellung neuerer rbabdomantifcher Verſuche und 
Ericheinungen zu erfahren, welche ein Herr C. W. Schmidt 
gemacht hat, und die mir durch einen Freund in Abjchrift 
mitgetheilt find. Sie find zu belehrend, um fie nicht zu 
veröffentlichen, und da ich nicht weiß, ob Herr Schmidt 
diefes thun wird, jo wage ich es, da ich feinen Aufent— 
halt nicht kenne, alſo feine Erlaubniß zur Veröffentlichung 
der intereffanten Verſuche nicht einholen kann, im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft, fie abdrucken zulaffen. Möge Herr Schmidt 
mir darüber nicht zürnen, fondern darin nur einen Beweis 
finden, daß ich ‚es für ſehr nöthig halte, feine Verſuche der 
Bergefienheit jedenfalls zu entziehen. *) 
Hiemit jchließe ich dieje lange Rede Über den neunten 
Brief und ‚gebe nun zu dem zehnten Brief über, welcher ſo— 


*) Diefe Verſuche Herrn Schwidie finden ſich in dieſem Hefte foäter 
abgedruckt. IR. 


43 


gar num an eine Fürften Galligin gerichtet iſt und die Ueber- 
Ihrift: DieNeururgie in der Bergleihung. Neue 
Phänomene führt. 

Was Der Graf über die Vergleichung der Neururgie 
mit andern Naturerfcheinungen fagt, it böchft unbedeutend, 
und nur für ihn ergibt ſich Daraus das Neiultat, daß Vi— 
talmagnetismus nur galvanifche Efectrieität ſey. Wir laffen 
diefes bei Seite und wenden uns lieber zu den vom Autor 
berichteten Phänomenen bei Somnambiülen , die er beobachtet 
haben will, und unter denen mehre bisher noch nicht beach— 
tete fich befinden. Er theilt, nady feiner Theorie, die Er- 
jheinungen in electriiche,, mechanifche und Erſcheinungen der 
Leitungsfähigfeit ein, die wir hier folgen laffen: 

A. Neue electrifde Erjcheinungen in der 

Neururgie. 

1) Ein Sommambüle, ‚der den Zeichen feines Innerva- 
tors aufs genauefte und augenblicklich gehorcht, thut dieß 
nicht mehr, wenn man ihn mit gummirtem Tafft bededt. 

2) Wenn man, nachdem dieß geſchehen it, die rau— 
ſchendſte Mufik ausführt, fo bleibt er, der (wie ich an— 
nehme und wie fid) beinahe alle Subjefte gebärden) zuvor 
die bewundernswürdigften, die jchwerften, die theatralijch- 
ften Stellungen angenommen, jeßt regungslos, unempfind= 
lich und wie ftumpffinnig fteben. . 

3) Bedecken Sie einen jehr in die Augen fallenden Ge— 
genftand, 3. B. eine weiße Taffe mit einem gleichen Tafft, 
jo wird der Somnambüle trotz der Durchfichtigfeit des 
Zaffts feinen Gegenjtand nicht ſehen, während er einen 
gleihen unter einer groben, fjchwarzen Leinwand unter 
einem Teppich u. ſ. w. gewahrt. 

4) Wenn der Innervator fräftig umd das Subjekt vor— 
gerückt ift, läßt ein einfaches Blatt gummirten Taffts eine 
Art von Wahrnehmungichein durchbliden, man bemerkt am 
Subjecte eine unbeftimmte und verlegene Unrube, als 
glaubte es irgend ein verworrenes und aus weiter Ferne 
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fommendes Geräufch nicht recht gehört zu haben. — Bei 
diefem Experimente fommt es oft vor, daß der Somnam- 
büfe feinen verdunfelnden Schleier herunterreißt und voll 
Verdruß von fich wirft. 

5) Aber zwei Foulards oder ein doppeltes Blatt gum— 
mirten Taffts (von Seide, nicht von Gaze) ifoliren ſo— 
wohl die Objectd von den Somnambülen, als aud den 
Somnambülen von der Innervation gänzlich: wenigſtens 
kommt mir dieß immer vor. 

6) Ih nehme an, der Somnambüle gehe, wenn man 
will, von ſeinem Innervetor angezogen, auf einen Punkt 
zu; werfen Sie einen Strang Seide, ein Halstuch, ein 
Band von demfelben Stoffe auf feinen Weg, fo bleibt er 
ftehen und erflärt den Uebergang für unmöglich), 

Gin anderer, nicht eleetrifcher Stoff bringt diefe Wir- 
fung nicht hervor. 

7) Bei der Fortſetzung des Schalles, der Stimme, des 
Hauches, des Wärmeftoffs, mittelft einer Schnur, ver- 
fchwindet (fiehe weiter unten die Erfeheinungen der Lei— 
tungsfähigfeiten), wenn diefe Schnur von reiner und weis 
Ber Seide ift, die ganze, Übrigens gewöhnliche Thätigfeit 
vollfonımen. Iſt die Seide gefärbt, fo dringt eine gewal- 
tige Kraft durch, meine Zufchauer vermöchten es mit ber 
ihrigen nicht. | 

B. Mechaniſche Erjheinungen, 

1) Mag der Somnambüle von mir oder von andern 
Perfonen gebildet feyn, dieß ift gleichgültig, immerhin 
folgt er dem Wege, den ich ihm mit einem Stäbchen, 
einer Stange, einer Röhre u. ſ. w. vorzeichne, wenn auch 
der Fußboden mit einem ziemlich dicken Teppicd) bededt ift, 
mit der pünftlichften Genauigfeit. Alle anwejenden Som— 
nambitlen werden mit diefer wunderbaren Genauigkeit den 
jeltfamften Winfelzügen folgen. Diejenigen, welche die 
Füße fchleppen, wenn fie von der Stelle weichen, richten 
fid) mit ftnunenswerther Genanigfeit nach den Krümmun— 
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gen, ohne die Linie je zu verlaffen, diejenigen, wie die 
meinigen alle, welche den Fuß beim Gehen aufheben, find 
eben fo regelmäßig; aber dieß füllt weniger auf, weil ihre 
Bewegungen abgerundet find. 

2) Meine Somnambülen folgen diejen jchwierigen Linien 
jelbft dann, wenn man fie (es verfteht ſich, immer unficht- 
bar und ohne das mindefte Geräufch) hinter ihnen gezogen 
bat; aber fie- folgen ihnen rückwärts, wenn ihnen die Nich- 
tung zur Seite liegt: jo habe id) welche, Die feitwärts 
gehen , indem fie die Füße frenzen, wie es in der Reit— 
fhule das Pferd machen würde, das man mit gegen die 
Mauer gelehntem Kreuz, oder mit einwärts -gebogener 
Schulter zu aehen zwingt. - 

Die Somnambülen, die ich ganz vollendet erhielt, wen- 
deten fich ſogleich raſch um und verfolgten dann den ihnen 
vorgefchriebenen Weg in der Richtung nach vorn. 

3) In dem.einen oder dem andern Falle bleibt, wenn 
ih den Anfangs weiter fortgeführten Weg mit einem 
Striche meines Stäbchens durchfchneide, der Somnambüle, 
fobald er bei diefem imaginären Durchichnitt angekommen 
ift, ftehen, erklärt: nicht weiter gehen zu fünnen und klagt 
über Hinderniffe, die man ihm in den Weg werfe; bis— 
weilen wird er ftarr, und diefer Krampf muß gelöst wer- 
den, damit er einen andern Weg einfchlagen kann. 

Wenn. man Seide auf den Weg wirft, treten Ddiefelben 
Erſcheinungen ein, wie oben. 

4) Ein (menfchlicher oder fünftlicher Hauch: auf dieſes ima— 
ginäre Hindernig hat die Wirkung, daß der Somnambüle 
feinen Weg fortfegt und erſt am Ende der vorgezeichneten 
Linie wieder ftehen bleibt. Fragen Sie ihn, warum er nicht 
weiter geht? — jo wird er Ihnen jagen: ich bin verirrt, 
ich jehe feinen Weg mehr, oder ich- kann nicht weiter u, ſ. w. 

C. Erfheinungen der Leitungsfähigfeit. 
(Schal, Stimme, Wärmeftoff, Wind, Hauch, Gerucd).) 

1) Wenn ein Somnambüle freiwillig oder neururgifch 
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fo weit ifolirt ift, daß er felbit feinen aus vollem Halfe 
jchreienden. Innervator nieht mehr hört, jo binden Sie 
das eine Ende einer, wenn auch noch fo langen Schnur an 
feinen Gürtel, feine Wefte, feine Hand, wo Sie wollen; 
reden Sie felbit oder die nächſte befte Perſon fo Teile als 
möglihd an das andre Ende der Schnur bin: und Der 
Somnambüle antwortet auf der Stelle. Laffen Sie oder 
fnüpfen Sie die Schnur los, fo wird er wieder taub. 


2) Wenn die Schnur von Seide ift, jo hört er nichts, 


3) Heften Sie bei dieſer vollendeten Stolirung das Ende 
der wie oben. angefnüpften Schnur, oder legen Sie die— 
jelbe einfach an ein mufifalifches Inftrument, worauf man 
jpielt, ohne daß er es bis jegt gehört hat, fo vernimmt 
der Somnambüle im Augenblicke aud die ſchwächſten Töne 
und nimmt die Stellungen und Geberden an, die man an 
-ihm kennt. Dieß hört alles auf, wenn. die Schnur vom 
Inſtrumente entfernt wird: 


4) Binden fie einem nicht ifolirten und fprechenden Som— 
nambülen eine Schnur von Hanf, Baumwolle, Aloe, einen 
einfachen Faden, jo lang Sie wollen, an die Hand: Fra— 
gen Sie ihn über die Temperatur diefer Hand; blafen Sie 
jelbft oder ein Andrer alsdann mit dem Munde, oder 
einem Blafebalg, wie Sie wollen, an das Ende dieſer 
Schnur, fo fehüttelt der Somnambüle feine Hand, klagt 
über Erfältung und bald über ftarfes Frieren derfelben. 

Machen Sie es umgekehrt und hauchen Sie ihm war- 
men Athen auf die magnetifirte Schnur, jo fehrt die Hei- 
terkeit auf das Geftcht des Somnambülen zurück und feine 
Hand ſtreckt ſich: „berrlich!” wird er jagen, „das ift bei- 
jer!a — Fuhren Sie fort, jo klagt er, daß Sie ihn bren— 
nen, da fucht er feine Hand aus diefem Neffusnege loszu— 
machen, wie er fich fo eben erſt daraus zu befreien fuchte, 
als es ihm vorkam wie-die Ketten des Prometheus auf 
dem eifigen Gipfel des Kaufafus. 


47 


6) Bei rein feidnen Schnüren findet von dem Allem 
nichts ſtatt. 

D Ein Stäbchen, ein Drabt von Metall, ein Rohr 
verhalten ſich wie eine Schnur. 

8) Sch habe zwar einige Anzeichen von der Fortpflan— 
zung der Gerüche mittelit der angegebenen Leiter; aber 
ich fpreche mich über dieſes Factum, weil ich es am zu 
wenig Somnambülen bewahrheiten fonnte, nicht mit der- 
felben Sicherheit, wie über die vorhergehenden und nicht 
mit derfelben Strenge aus, die ich mir bei dergleichen 
Unterfuchungen zum unverbrüchlichen Gejeß mache. 

D. Berfhiedene Arten des Erwedens und 
feine neun Phaſen. 

1) Wenn der eftatiihe Somnambüle oder der nicht 
efitatifche, oder der bios eingefchlafene Neururgiiche in 
der Ruhe ift, 3. B. fißend, jo binden Sie einen Faden 
an eines feiner Glieder, wideln Sie deffen andres Ende 
um ein Stüd Holzkohle, ziehen Sie ſich zurück und war- 
ten Sie. Das Subjekt regt ſich mit wahrem Erftaunen, 
ftreeft Hände und Arme aus, wird unruhig, jo unbeweg- 
li) e8 war. Fragen Sie e8 nad) der Urſache diefer Be- 
wegung, oder wie es. fi fühle, jo antwortet es: „ich 
fühle mich leichter, es ift ale ob man mid) weden wollte,” 
Bald darauf tritt jene furze Zeit des ekſtatiſchen Stillftan- 
des ein, die gewöhnlich dem Erwachen unmittelbar vorher: 
geht, und bald erfolgt denn auch Diefes mit feinen Ver— 
wunderungen, feinen erflaunten und etwas einfältigen 
Mienen! 

2) Wenn das Subjekt ſteht und ihm dieſe fonderbar 
aufwedende Schnur um die Lenden gebunden wird, fo 
fällt e8 einige Augenblide vor dem Erwachen (nachdem 
die Innervation der Extaſe bereits nicht mehr zunimmt) 
fißend nieder und erwacht gewöhnlich mit lautem Geläch— 
ter über feine wunderliche Stellung. 

3) Das rohe Antimonium bringt die erwedenden Wir- 
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fungen der Kohle hervor, nur feheinen fie mir jchwächer; 
es hat überdieg die Eigenschaft, jhwer in den Händen der 
Somnambülen zu wägen. Seine Wirkungen jchienen mir 
außerdem der Beobachtung würdig. 

Auch das Stroh verräth eine bedeutende abjorbirende 
Kraft. Sollte der Inſtinkt unjere gemeinen Betten daraus 
bereitet haben, auf denen der Schlaf das Augenlied ihres 
armen Befigers weniger flieht als auf dem ifolirten Flaum 
des entnervten Neichen? Ich feherze, Fürftin, ich be- 
haupte nicht. 

4) Die Löfung des Starrframpfs der Glieder, welche 
durch die Kühle bewirkt wird, ift, wenn man es recht auf- 
faßt, nichts andre als ein angefangenes Erweden, Sie 
haben in der That jo eben gefehen, daß dieſes unmittel- 
bar darauf folgen witrde, wenn der Innervator mit ihrer 
Anwendung auf das eingefchlafene. Subject fortführe, ftatt 
fi) auf einen leichten Contakt mit den Gelenken zu be= 
ſchränken, um ihre Biegſamkeit, Beweglichkeit wieder her- 
zuftellen, 

Darum ift es auch bemerfenswerth, daß ungeachtet die— 
jer jo deutlich ausgefprochenen Kraft die Kohle allein hin— 
veicht, um den tiefjten fünftlichen Schlaf bervorzurufen, den 
man fannte, Sey e8, Daß das Subjekt ein Stüf davon 
in jede Hand nähme und e8 wirken laſſe, ſey es, daß es 
fih auf eine mit Kohlen gefüllte Wanne fee, oder die 
Füße Darauf ftüße: 

Ob dieſe Verſuche richtig find, daran zweifle ich nicht, 


da fie meiſtens nichts enthalten, was nicht ſchon vorgefom- 


men wäre, und nur die angeblich jo fräftige Einwirkung der 
Kohle it bisher noch nicht fo befannt gewefen. Hätte der 
Berfaffer fih übrigens. mehr mit der deutichen Litteratur be— 
fannt gemacht, jo würde er nicht alles für jo neu und unbe- 
fannt gehalten haben, was er als folches angibt, worüber 
nur folgende Bemerkungen ich mir mitzutheilen erlaube: 

a) Die fihhtbare, greifbare und meßbare Darftellung des 
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Magnetismus. hat auch fehon der Dr. Ph. E. Lommatich durd) 
eine, in -MWolfarts Neuem Ascläpinion, 2ter Band, 2tes 
Heft, S. 40 enthaltene Abhandlung verfucht, und findet fich 
dajelbft noch eine dem Grafen nicht befannte Thatfache, die 
fi) einem jeden Berfuchenden bald beftätigt, daß man näm— 
(ih eine ruhige Talglichtflamme durch den Blick jofort in 
ſchwingende Bewegung bringen und auch die Flamme verlän- 
gern und verjchmälern fann, wodurch. auch eine ungefähre 
Kraftmeſſung möglih wird, — Die Flamme ift der unduli= 
ende Aether, und der Blick des Menſchen mit der Kraft. der 
Seele vermehrt die Undulation. 

b) Die, wie Robiano angibt, totale Sfolirung des 
Somnambülen durch gummirten Tafft ift gewiß nicht richtig, 
da alle Magnetifeure zwar. die temporelle Hemmung der mag- 
netiichen Einwirkung durch Seide fennen, aber aud willen, 
daß eine totale Iſolirung dadurch nicht hervorgebracht wird. 
Man benußt gerade dieſe hemmende Eigenjchaft der Seide, 
um magnetifirte Sachen gegen die Schwächung des Magne- 
tismus durch Einwicklung in Seide zu ſchützen. 

c) Die Bemerkung des Dr. Hartmann zu Frankfurt an 
der Oder, daß er beim Magnetifiren ftets efectrifche Erſchei— 
nungen wahrgenommen babe, die fich durch Kniftern, Funfen- 
Sprühen und Prideln fund gethan haben, zeigt, daß man 
electrifche Miterfiheinungen auch früher beobachtete. _Pro- 
feſſor Wolfart, welcher jene Abhandlung Hartmanns im Neuen 
Ascläpinion Bd. 1., St. V., ©. 245 ff. aufgenommen hat, 
jpricht fich darüber (ibid. Bd. 2, St. J., S. 239) fehr kräf- 
tig aus, daß der ihm gemachte Vorwurf, als habe er ein 
gewöhnliches elektriſches Phänomen für ein lebensmagnetifches 
genommen, ganz falſch ſey, aber er wiffe, daß Eflectricität 
überall und immer vorhanden ſey, bei jedem mechanifchen, 
jedem chemifchen, wie bei jedem organischen Vorgang. Aber 
wie umd in welcher eigenthümlichen Beziehung (zwar niemals 
als Urfprüngliches, fondern als äußere Wirkung) ſolche, wie 

Magiton V. 4 
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überhaupt jede Sache ſich zeigt, darin liegt der Unterſchied, 
liegt die. Bedeutung. | = 

d) Wenn Graf Robiano den Erdmagnetismus als das 
Mittel anſteht, um durch ihn, nämlid durch die Delination 
und Snclination der Magnetnadel den VBitalmagnetismus zu 
meffen, und dieſes als etwas Neues anfteht, jo find die 
Wirkungen des Fingers des Magnetifeurs auf die Magnet- 
nadel ſchon längft in Deutichland, fchon im Jahre 1815, be- 
fannt, wie diejes fih in „Wolfarts Erläuterungen zum 
Mesmerismus, Berlin bei Nicolai, 1815,” ausgeführt 
findet; allein die Einwirkung der Harz= und Glaselectricität 
ift von der Einwirkung des ftreichenden Fingers fo total ver— 
jchieden, daß hiebei etwas Anderes als gewöhnliche Electri- 
eität wirfen muß. 

Doch - genug über dieſen Brief, und wenden wir uns 
nun zu dem Aften und leten derfelben, mit der Ueberfchrift: 
Neururgifhe Verzückung und Contemplation, 
Einfluß des Lichts, Apparate; der — der Autor fteigt 
per gradus ad peonassum, — nun gar an einen laiſerlichen 
Prinzen gerichtet iſt. 

Die in dieſem Briefe abgehandelten Sachen find unge— 
fähr in Kürze folgende: 


1) Ein ſchwerer, an den Lendenmuskeln beſchädigter und 
auf Krücken nur ſich bewegender Teophytus R. &. X. wird 
als Somnambul ſo ekſtatiſch, daß er mit Schnelligkeit und 
ohne Stock und Krücken im Salon herumgeht, aber nach 
dem Erwachen wieder als Krüppel zu den Krücken greift. 


Dieſe dem Autor ſo ſehr neu und befremdend ſcheinende 
Sache iſt nichts weniger als neu, da wir in Deutſchland 
ſchon viele Fälle haben — wohin auch vielleicht die ekſtatiſche 
Lähmungs-Aufhebung der Droſte-Viſchering beim Trier'ſchen 
Rock gehört, die nach der Ekſtaſe gleich in ihren vorigen Zu— 
ſtand kam, — daß Lahme im Somnambülismus den freien 
Gebrauch ihrer Muskeln hatten, der mit dem Erwachen 
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wieder verſchwand. Wahrfcheinlih hielten den Theophytus 
fonft nur die Schmerzen, die er im Somnambülismus nicht 
empfand, ab, von feiner Gehfähigkeit im Wachen Gebrauch zu 
machen. Vielfach ift e8 mir ſchon begegnet, daß Perfonen, 
welchen die Extremitäten durch Rheuma jchmerzhaft gelähmt 
waren, bei der gewöhnlichen Manipulation ſchon freie, ſchmerz— 
[oje Beweglichkeit im Gebrauch der Glieder erhielten, die aber 
nach einiger Zeit fid) wieder verlor, und erft nad) völliger 
Heilung des Rheuma beftändig war. 

2) E83. gebe einen jomnambülen Zuftand (der Autor 
nennt ihn-raptus, Verzückung, Gontempfation), der fi 
durd) feine Darjtellung merkwürdig auszeichne, und den er 
als neu von ihm durd Streichen mit Federn — befonders 
Schwungfedern des azurblauen Papagai, den Schwanzfedern 
des gemeinen und Goldfafans, aber am meijten des Silber- 
fafans, — hervorgebracht bezeichnet. 


Durchaus finde ich in dem Zuftande der Somnambülen, 
welche Robiano raptus nennt, nichts, was fi nicht fchon 
mehr oder weniger beit Somnambulen gefunden hat, wovon 
ſich in MWolfarts, Nordhoffs und Kieſers Zeitichriften über 
Magnetismus, ja in der dem Berfaffer gewiß befannten Bi- 
bliotheque du magnetisme ‘animal viele Beifpiele finden. Die 
Wirkung-der Federn wäre etwas Neues, aber darüber müffen 
erft noch mehrere Erfahrungen gefammelt werden, damit nicht 
ein post hoc ergo propter hoc täufche, 

3) Die glänzendften und leichteften Somnambülen habe 

er unter den Perfonen getroffen, welche Sommerfproffen 
haben, oder welche mehr oder weniger fchielen. 


Es ift diefes möglich, gibt aber feine Regel, und manche 
Magnetifeure halten ſchwarzhaarige Perfonen, andere die blon- 
den für mehr zum Somnambülismus geneigt. Es möchte 
wohl eher der Satz aufzuftellen. feyn, daß die mehre Homo— 
genität des Magnetismus des Magnetifeurs mit dem des 
Magnetifirten, wie dieſes Hensler ſchon bemerkte, die Ur- 
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fache fchnellerer Einwirkung ift. Es fehlt hier durchaus noch 
an ſichereren Erfahrungen. 


4) Der Blick an ſich allein, verſetzt in den ——— 
Schlaf. 


Dieſes iſt ſehr wohl bekannt, aber beweist nichts für des 
Berfaffers Galvanismus-Theorie, vielmehr zeigt fih das Ge— 
gentheil, wovon ich noch in dieſen Tagen einen Beweis hatte, 
indem ich eine feit ihrer Kindheit durch den grauen Staar 
erblindete, 36 Zahre alte Dame in drei Minuten durd den 
Blid, indem ic) nun meinen Willen firirte, und ohne daß fie 
etwas davon ahnte, in Krämpfe und Schlaf verfegte. Ich 
hatte fie vorher lange betrachtet und ihre Augen unterfucht, 
ohne jene Wirkung hervorzubringen. War nun mein Wille 
auch Galvanismus? 


5) Eine Beſchreibung der galvaniſch-neururgiſchen Appa— 
rate des Autors mit mehreren Regeln der Anwendung. 


Die Apparate ſind ſo mannigfaltig und koſtbar, daß wohl 
nur wenig Magnetiſeure fie anſchaffen und anwenden mögen, 
und fie wirken Doch gewiß nur wie ein Baquet, und haben 
nod) gegen dieſes manche Unvollfommenheiten und Inconve— 
nienzen mehr. 


Damit jchließe. ich die Betrachtungen über Robiano's 
Werk, und wenn ich auch feiner Theorie nicht huldigen kann, 
und noch weniger der Art der Darjtellung, jo ift es doch für 
die Wiffenjchaft von Werth, feine Anfichten ausgefprochen 
zu jehen, — 

Ham, im März 1850. 
J. L. von Uslar. 
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Eine neue Ihrift über eine magnetiſche Behandlung. 


Bon Dr. Karl Maverhofer, Arzt zu Kreismünfter, er- 
ſchien eine Schrift, betitelt: 

„Die Einheit des Wiffens und Glaubens im Lichte des 
Somnambulismus und Hellfehens. Dargelegt in der Ge- 
schichte einer Somnambule. Wien 1850.” 

Der Berfaffer fand Gelegenheit, mehrfache Beobachtun- 
gen über Somnambulismus und magnetifches Ginwirfen zu 
machen, und behauptet: daß Somnambulismus und Hellfehen 
fih in den flurmbewegten Sahren 1848 und 49, welche die 
Gemüther in ungewöhnliche und andauernde Spannung ver: 
fegten, viel häufiger, als im friedlichen Zeiten, fich gezeigt 
hätten. Während Ddiefer Zeit fehrte bei dem Werfaffer der 
Magnetismus, wie er ſich ausdrüdt, im eigenen Haufe ein. 
Seine Gattin hatte ſchon vor ihrer Verheirathung fich eine 
mechaniſche Verlegung des Rückenmarks zugezogen, die heftige 
Kopfihmerzen und Krämpfe der Glieder zu Folge hatte, 
Kranfheitsfymptome, die bejonders auf den Gebrauch homöo— 
pathifcher Mittel auf längere Zeit wieder verfchwanden, Die aber 
nach der Verheirathung in Folge großer Gemüthsaufregungen 
und Seelenleiden im Jahr 1848 wiederfehrten, und von Erſchei— 
nungen des Somnambülismug begleitet waren. Als diefe Leiden 
fein gewöhnliches Hülfsmittel zu heben wußte, fand fid) der 
Gatte nothgedrungen, den Magnetismus zu Hülfe zu nehmen, 
Es entjtand bei ihr im Verlaufe der Kur tiefes Schlafwachen 
(was aber der Arzt nicht gerade bezweden wollte), mit Er— 
fcheinungen des Hellfehens, der Borausfage u. ſ. w., und 
ſchöne geiftige Eröffnungen fanden in dieſem Zuftande ftatt. 
Die Behandlung dauerte ein Jahr, nach deffen Verlauf die 
Fran gänzlich von ihrem Leiden befreit wurde. 

Der Berfaifer fand auch jonft Gelegenheit, den Lebens— 
magnetismus fennen zu lernen. Er jagt darüber: Ich lernte 
ſehr oft den Lebensmagnetismus als ein Durchgreifendes Heil 
mittel fennen, und dieß in feinen verfchiedenften Graden; aber 
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ich ging, fo lange mir noch andere Mittel zu Gebot jtanden, 
nie darauf aus, die magnetifhe Wirkung bis zur Entwicklung 
des Somnambulismus. und Hellfebens zu fleigern, fo einla- 
dende Fälle mir auch vorgefommen find, weil ich den Magne- 
tismus mehr von pſychiſcher als phyſiſcher Seite auffaffe, und 
es daher für eine Entweihung der Menfchenwürde halte, den 
fomnambulen Zuftand ohne Noth hervorzurufen oder zum 
Gegenftand profaner Neugierde zu machen. Stieß mir aber 
der Somnambulismus unverhofft auf, jo ging ich ihm nicht 
aus dem Wege, und pflegte ihm mit qutem Willen und rei- 
nem Kerzen.“ 

Die Aphorismen über die Erfcheinungen des Lebensmag— 
netismus, die der Kranfengejhichte angehängt ‚find, zeigen, 
wie ſehr der Verfaſſer über. dieſe merfwürdige Naturerjchei- 
nungen nachdachte. Sie find tief gedacht, wahr und klar, 
und wir können nicht umhin, unferen Leſern Nachitehendes 
aus ihnen mitzutheilen. 


Der Magnetismus ift als Vergangenheit der Urzuftand 
des Menichen vor dem Siündenfalle, ift als Gegenwart Die 
Befreiung des Geijtigen von den leiblichen Banden, und als 
Zukunft der Zuftand des Menſchen nad) dem Tode des 
Körpers. Das Helljehen it das winfende Morgenroth des 
Jenſeits, wo wir die verlorene Einheit und Allheit des Seyns 
wieder gewinnen, und zum vollen Genuffe des und in der 
Bruft Durch die angeborne Sehnſucht verheißenen Grbtheils 
gelangen werden. Die Halbheit und Zerriffenheit des Erden- 
lebens, das innere Schlafen beim äußeren Wachen, jowie das 
äußere Schlafen beim inneren Wachen, das jtete Schwanfen 
und Schaufeln zwifchen Wachen, Schlafen und Träumen, das 
Aufraffen zur Thätigkeit und Zurückſinken in Ohnmacht, der 
ftete Wechſel von umdüſtertem Verftandesieben und myftifchem 
Gemüthsleben ift ein Zuftand der Unvollkommenheit, der 
Schwäche und Zerrüttung, der mit der Vollfommenheit der 
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Weltordnung nicht übereinſtimmt, und deßhalb der wahre und 
bleibende Zuitand des Menjchen nicht ſeyn kann. Es muß 
eine höhere und beſſere Sphäre des Seyns geben, wo e8 feine 
Täufhung und feine Ermüdung, wo es feinen Schweiß und 
feinen Schlaf gibt, wo das Äußere und innere Bewußtſeyn 
in ein Zicht, Das nie erlifcht, zuſammenſtrahlt, wo alle Be- 
ziehungen und Entiprechungen im Bewußtſeyn der Seele auf- 
feuchten, und wo der freie Geift die Fülle feines ganzen Seyns 
in unverhüllter Klarheit überfchaut. 

Ohne Glaube an die Unfterblichkeit der vom göttlichen 
Hauch erfüllten Seele hat das menichliche Leben feinen Werth 
und Sinn, wird zur Qual und Lüge. Es erhält erjt mit der 
Veberzeugung von der Erlöjung aus dieſer zerrütteten Halb- 
heit und von der perjönlichen Fortdauer in einem dem Seelen- 
werthe entiprechenden ZJuftande Bedeutung, Werth und Ver— 
ſtändniß. 

Das Bewußtſeyn vom äußeren Wachen geht in das in— 
nere Wachen des Hellſehens mit hinüber, aber bei der Rück— 
kehr vom inneren zum äußeren Hellſehen geht die Erinnerung 
an das neue Reich im Lethe des Schlafes unter; denn die 
Grinnerung des objektiven Bewußtſeyns it auf die durch Die 
leiblihen Sinne vermittelten Wahrnehmungen befchränft; der 
geiftige Ring der ideellen Anſchauungen iſt davon ausgefchlof- 
fen. Das Erinnern des innern Wachens dagegen erftredft fich 
nicht nur auf alle vorhergehenden magnetifchen. Schläfe, jon- 
dern auch auf Das ganze frühere Leben bis in die fernfte 
Jugendzeit. Bor dem Auge des Helljehers liegt das ganze 
äußere und innere Leben als ein aufgeichlagenes Buch. Hell— 
jeher willen fogar, was in vorausgegangenen Ohnmachten, wo 
das gewöhnliche Bewußtjeyn erlojchen war, um fie vorgegan- 
gen ift. Das objektive Bewußtſeyn ift darum als Halbheit 
ein tieferer Zuftand des Seyns, und das jubjeftive Bewußt- 
jeyn ift als Allheit ein höheres Seyn. 

Das äußere und innere Wachen find zwei jo .Differente 
Zuftände, daß fi) die Urtheile und Neigungen der Magneti= 
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ſchen im wachen und im magnetifchen Seyn häufig widerftrei= 
ten, und. Somnambüle gleichfam Doppelwefen zu ſeyn ſcheinen. 
Magnetifche haben oft über diefelben Perfonen und. Sachen 
ganz verfchiedene Anfichten im wachen und im heilen Zuftande, 
Häufig ftreiten fie fi), die eigenen Verordnungen zu befol- 
gen, worüber fie fih im jfomnambulen Zuftande wieder reu— 
müthig anffagen, und dem Magnetiſeur die pſychiſchen Mittel 
an die Hand geben, womit er fie zum Gehorſam zwingen 
fann, wenn jein Wille nicht ausreicht. Oft wird die Nähe 
von fonft werthen Perſonen in dem magnetischen Schlafe 
nicht ertragen, während die Gegenwart von gleichgültigen, 
ja fogar widrigen Individuen ungenehm erfcheint. Auf gleiche 
Weife finden die im gewöhnlichen Umgange Begünftigten vor 
dem Urtheil der Helljeher oft wenig Gnade, und ſonſt Ver— 
ſchmähte fommen dagegen zu Ehren, welche Erjcheinungen ſich 
leicht aus der Sympathie und Antipathie, aus der homogenen 
und heterogenen Lebensftrömung, und aus dem reinen umd 
unreinen Willen der PBerfonen erklären laffen, Bei ihren mo: 
raliſchen Urtheilen zeigen die Somnambülen große Schonung 
und Nachficht für die menfchlichen Schwächen Anderer, wäh— 
rend fie gegen fich felbjt feine Schonung haben; aber über 
bösmwillige Verftocdtheit und moralifche Verſunkenheit halten 
fie ftrenges Gericht, und fprechen ihr Verdammungsurtheil mit 
Ihonungslofer Entrüftung aus. Zum Zeichen. und Beweife 
der Wahrheit gebrauchen. die-Somnambülen bei ‘ihrem Lobe 
und Tadel über Andere fowohl gegen Hohe als Niedrige, 
Verwandte und Fremde, Das unceremonielle und "gleich 
machende Du, 

Auch innerhalb des jomnambulen Zuftandes der tieferen 
und höheren Stufen kommen über Ddiefelben PBerfonen und 
Gegenftände- jehr abweichende Memungen vor. . Der Schlüffel 
zur Erklärung dieſer auffallenden Erfcheinung liegt in dem 
großen Unterfehiede der unteren ımd oberen magnetifchen 
Grade, der für den Werth und Unwerth der Urtheile und An— 
gaben der Somnambülen maßgebend ift, Daher diejer Maß— 
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ftab bei der Beurtheilung des Magnetismus ftets im Auge 
behalten werden muß, um nicht in Irrthum und Selbfttäu- 
Ihung zu fallen. Denn während die tieferen von der Sinn- 
fichfeit getrübten Stufen dem fubjeftiven Irrthum und der 
moralifchen Unlauterfeit noch zugänglich find, gehören die 
Kreife des aeiftigen Hellfehens der objektiven Wahrheit und 
fittlihen Reinheit an, wo Unfittlichkeit, Falichheit und Lüge 
den Somnambülen unmöglich iſt. Es gibt daher Fälle, wo 
der Magnetijeur den in den unteren magnetifchen Graden zu 
Lift und Berftellung geneigten Kranken abfichtlic in die hö— 
heren Kreije zu führen fuchen muß, um duch das erwachte 
Tugendgefühl feine jchlimmen Neigungen zu befämpfen. Dafür 
aber verlangen die Helljeher gleiche Reinheit und Offenheit 
der Abfichten von ihrer Umgebung, und moraliſche Unlauter= 
feit ſowie abfichtlihe Unwahrheit der im Bereiche der Lebens— 
atmofphäre befindlichen Beubachter ftören das Hellfehen durch) 
die Vernichtung des ſympathiſchen Kreifes. Der Ungläubige, 
der Zweifler und Spötter hat das Heft in feiner Hand, die 
zarte Blume des Helljehens zu knicken, ja er kann fogar mit 
dem Scheine der Wahrheit ſich jeiner antimagnetifchen Kraft 
no rühmen, und den Triumph des Unglaubens über den 
Glauben feiern. Uebrigens können auch Fälle vorkommen, 
wo der Magnetifeur dem zum großen Hange des Magnetifirten 
zu überfpannter Schwärmerei mit Entjchiedenheit entgegen zu 
treten bat. 

Der wichtige Unterjchied zwifchen den tieferen und höhe- 
ren magnetifchen Stufen ift auch in Beziehung der Verord— 
nungen der Somnambülen fejtzubalten. Nur die Arzneiver— 
ordnungen,, welche Magnetifche im Zuftande des Hellſehens 
ungefragt auf bejtimmte Weije und mit wiederholter Angabe 
für fih und Andere machen, find untrüglich und zuverläßig, 
Diefe müſſen genau und- pünktlich und felbft dann befolgt 
werden, wenn fie gleich ganz ungewöhnlich erfcheinen, und mit 
den herrjchenden Schulanfichten nicht übereinftimmen; denn fie 
entfprechen vollkommen dem vorgeſteckten Heilzwede, und 
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wirken unfehlbar heilbringend, wo Hülfe möglih if. Das 
Gleiche gilt in Beziehung auf die Vorheriagungen der Krifen 
und zukünftigen Ereigniffe. Abgefragte und in niedrigen Gra- 
den des Somnambulismus angegebene Verordnungen und 
Weisfagungen find trügerifh und unverläßlich. 

In Beziehung auf die Empfänglichkeit für die magneti- 
Ihe Einwirkung zeigt fid) annäherungsweiſe folgendes Verhält- 
ni: Der zehnte Theil der Menfchen ift dem Einfluffe des 
Magnetismus zugänglich; von hundert Empfänglichen fommen 
fünf zum Somnambulismus; davon gelangt. einer zum Hell- 
fehen, und auf zwanzig weibliche Schlafwache . fommt - ein 
männlicher Hellfeher, Es gäben demnad) 1000 Menjchen eine 
Helljeherin, und 20,000 einen. Helljeher, wenn alle magnefi- 
firt würden, 

Mädchen und Frauen mit zartem ae die an 
Störungen der Reinigung oder an Krankheiten. des Rüden- 
marks leiden, find während der Dauer der weiblichen Blüthe- 
zeit für die magnetifche Einwirkung am meiften empfänglic), 
werden daher am leichteften durch die magnetische Manipula- 
tion zum Schlafwachen und Hellfehen gebracht, und an der 
Starrfucht (Katalepfie) Leidende, die immer mit Reizung des 
Rückenmarks verbunden ift, treten häufig in den freiwilligen 
Somnambulismus über, 

Die hellſte Helljeherin war bisher die Seherin von Pre— 
vorft, und der hellfte Helljeher war Smwedenborg. 

Die verjchiedenen Methoden des Magnetifirens, oder die 
nagnetifchen Manipulationen laffen fich auf zwei Grundfor- 
men zurückführen: auf die pofitive, gebende, direkt ftärfende 
Manipulation, und auf die negative, nehmende, ausgleichende 
Manipulation. Das erfte Berfahren gefchieht Durch Behau— 
hen, Beiprengen, Beftreichen der Kranken mit den Handflä- 
hen, und ift bei Ddirefter Schwäche mit. Erfhöpfung der 
Lebenskraft angezeigt; die andere Behandlung gefchieht durch 
Streichen mit dem Rüden‘ der Hände, und ift bei. Kranfen 
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mit indirefter Schwäche und ungeregelter Lebensftrömung an— 
wendbar. 

Die angemeffenfte und wirkſamſte Behandlung des Scein- 
todes in allen jeinen Formen ift die lebensmagnetijche Er— 
weckung. 

Alle Widerſacher des Magnetismus in Worten und 
Schriften machen das offene Geſtändniß, Hellſeher mit eige— 
nen Augen nie geſehen zu haben, ſie legen ſich nur mit theo— 
retiſchen Gründen und fubjeftiven Auffaſſungen gegen die 
magnetifchen Thatjachen zu Felde, und der Magnetismus fann 
mit voller Wahrheit von fich jagen: meine Feinde kennen mid) 
nicht, aber ich kenne meine Feinde, 

Alle Behauptungen und Einwürfe der Gegner laffen fich 
in den Saß zufammenfaffen: Das Helliehen ift als krankhaf— 
te8 Traumleben und injtinktartiges Innewerden, als ein vom 
Magnetife ur abbängiger, mithin unfreier Zuftand nothwendig 
eine tiefere Stufe des Seyns, als das gefunde Tagleben, 
das philofopbifhe Denken und unabhängige freie Bewußtfeyn 
des äußeren Wachens. 

Die Unhaltbarfeit dieſes ohne wiſſenſchaftliche Begrün— 
dung bingeftellten Axioms, das jedoch jehr des Beweifes be— 
darf, wird dem aufmerkffamen Leſer aus dem Gefagten ein- 
leuchten, und ich begnüge mic) im Anbelange der Abhängige 
feit des Somnambüles vom Magnetifeur auf den wejentlichen 
Unterfchied der tieferen und höheren Stufen des Magnetismus 
binzuweifen. Die Gebundenheit und Unabhängigkeit des Soninam- 
büfes feinem Helfer gegenüber bezieht fich nur auf die organiſch— 
pſychiſche Sphäre, auf den Körper = und Seelen-Ring. In der 
geiftigen Sphäre fehrt ſich das Verhältniß um. Auf der Höhe 
des religiöſen und moralifchen Bewußtieyns, wo der vom 
Körper Losgerungene Geift in freien Bahnen ſich ergeht, das 
Al der Schöpfung ſchaut, und fi in Demuth vor der 
Majeität des Schöpfers beugt; in den Momenten der geifti= 
gen Verklärung und des feligen Schauens ift der Hellfeher 
ein Freier, wie Keiner auf Erden, und der Magnetijeur iſt 
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ihm gegenüber ein an die beſchruntte Erdſcholle gefeſſelter 
Sklave. 

Daher der unwiderſtehliche Zauber, den Verklärte auf 
ihre Umgebung üben, daher der nie welfende Reiz des Hell— 
jeheng, der. „ewig jung und ewig grün“ felbft für den erfah- 
renen Beobachter bleibt. 

Es will uns ferner bedünfen, daß obiger Behauptung 
zu Folge beim Sterben, welches doch der Uebergang zu einem 
befferen umd freieren Seyn ift, das Äußere Bewußtfeyn, 
wenn e8 das höhere wäre, defto mehr ſich erhellen müßte, je 
näher die Erlöfung heranrückt, während doch das Gegentheil 
Statt hat, und gerade bei Sterbenden häufig das Aufleuch- 
ten des geiftigen inneren Bewußtwerdens beobachtet wird. 

Die gefellfchaftlichen Unterſuchungen des Magnetismus 
durch Prüfungskomité's, welche von den gelehrten Körper: 
haften und Akademien der Wiffenfchaft bisher beliebt wor- 
den find, müffen aus begreiflihen Gründen, weil fie den 
Gejegen der Sympathie und Piychologie geradezu widerſtrei— 
ten, zu allen Zeiten und an allen Orten rejultatlos bleiben. 
Solche nothwendiger Weife mißlungene Prüfungen find nur 
für die Laien Bloßftellungen. des Magnetismus, für die 
Kenner der Sache find fie Bloßftellungen der Prüfer, welche 
ſich jekbft, die unterfuchten Kranken und die Wiſſenſchaft 
täuſchen, weil fie auf dieſem Wege die Wahrheit nicht finden 
fönnen oder nicht finden wollen. 

Nicht der Magnetismus entzieht ſich dem Lichte der 
Deffentlichfeit, die Prüfer entziehen ſich (wiffentlich oder un- 
wiſſentlich, Beides fteht Männern der Wiſſenſchaft ſchlecht 
an), das Licht des Magnetismus. Innerhalb des ympathi- 
hen Kreifes, in Gegenwart homogener Perfonen wird der 
Magnetismus willig vor dem Richterftuhle der Wiffenichaft, 
die er nicht zu fürchten hat, erfcheinen; -aber vor einem Ges 
richte von Häfchern, Die ausziehen mit Spießen und Stan- 
gen, um den verfehmten Spufgeift zu fangen, ſſtellt fich der 
Lichtgeborne nicht ein, 
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Eine gefellfhaftlihe Prüfung des Magnetismus wäre 
nur denfbar, wenn der zur Unterfuchung fi) bergebende 
Somnambule feine Prüfer im magnetifhen Zuftande felbit 
wählen könnte, wo dann die Wahl lauter Sympathifche, ſei— 
nem Zuftande homogene Perfonen treffen würde. Da fich 
aber- eine ganze Gejellichaft gleichgearteter Prüfer ſchwerlich 
finden dürfte, fo wird der Somnambulismus und das Helle 
jehen Gegenftand der einzelnen Privatbeobachtungen bleiben 
müſſen. 

Die Beweiſe für die objefttve Wahrheit des Magnetis— 
mus liegen in der Nichtigfeit der angeftellten Verſuche, in der 
Wahrhaftigkeit der Beobachter und in der Zahl und Ueber— 
einftimmung der mitgetheilten Erfcheinungen. Der gegen- 
wärtige Stand der Heilwiffenichaft reicht zum Verftändniffe 
des Magnetismus in feinen Höhen und Tiefen nicht bin, und 
weil die magnetifche Lehre einen Umbau der Phofiologie und 
Neubau der Pſychologie bedingt, und überdies tief in das 
Gebiet der Moral und Religion eingreift, fo darf dem Mag- 
netismus um Gegner der Hülle und Fülle nicht bange ſeyn. 
Die alte Schule, die alte Kirche und der alte Staat reichten 
fi früher zum Bunde die Hand, dem Aufblühen des Magne- 
tismus durch Verbote in den Weg zu treten,. weil fie das 
Wiſſen des Helljehens fürchteten, und jebt fehütten Die 
moderne Wiffenichaft, die moderne Religion und die moderne 
Politif das Füllhorn des Unglimpfs und der Läſterung über 
den Magnetismus aus, weil fie den Glauben des Hell: 
ſehens fürchten, | 

Der Magnetismus ift als Offenbarung des Menjchen- 
lebens jo alt als das Menfchengefchlecht. Seine Geichichte 
ift untrennbar von der Gejchichte des Menfchen, und fein 
Faden geht durch alle Völker der neuen und alten Zeit bis 
zurück in Das Dunkel der Borzeit, Je nad) dem Grade der 
wiffenfchaftlihen Bildung, fowie nad) der Stufe der religiö- 
fen Aufklärung der'verfchiedenen Völker erfcheint der Magne- 
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und Formen. | | 

Wir finden ihn als Gabe der Weisfagung in den Ora- 
feln der Griechen, als Myſterium der Heilfunft in den Tem- 
peln der ägpptifchen Prieſter, als fünftlichen Wonnefchlaf bei 
den orientalifhen Völkern, bald erjcheint der Magnetismus 
als Botichaft des Himmels m den Viſionen und Elſtaſen, 
bald als Teufelsipuf der Hölle in der Zauberei und Hererei, 
und gegenwärtig lebt der Magnetismus beim Volke im Glau— 
ben an die Wirfung der Sympathie und Antipathie und unter 
allerlei Formen des jogenannten Aberglaubens fort. 

Die methodiihe und wilfenichaftliche Behandlung des 
Magnetismus beginnt erft mit Mesmer’s Entdefung der 
lebensmagnetifchen Kraft und deren Beröffentlihung 1775. 
Der Lebensmagnetismus zählt alfo als Lehre und Wiſſen— 
haft erjt ein Menfchenalter, und hat nod eine große Zus 
funft. Gin unermeßliches Gebiet fteht für feine Forfehung 
offen, .eine Menge wichtiger Erfcheinungen und belangreicher 
Thatjachen erwarten vom Magnetismus ihre wiffenichaftliche 
Erklärung, und zahlreiche Wunder ihre Löfung und Enthül— 
lung. Die Aufgabe und Sendung der magnetifchen Wiſſen— 
ichaft, die über die höchſten, theuerften und heiligiten Güter 
der Menjchheit handelt, und in deren Brennpunkte fich das 
Wiſſen mit dem Glauben vereint, iſt noch fange nicht 
erfüllt, 
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Bertheidigungsihrift gegen Herrn Dr. de Ba- 
lenti von Chriſtoph Eu, Pfarrer 
"zu. Möttlingen. 

Wir müffen dem Hrn. Dr. de Balenti vielen Danf wil- 
fen, daß er durch feine Anklagen gegen den Hrn. Pfarrer 
Blumhardt, die er fogar in einem Sendichreiben an das 
württembergifche Gonfiftorium richtete, den Hrn Pfarrer Blum— 
hardt veranlaßte, in einer Schrift unter obigem Titel über 
feine Heilungen dämonijcher und leiblicher Krankheiten auf 
dem Wege des Glaubens und Gebetes öffentlich zu ſprechen 
und die gegen fein Berfabren ſchon häufig gemachten Gin- 
würfe und Anklagen zu widerlegen. 

Der Inhalt der Schrift befteht: 

1) in der Einleitung, die die Gefchichte feines Zerfalles 
mit Hrn. Dr. de Valenti und den Urfprung der An— 
feindungen von Seite diejes feines gewefenen Freundes 
darthut. 

2) folgt das merkwürdige Sendfchreiben des Hrn. Dr. de 
Balenti’3 an das Conſiſtorium, auf das aber Hr. de 
' Balenti wohl feine Antwort erhielt. | 

3) handelt er die Bejeflenheitsgefchichte in Möttlingen und 
Hrn. Dr. de Valenti's Kritif darüber ab, 

4) folgt ein Auflag über Heilung der dämonifchen und 

5) über Heilungen leiblicher Krankheiten, 

6) über Privatbeichte und Privatabſolution, 

7) über die Möttlinger Schwärmerei nad) Lehre und Früchten, 
Am Ende gibt Hr. Blumbardt fein Glaubensbefenntnig 

nah Dr. de Valenti's Fragen. 

Wir empfehlen den Lefern unjerer Blätter auch die 
Durchlefung diefer Schrift, Die uns vieles Intereffante aus 
dem Gebiete des Innern darbietet und jedenfalls von gro— 
Ber Glaubensfeftigkeit und gutem Gewilfen des Herrn Ber: 
faffers fpricht und nicht verfehlen wird, Manche feiner Geg- 
ner eines Beſſern zu belehren. 
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Was Herr Pfarrer Blumhardt in dem Kapitel von 
Privatabſolutionen nach geichehener Privatbeichte fagt, welche 
Handlung ihm bejonders viele Tadler zuzog, ſey uns erlaubt, 
der bejondern Merxfwürdigfeit wegen hier noch im Auszuge 
unjern Leſern vorzulegen, ohne durch ein Urtheil hierüber 
dem Urtheile irgend eines Leſers vorzugreifen. 


„An die Privatbekenntniffe Schloß fich bei mir die Privat— 
abjolution an, darüber ich num auch einige Worte zu fagen 
habe. Es iſt jonderbar, wie fi die Zeiten und mit ihnen 
aud die Menjchen ändern können. Zu Luthers Zeiten bat 
man die Beichte mehr um der Abjolution willen, die man 
über Alles wichtig nahm, weil ohne fie feine Vergebung ſeyn 
fönne, hochgeſtellt; jet ließe man die Beichte zum Theil 
wohl ohne Anſtand paffiren — aber die Alfolution — davor 
haben Viele ein entjegliches Grauen! Gie haben mir’s, im 
Anfange namentlich, arg übel genommen, daß ich mir heraus 
nehmen fol, Sünden zu vergeben, während unfer Einer nur 
Sindenvergebung zu verfündigen babe, was eben mit der 
Verkündigung des Evangeliums geichehe. Wenn ein Diener 
Ehrifti überhaupt nur an die leßtere gewiejen ift, warum 
werfen wir nicht auch die Firchliche Abjolution über Bord, 
da der Prediger fagt: „Und ich als ein verordneter Diener 
3. Ch. verfündige euch folche Vergebung aller eurer Sünden 
im Namen Gottes 20." Iſt das etwa nur eine Comödie, 
wenn es nichts Anderes ſeyn foll, als was auf der Kanzel 
gepredigt wird: „Wer an Chrijtum glaubt, wird Vergebung 
feiner Sinden empfah'n?“ Iſt jenes nicht viel mehr eine 
beftimmte Zufage, bei welcher der Meinung der Kirche nad 
es jein Verbleiben haben fol? Soll es nicht ein fürmlicher 
Akt, gleihfam ein Handſchlag ſeyn, wie Luther fagt: 

„Daß man die Abjolution oder Vergebung von dem 
Beichtiger empfahe, als von Gott felbft und ja nicht daran 
zweifle, jondern feite glaube, die Sünden feyen dadurd) von 
Gott vergeben im Himmel,” 
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Was geichieht doch damit anders, als daß der Beichtiger 
förmlich die Sünden vergibt? Hat man zur Abjolution ein 
Recht, warum nicht zur befonderen? Oder welche von beiden 
war wohl vor der andern? Dennoch hat man mir unzählige 
Dale die Schriftworte vorgehalten: „Niemand kann Sünden 
vergeben, denn allein Gott.” (Marc. 2, 7.) Wenn man 
aber nachichlägt, wer diefe Worte jagt, fo find’s die Phari- 
jüer, die das Sündenvergeben dem Heilande als eine Got- 
tesläfterung auslegen. Freilich mit pharifäiichen Worten 
ichlägt man heutzutage gern um ſich; aber durch folche Laffe 
ih mich nicht irre machen, So gelten mir gewiß die Worte 
Jeſu mehr: „Welchen ihr Sünden vergebet, denen find fie 
vergeben ‚“ welche fonnenklar anzeigen, daß den Apofteln 2c. 
die Macht, Sünden zu vergeben, verliehen war, wie fie des 
Menjchen Sohn vom Vater empfangen hatte. 

; Aber ich muß ein wenig weiter ausholen, wie ich zu der 
Privatabfolution gekommen bin. Als der erſte Mann aus 
meiner Gemeinde ohne die geringite Aufforderung von meiner 
Seite nach mehreren Beſuchen mir feine Sünden befannt 
hatte, fprach er mich ſelbſt um Abfolution an, Er meine, 
jagte er, nicht völlig beruhigt gehen zu können, wenn ich 
nicht meines Amtes über ihn brauche, Sch war und bin 
PBroteftant, wohl befannt mit den NReformationsichriften, in 
denen ich längſt mehr als Andere mich umgeſehen hatte, und 
that, wiewohl mit Bedacht und langſam, wie ich gebeten 
wurde. Den Eindrud aber, den es auf mich und den Mann 
machte, fann ich nimmer vergeffen. Eine unausſprechliche 
Freude Teuchtete aus dem Angefichte des Mannes, und mir 
war’s, als ob ich in eine ganz neue, mir. völlig unbekannte 
Sphäre hineingezogen würde, in welcher heilige Gottesfräfte 
rege wären. Ich wußte mir's noch nicht zu deuten und deu— 
tete es auch nicht, fondern fuhr in Einfalt und mit WVorficht 
fort, auf ähnliche Weife zu handeln, als bald noch andere 
Sünder famen. Die Wirkung, die dieſe ſogenannte Abjolu- 
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tion auf die Perſonen machte, nad) welcher die leßteren vor 
Sedermann als ganz andere Leute erſchienen, ohne die ge- 
ringfte Spur von Schwärmerei dabei zu zeigen, war es haupts 
fächlich, daß die Bewegung immer allgemeiner wurde ‚und zu— 
fegt meine beiden Orte erfaßte. Ich hatte gar feine andre 
Gedanken, als daß ich hier ganz im Einklang mit der pro- 
teftantifchen Kirche handle, wenn auch nicht wie diejfe jegt ift, 
aber wie fie. nady ihren Befenntnißfchriften ſeyn follte. 

Im Berlaufe machte ich allerlei befondere Erfahrungen. 
Wie ſchon oben einmal bemerkt, abjolwirte ich unter Hand— 
auflegung und zwar mit freien Worten. Ich muß es gleich 
berühren, daß ich zwei Sahre fpäter unter dem 23. Juni 
1846 von meiner Behörde angewiejen wurde, das Handauf- 
legen, welches weder vorgejchrieben, noch gebräuchlich ſey, 
bei Ertheilung der Abjolution in Zukunft zu unterlaffen. 
Ich ließ mir die Anweifung gefallen, die ohnehin zu ſpät 
kam, indem ich glaubte, an und fir fich fchon außer der mir an— 
vertrauten Gemeinde Niemanden Abfolution ertheilen zu dür— 
fen, meine Gemeinde fie aber. nicht mehr : bedurfte. Die 
Anweiſung ſelbſt konnte zwar für den Augenblick befremden ; 
da die Handauflegung zu geiftlichen Verrichtungen bibliſch 
ist, auch. überall gebräuchlich, wo die Kirche es mit einem Ein- 
zelnen zu thun hat, wie bei der Taufe, Confirmation, Inve— 
ftitur, auch einigermaßen bei der Copulation, dazu fommt fte 
überall in Deutjchland vor, wo die Privatabfolution gebräud- 
ih if. Deffenungeachtet gab ich mich zufrieden und ver- 
ſprach gehorfam zu feyn, weil ich mir den Grund der An— 
weifung.denfen fonnte, welcher ift einem üblen Schein zu 
begegnen. Denn Viele nannten’s, damit es nur nichts Gött- 
liches jey, Magnetismus, weswegen ich die Abſicht meiner 
Behörde nur eine-wohlmeinende nennen konnte, 

Meine Erfahrungen jedocd bei dem Akt der Abfolution 
boten mir manches Eigenthümliche dar. Oben ſchon berührte 
ich's, daß neben dem auffallenden Eindruck zu Beruhigung 
des Gemüths je und je auch leibliche Uebel ſchwanden. So— 
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dann kam es mir bei etwa zwölf Perſonen vor, daß ich un— 
ter dem Gedränge, in dem ic ftand, zu frühe Abfolution 
ertheilte, fofern dieſe Perfonen mehr oder minder abſichtlich 
Wichtiges verichwiegen hatten. Diefe konnten von feinem 
Eindrucde reden, den der Akt auf fie gemacht hatte; im Ge 
gentheil, es war, wie wenn es auf mich zurückgeſchlagen hätte. 
Sch fühlte alsbald eine Enge auf der Bruft und nad eini- 
gen Stunden eine, Mattigfeit durch alle meine Glieder, als 
wollte mit einem Male alle meine Kraft zufammenfinfen. Ich 
kann die Eigenthümlichkeit diefes Unwohlfeyns und der all- 
gemeinen Lähmung, Die 2—3 Tage fortdauerte, nicht näher 
beichreiben. Aber ich erkannte meinen Fehler und hatte und 
behielt von da an eine bejondere Angft vor der Ertheilung 
der Abfolution, Gerne hätte ich fie ganz aufgegeben. Das 
erfchien mir aber als eine Feigheit und Verzagtheit, dazu 
da ich eben durch diefe Erfahrung um jo gewiffer überzeugt 
wurde, daß etwas Neelles bei der Abjolution wirfe, das ich 
den mir anvertrauten Seelen nicht vorenthalten dürfe, fofern 
mir e8 gegeben ſey. Ich mußte e8 wagen — o mein lieber 
Lefer — wie Wenige mögen die Wagniffe, denen ich mic) 
unterzog und unterziehen mußte, verftehen! Noch im nämlis 
lichen Sommer gefchah es, daß ich von einem fernen todt« 
kranken Collegen jehnlicy erwartet wurde. Sch bejuchte ihn 
endlich, er befannte mir und forderte die Abfolution. Ich 
gewährte ihm die Bitte aus freundfchaftlicher Gefälligkeit, die 
aber in Gottesſachen nimmer am Plag ift, und kam frank 
wie oben befchrieben nach Haufe. Da merkte ich, welch eine 
ernfte Sache e8 um die vom Herrn erhaltene Vollmacht ift, 
daß, was auf Erden gelöst werde, aud im Himmel gelöst 
feyn folle. Ja, eben weil dieſer Akt unferes Amtes Die 
größte Treue erfordert und der fchwerfte ift, wenn er näm— 
lih die verheißene Geltung erhalten follte, wurde mir’s er— 
Härlich, warum in der Kirche eines der wichtigften Worte 
unfers Herrn fogar in Bergeffenheit geriet, Entweder Die 
Abfolution nicht mit dem rechten Geifte extheilt, hat feine 
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Wirkung, oder. wenn. wirklich eine Kraft dabei wirkt, jo ift 
auch eine Zurückſchlagung zu fürchten, mit Nachtheilen ſelbſt 
für das Beichtkind, entſprechend der proteſt. Lehre vom heil. 
Abendmahle, wonach Luther im Gegenſatz zu Calvin behaup⸗ 
tet, daß jedenfalls der Genuß eine ‚Wirkung. habe, ſowohl 
auf Bußfertige, als auf Unbußfertige, nur im legten: Falle 
eine nachtheilige zu einem Gericht, nach Paufus. (1 Eor. 
11, 30) zu Krankheiten, ja felbft zum Tode, 
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auch die Nachtichaar genannt, ift eine bei uns noch öfters 
vorfommende Erfcheinung, die fi) den Schauenden in einer 
langen Brozeffion dunkler Geftalten und durch ein Getön 
wie Bienengejumfe oder auch wie das Gebetemurmeln wal— 
lender Katholifen fundgibt. Bor und in den Häufern derer, 
die in Bälde fterben, auf Kreuzwegen und den bei uns um 
3 Uhr des Morgens den Tag anläutenden Glödnern. läßt es 
fi) in der Kirche fehen. Die Sage ſpricht von Tebenden 
Menſchen, befonders Zdioten und Taubftummen, die. in ges 
wiffen Nächten aus ihrer Ruhe aufgeftört mit unwiderftehli- 
her Gewalt hinausgetrieben und gezwungen werden, den Um— 
zügen Diefer geheimnißvollen Schaar fi) anzufchließen. Zu 
fpäter Stunde klopfe es zuweilen an die Hausthüren und 
dann folle man ja nicht rufen, wer Flopft, ebenfowenig, wenn 
e8, wie zuweilen gejchieht, die Leute beiNamen rufe, antwor- 
ten, wer ruft, fondern einfach nur folle man, fofern man Luft 
hat zu wiffen, ob Jemand draußen fey, fragen: ruft es, 
Hopft es? Das wird hier auf dem Lande genau beobachtet, 
denn laffe man diefe Vorficht nicht walten, fo treibe es einen, 


69 


den Phantomen bei ihren Umzügen zu folgen. Begegne man 
dem Zuge, fo befiehlt der Glaube rechter Hand auszuftellen, 
Unfer alter Nachtwächter fagte mir öfters, den ledigen Bur— 
hen und dem Zodtenvolf auszuftellen und Feine Acht zu ge— 
ben, müfje eine Hauptregel der Wächter feyn, wenn es fie 
in ihrem Berufe leiden folle! Er habe einmal gefchwaßt, er 
hatte nämlich den nahe bevorftehenden Tod eines an fchein- 
bar Leichter Unpäßlichkeit Teidenden Mädchens aus meiner 
nächften Verwandtſchaft vorhergefagt; aber nie werde er wie- 
der ein Wort von. foldhen Dingen fprechen, er habe fein 
Plaudern zu ſchwer zu bereuen gehabt; worin jedoch diefe 
Strafe bejtand, wagte er nicht zu offenbaren. Soweit die 
allgemeine Schilderung, es mögen nun einzelne ZThatfachen 
noch Ihnen ein Näheres berichten. 

Am Jahr 1841 ftarb eine Frau von O—, Geſchwiſterkind⸗ 
bafe meiner Mutter, ganz plöglic am Schlagfluß mitten in ihren 
Vorbereitungen zu einer Reife nad) Neuwied, Mehrere Tage 
vor ihrem. Hinfchied hatte Die Magd ihres- in gleichem Haufe 
wohnenden. Neffen ihrer Herrichaft offenbart, fie befürchte 
einen nahe bevorftehenden Todesfall im Haufe, weil fi ihr 
das Tedtenvolk gezeigt habe. Spät in der Naht nämlich 
hatte fie aus dem unter dem Fenfter ihres Schlafzimmers 
befindfihen Baumgarten herauf ein dumpfes Murmeln aus 
dem Bette aufgefchreet, fie fprang an das Fenfter und ge— 
wahrte im Baumgarten eine Menge dunkler Geftalten, die 
fi) gegen die Straße hinausbewegten. Vom Fenfter des 
Eorridor’s aus ſah fie dann den Zug dem nahen Kirchhof 
zuwallen und fich aufftellen und hörte dann noch graben. Da 
habe fie das Grauen erfaßt und genöthigt, in's Bett zu eilen. 
Da ich dem Begräbniß unfrer Muhme felbft beiwohnte, fo. 
ließ ich mir die früher fhon durch Hm. v. O — vernoms« 
mene Gefchichte durch die Seherin felbit betätigen. — Hier 
fann ich nicht umhin, Ihnen eine alte Weberlieferung aus 
dem gleichen Haufe zu berichten. j | 

Es war um die Zeit des Dreißigjährigen Krieges, ale 


70 


zu G—, wo diefes Haus fteht, die Peft ausbrach. Die Fa— 
milie von O— flüchtete in ein ihr gehöriges Bergaut, nach— 
dem fie einen treuen Knecht im Wohnhauſe zu G— zurück— 
gelaffen hatte. Diejen ließen fie von Zeit zu Zeit fragen, 
ob die Peſt noch nicht aufgehört hätte, ob fie noch nicht zu— 
vüffehren könnten, und immer fiel die Antwort verneinend 
aus, felbft da, als ihnen von andrer Seite zu Ohren gefommen 
war, daß mehrere Tage hindurch Niemand weder gejtorben, 
noch erkrankt ſey. Endlich farb längere Zeit nach den üb- 
rigen noch ein altes Weib an der Peſt. Da meldete der 
Knecht, fie dürften zurückkehren, die Bet ſey erlofchen. Auf 
die Frage, woher er mit fo vieler Beftimmtheit zu einer Zeit, 
ald man die Krankheit allgemein erlofchen glaubte, deren 
Wiederauffladern vorausgewußt habe, gab er an: inige 
Zeit vor dem Ausbruch der Seuche habe er früh während 
der Beforgung des Viehes ein jonderbares Gemurmel vor 
dem Stall gehört, als er dießfalls nachſah, habe er eine 
Menge ihm befannte lebende Perfonen jchwarzgefleidet dem 
Kirchhof zumwallen geſehen, zuleßt ſei weit hinten noch ein 
altes Mütterchen dem Zuge nachgehumpelt. Alsdann nad) 
dem Ausbruche der Peſt gerade die Perjonen, welche er in 
diefer Prozeſſion geſehen und in der nämlichen Reihenfolge, 
wie fie in jener Nacht dem Friedhof zugegangen, abgeftorben 
feien, habe er die Bedeutung des Gefichtes erjt gefaßt umd 
fo lange an dem Erlöfchen der Seuche gezweifelt, bis auch 
das alte Mütterlein, welches er dem Zuge hatte nachhum— 
peln ſehen, als Peſtopfer gefallen jet. 

In die gleiche Zeit fällt auch ein zwar nicht bieher 
gehöriges, aber Ihnen als Arzt und Naturforfcher vielleicht 
. merfwürdiges Ereigniß. 

Hoc im Nhäticongebirge liegt das Dorf Schuders , dei- 
jen Bewohner im 17Tten Sahrhundert an einer veftartigen 
Krankheit fast alle ausftarben, nachdem ein Hirt das Uebel 
von der Alp herunter mitgebracht hatte. Diejer Mann näm— 
lich hatte, wie er auf dem Todtenbette erzählt haben joll, 
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auf der Alp eine Weile gefchlafen und beim Erwachen einen 
übelriehenden Nebel von fich auffteigen gejehen, fich fogleich 
franf gefühlt und kaum noch Zeit gehabt, fi in’s Dorf 
berunterzufchleppen, wo er die Peftbeulen an fich entdedte 
und bald verfchied. 

Doch fehren wir zu den Borfommmniffen des neunzehn- 
ten Jahrhunderts zurüd. Einer unfrer feiner Meinung nad) 
aufgeflärteften Gemeindebürger erzählt mir wiederholt fol- 
gende Gefchichte, die er in Gegenwart mehrerer obrigfeitli- 
hen Perſonen als wahr verbürgte. 

Als vierzehnjähriger Knabe mußte diefer Mann feinem 
als Glöckner dienenden Vater, der fi das Innere der 
Hand verlegt hatte und daher die Glode nicht ziehen konnte, 
beifen den Zug anläuten. Als fie in der Chriſtnacht in die 
Kirche traten, denn nur durch dieſe kann man zum Thurme 
gelangen, gewahrte er, nachdem der Vater ihn fchon vor der 
Thüre Durch eine -bedeutungsvolle Geberde auf etwas Selt- 
james vorbereitet hatte, eine folhe Menge Geftalten, daß es 
ihnen vorfam, fie müßten fich wie durch dichtes Menjchenge- 
dränge zum Thurme hindurcharbeiten. Die ganze große Ver— 
jammlung ibm zum größten Theil fremder Geftalten trug 
ſchwarze Communionstracht. Unter den ihm befannten Ge- 
fichtern ſah er meine damals noch lebende Großmutter, die 
aber inner Jahresfriſt ftarb, Als Vater und Sohn vom 
Zagläuten aus dem Thurme zurückehrten, befchien der Mond 
des Gotteshaufes leere Räume. — Hier muß ich wieder in 
Zeit und Drt abjehweifen, um Ihnen ein wunderjchönes 
Gegenſtück zu diefer Ehriftnachtsfeier der Geifter eine Oſter— 
feier derjelben berichten zu können. 

Wie Ihnen befannt feyn wird, ift einer der erhebend- 
ten Gottesdienfte der evangelifchen Brüdergemeinde die Feier 
des DOftermoraens auf der legten Ruheſtätte der geliebten 
VBorangegangenen, wohin man fi vor Sonnenaufgang paarz 
weife in langem Zuge begibt. — Einft, fo geht die Gage, 
begab fi) die Gemeinde zu Herrnhut in joldyer Prozeffion 
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auf den Hutberg. Dort an der Pforte des Gottesaders 
angelangt, -ftocft der Zug und der als Lyturgus ihn führende 
Biſchof will fie nicht öffnen, fondern blickt Tange ftaunend. in 
den dämmernden Morgen hinein. Endlich, als einer der 
Nächftfolgenden zum Weitergehen mahnte, antwortete er: 
„Seht ihr es denn nicht, die obere Gemeinde hat ja ihre 
Feier noch nicht beendigt!“ 


- Gin noch lebender Bewohner des Hochthald Davos er— 
zählte mir folgendes Erlebniß. 

In jüngern Jahren wollte ich einmal beim Mondichein 
zu einem Mädchen „zHengert” gehen: Die Wohnung deflel- 
ben war, wie die meilten Heimwefen auf Davos, einzeln- 
jtehend und zudem entlegen in einem Seitenthale. Eben als 
ich anflopfen wollte, hörte ich Leüte fommen, ic) verſteckte 
mich in den Stall, mußte aber bald zu meinem Erftaunen 
bemerfen, wie eine Menge mir unbekannter ſchwarzgekleideter 
Perſonen herankamen und ſich auf die bei Begräbniffen üb: 
liche Weife vor dem Haufe aufftellten. Nach einer Weile 
zogen fie paarweije wie mit einer Leiche davon; allein was 
mir. auffiel,. nicht den gewöhnlichen Kirchweg, jondern auf 
einem Umwege. Nachdem alles weg war, flopfte ich und 
das Mädchen öffnete; erft da beftel mich ein Grauen, -wel- 
ches das Mädchen an mir wahrnahm und mid) darüber aus- 
frug; doc) . offenbarte ich ihr nichts. Wenige Tage fpäter 
ftarb ihre Mutter, und als man fie begrub, mußte der Lei— 
henzug den gleichen Umweg nehmen, den ich in der Nacht 
gefehen hatte; denn das Landwaffer war inzwifchen ausge: 
treten und hatte den Kirchweg überſchwemmt. — 


Vierzehn Tage, ehe ich dieſe fchon feit Jahren fir) Sie 
bereit gehaltenen Beiträge ins Reine ſchrieb, alſo im Laufe 
April's 1850, drang das Gerücht zu mir, . das Todtenvolf 
babe fih zu M —_ 8, einem meinem Wohnort zunächſt 
liegenden Flecken zweien ledigen Burſchen gezeigt. Der 
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Zufall führte mir den einen derjelben vor wenig Tagen in’s 
Haus und da erzählte er mir die Gefchichte wie folgt: 

Es ift allerdings richtig, was Sie gehört haben, frü— 
her, wenn mein Vater vom Todtenvolf ſprach, lachte ich ihn 
aus; doch jebt weiß ich nicht mehr, was ich davon Ddenfen 
fol, Ich und mein Nebenfnecht follten miteinander die auf der 
Tour in allen Wohnungen herumgehende Feuer- und Sicher— 
heitswachpatrouille machen. So fam es, Daß wir um Mit- 
ternacht auf der vor der Keßlerichen. Apotheke Tiegenden 
Gaffe ftanden. (Mit Niederfchreiben fällt mir ein, daß dort 
ein Kreuzweg tft.) Da hörten wir auf einmal vom Kirchhof 
her (der fich in der Nähe dieſes Platzes befindet) ein Mur: 
meln, wie wenn viele Katholifen auf einer Wallfahrt Ge- 
bete murmeln, und nad) der. Richtung hinblickend, gewahrten 
wir eine Schaar dunkler Geftalten fih vom Kirchhof durch 
die Gaffe auf uns zu bewegen. Mein Nebenfnecht fagte, da 
bleibe er nicht, und lief mit lautem Gefchrei davon, ich da— 
gegen blieb noch. und fab, wie dem Zug ein Mann in ſchwar— 
zem Kirchenmantel und Hut voranging; in einer Entfernung 
von etlichen vielleicht zwanzig Schritten blieb er ftehen, Das 
mir nicht erkennbare Geſicht gegen mid) gewendet; als id) 
dann jah, wie eine folhe große Menge Geftalten fih auf 
mich zu bewegte, daß ich im der Gaffe weder rechts noch 
(infs mehr hätte ausweichen können, fo lief ih die Quer— 
firaße hinunter in unfre Wohnung. Mein Nebenfnecht mußte 
die ganze Nacht fich erbrechen und hatte Morgens einen ges 
Ihwollenen Kopf; auch mir war übel und ich mochte den 
ganzen folgenden Tag nichts effen. Einige Tage nach diefer 
Begegnung wurde eine Leiche begraben, 
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2. Die Schannener Jungfrau 


wird ein in der Sage des Bolfes viel beiprochenes Gefpenit 
genannt, welches im Brättegau zwijchen den Dörfern Fideris 
und Imaz ſich ſchon feit Jahrhunderten jehen läßt, obgleich 
in paradiefifcher Gegend umgehend, wird es dennoch gequält 
von Gram und Unruhe bis zum jüngften Tage. 

Bei hellem Mondfchein ‚wird fie oft gejehen, doch nur 
felten richtet fie Worte an die Menſchen; dann aber enthüllt 
fie Bergangenheit- und Zukunft, eine Gunſt, die fie im Jahr 
1800 dem Schulmeifter Walſer von St. Antonien ermies. 

Dieſer Mann, den ich ſelbſt mehrere Male ſprach, wollte 
nämlich damals ſpät in einer Mondnacht aus der Senazer 
Mühle mit einem Sad Mehl nah Haufe zurückehren. Sein 
Weg führte ihn bei dem Scannen genannten Guteinfang 
vorbei; da vernahm er ein Raufchen durch das Buchenlaub 
und vor ihm ftand plöglich eine hohe weiße Geftalt mit- auf- 
gelösten Haaren, deren Züge er jedoch troß aller Mühe, die 
er fi) gab, nicht unterfcheiden fonnte. Zugleich redete es 
ihn an: „Stehe ftill, du Menſchenkind!“ Nachdem er ihr un— 
willführlih Gehorfam geleiftet (er blieb eine ganze Stunde 
mit dem Sad auf den Schultern vor ihr ftehen), erzählte fte 
ihre Lebensgeſchichte, die zu veröffentlichen fie unter fürchter- 
lichen Drohungen ihm verbot, dagegen erlaubte fie ihm, ihre 
Enthülungen der Zukunft den Menfchen zu offenbaren. Als 
fie diejelben vollendet hatte, fagte fie wieder: „Jetzt komm’, 
du Menichenkind, wir wollen geben!” Darauf ichwebte fie 
vor ihm ber über den Fußweg bis zur Fahrſtraße. Dort 
löste fie fih, immer größer und .riefiger werdend, in Nebel 
auf. — Natürlich machte die Erzählung des von Walfer 
Geſehenen und Gebörten großes Auffehen, und da fie ihm 
als Wahrzeichen der Aechtheit ihree Worausfagungen den Um— 
ftand genannt hatte, daß in den gleichen Tagen, wann in den 
Wiejen, durch die fie gingen, die Heuernte gehalten werde, 
die landesflüchtig gewordenen Graubündner Herrn in die 


75 


Heimath zurüdkehren winden (die Erfcheinung fand nämlich 
im Februar ftatt), fo ließ meine Großmutter, deren Mann 
als eines der Häupter der helvetiih gefinnten Partei eben- 
fall8 hatte fliehen müffen, den Seher wenige Wochen nad) 
jeinem Begebniß mit der Geiftin nach Davos fommen, um 
das Nähere aus feinem’eignen Mund zu. erfahren. Damals 
bezeugen meine Mutter und ihre ältere Schwefter, Frau von 
E—, Folgendes von ihm ernommen zu haben, was er mir 
noch jelbft im Jahr 1839 wiederholte: Es werde zu feinem 
dauernden Frieden kommen, ehe die Franzofen nicht in 
den Hauptjtädten Europas würden gewefen ſeyn; dann fomme 
eine Zeit der Ruhe, dann ein großes Sterben , welches Grau- 
bünden jedoch nicht berühren werde, darauf werde dann aber 
noch eine böje Zeit, Krieg und Peſtilenz folgen, und ein 
zweitheiliges Erdbidem werde in die fatholifche Religion fah- 
ten, jo daß ein Haufe auf eine Art und Weile und Weg 
auf Die Religion geführt und geleitet wird , wo du ſtehſt und 
nicht „wo ich geftanden bin! Auch werde den Füriten viel 
Leides gefchehen; dann nach allem Diefem komme endlich eine 
dauernd gute, glückſelige Zeit. | 

Sp ſoll fie zu Walſer geiprochen haben, deffen Worte 
ich möglichft getreu wiederzugeben verſuchte. 

Eine Tanne bezeichnete fie zulegt noch dem Walfer, aus 
deren Holz eine Wiege werde gemacht werden, und demjent- 
gen, der zuerft in Diefer Wiege werde gelegen. haben, er= 
Icheine fie einft wieder, ihm dürfte es gegeben jeyn, fie zu 
erlöjen. 

Bon der Lebensgeichichte der Geiftin theilte Walſer 
mir im Fahr 1839 Folgendes mit: 

Sie jet die Tochter eines Oberherrn (diefer Aus 
druck ift den Braütigäuern fonft ganz fremd, indem die früh- 
ern Befiger der Burgen immer nie anders ald Zwingheren 
genannt werden) von Strahlegg (einer dort in der Nähe 
befindlichen verfallenen Burg) geweſen. Diefer habe fie zu 
einer entfeglichen That gezwungen und büße nun hiefür und 
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wegen anderer Gräuelthaten. an einem gräßlichen Orte der 
Dual; fie dagegen befinde fih iM Kerker der Unruhe, dem 
fie, wenn anders es feinem Menſchen gelinge, ihr zur Erlö— 
fung zu verhelfen, verfallen bleibe bis zum jüngften Gericht. 
Den Namen Zefu habe fie während der ganzen Unterredung 
nie ausgefprochen, fondern ihn mit. den Worten: „der Alle 
erlöst hat,” umfchrieben. Hohl jey ihre Stimme gewefen und 
gegen das Ende des Geſprächs immer hohler geworden, 

Meine Mutter und Tante erzählten mir, die Scilde- 
rungen, die Walfer im Jahr 1800 ihnen gemacht, hätten 
das Gepräge des noch frifchen, lebhaften Grauens und Ent- 
fegens gehabt, und felbit im Jahre 1839 wagte er es nicht, 
mir ein Mehreres als das oben Angegebene aus ihrem Leben 
aufzudeden. — Wahr ift es übrigens geworden, daß im Jahr 
1800, gerade als die Heuernte in den Schannener Wiefen 
gehalten wurde, mein Großvater und feine Begleiter, aus 
der Verbannung zurückkehrend, dort vorbeiritten. 


Aus dem Leben der Frau Harrer B. 


Diefe noch Tebende Frau erzählte und verbürgte mir fol- 
gende nicht unintereffante -Erlebniffe: 

Als fie mit ihrem erften Sohne ſchwanger ging, glaubte 
fie eine Zeit lang täglich während der Abenddämmerung die 
Geftalt eines alten geiftfihen Heren in der Stube herum— 
gehen zu fehen, auf die fie, auch wenn fie nicht wollte, hin— 
fchauen mußte. Sie Flagte dieß ihrem Mann, in deffen Ge- 
genwart fie die Geftalt öfters ſah, der aber nichts gewahrte, 
Aus ihrer Befchreibung erkannte Herr Pfarrer B. feinen Va— 
ter, einen lange. vorher verftorbenen würdigen und gläubigen 
Geiftlihen, welchen Frau B. nie gekannt und gejehen, und 
der das Haus, in dem fie die Erfcheinung ſah, auch nie be— 
wohnt hatte, Der Knabe, den fie hierauf gebar, foll dem 
Großvater an Geftalt und Charakter ähnlich feyn, 


77 


Zur Weihnacht 1841 farb ihr Mann, nachdem mein 
Vater, deffen treu ergebener Freund er geweien, und der an 
ihr lange Jahre Vaterftelle vertreten hatte, ihm im Juli glei— 
ben Jahres vorangegangen war. Nun glaubte Frau B. 
mehrere Abende, ehe die Krankheit ihres Mannes zum Aus- 
bruch fam, meinen Bater in der an ihr Schlafzimmer ftoßen- 
den Wohnſtube des Pfarrhaufes, das er in feinem Leben nie 
betreten hatte, auf- und niedergehen zu ſehen, ein Schauen, 
das fobald ihr Mann zu erfranfen begann, aufbörte, 

Dier Monate nach dem Hinfchied ihres Gemahls zog fie 
mit ihren Kindern nah Sciers. Dort pflegte ſie eines 
Abends ihr Franfes jüngſtes Kind, wobei jie neben der Wiege 
am Dfen ſaß. Plötzlich wird es ihr, als ob ihr Mann fich 
nähere, und bejonders verjpürte Diefe Nähe ihr Geruchfinn. 
Um zu erforichen, ob dieß bei ihr nur Einbildung ſey, frug 
fie ihren älteften Sohn: „Heinrich, riecht Du nichts?“ wor- 
auf dieſer entgegnete: „Ja wohl, ich jpüre des feligen Va— 
ters Geruch.” Darauf jeßte fie ſich an den Tiſch neben das 
Fenfter; dort war es, als jeße ihr Mann ſich links neben 
fie, denn auf diefer Seite ſpürte fie deutlich feinen Geruch, 
während fie zu ihrer Rechten gar nichts roch. Dieß währte 
einige Minuten umd verlor fi Dann. 

ALS fie einige Abende ſpäter ihr Kind ftillen wollte, war 
es ihr, als ob der Berjtorbene auf fie zufomme und fie mit 
der Fingerfpige auf das Bruftbein drücke, jo daß fte noch— 
mehrere Minuten lang eine jchmerzhafte Empfindung an dieſer 
Stelle ſpürte. Bon da an hörten die Annäherungen des 
Abgefcbiedenen auf. 


Gerne hätte ic) Ihnen noch über eine den hoben Alpen 
eigenthümliche gefpenftige Ericheinung berichtet, allein bis jet 
gelang es mir nicht, folche Erzählungen zu veriftciren, indem 
unfere Bauern, theils um fich Gebildeten gegenüber, bei denen 
allen fie dieß vorausfegen, nicht lächerlich zu machen, theils 
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aus Furcht, ihr Weitererzählen Fönnte dem Vieh fchaden, 
mit folhen Erzählungen fehr zurüdhaltend find. Das Merf- 
würdige diefer Erfcheinungen ift nämlich, daß fte vor Regen - 
und Schneewetter, fowie vor gewaltigen Naturereigniffen. ein- 
treten, ein Umftand, der mich an den Glauben erinnert, daß 
das Träumen von Berftorbenen NRegenwetter bedeute oder 
vielmehr an die Thatſache mahnt, daß viele Menichen vor 
eintretendem Regenwetter gewöhnlich von ihren — 
genen Bekannten träumen. 

Der Refrain aller von mir bisher gehörten Alpgeſpenſter— 
geſchichten ging da hinaus, daß Morgens beim Aufwachen 
die über Nacht heimgeſuchten Menſchen hohen Schnee vor der 
Hütte trafen. 

Eine bei uns jehr befannte, fogar poetiſch bearbeitete 
Gricheinung it das Nebelmännlein in den Alpen der Prätti- 
gäu’ihen. Gemeinde Klofters. Daffelbe zeigt fi) regelmäßig 
nur vor wilden Schneewetter, dann komme es in uralter 
Tracht und jodele und rufe den Kühen; die achteten aber 
feiner nicht, und jo gehe. es dann wieder traurig von dannen, 
denn es fev vor Jahrhunderten ein unredlicher Senn gewe- 
fen, der den Kühen der Reichen mehr Salz gegeben, als 
denen der Armen, und jo müfle es dann umgehen und den 
Kühen rufen, . bis fie jeiner achten und ihm Salz abnehmen. 

“Vielleicht erinnern Sie fih, auch im Morgenblatte von 
- der Verfhüttung des Grimfelhofpizes gelejen zu haben;- wie. 
der dort den Winter über weilende und wunderbar -gerettete 
Knecht um Mittag und um Mitternacht wenige Minuten, ehe 
die Lavine niederftürzte, von ben Flühen herab jodeln ge— 
hört haben will. 

Da id) gerade von Lavinen ſpreche, muß ich Ibnen hier 
doch noc einen Beitrag zur Thierfeelenfunde liefern, den 
mir der -hiefige Schulfehrer Herr B. mehrmals. erzählt. und 
als wahr verbürgt hat. Sein Bruder pflegt nämlich jeine 
Viehheerde in einem Stalle zu überwintern, der nahe an einer 
Schlucht liegt,. in welche er die Kühe alltäglich zur Tränke 
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treibt, umd Durch welche alljährlich im Frühjahr oder auch 
bei fonft geeignetem Wetter eine Lavine herabftürzt. Vor 
wenigen Jahren num wollte er eines Morgens dort wie ge: 
wöhnlich feine Kühe zum Brunnen treiben, allein diefe Thiere 
wollten die Schlucht durchaus’ nicht betreten, fo daß er un— 
erachtet aller angewendeten Gewalt mit. ihnen in den Stall 
zurückkehren mußte. As er dort eben die Kühe wieder ange- 
bunden Hatte, donnerte die Lavine durch die Schlucht hinun— 
ter, und riß den Brunnenfaften, an welchem .er hatte tränfen 
wollen, mit fi in die Tiefe. Da vom Zeitpunkt des gelei- 
fteten Widerftandes der Kühe am Rande der Schlucht bis 
zum fertig Anketten derjelben im Stall wohl zehn Minuten 
verfloffen feyn konnten, eine Lavine aber, einmal in Bewe— 
gung gerathen, feine Minute braucht zur Vollendung ihrer 
Bahn, fo möshte ich fragen: worin wohl lag die Urſache jenes 
von den Kühen geleifteten Widerftandes, die Schlucht zu be- 
treten? Es ift dieß übrigens fein. ganz ungewöhnlicher Fall 
in unſern Alpen. ö 

Da id -bier- gerade -von Kühen ſchreibe, fo muß ich 
Ihnen doch aud einen Beitrag liefern‘, deffen handelnde 
Perfonen mir ſelbſt den Vorgang übereinftimmend mitgetheilt 
haben. 

Eine Wittwe B. in Fleins befaß mit dem Nachbar den 
Stall gemeinſchaftlich, ſo daß Jedes von Beiden fein Vieh 
darin hatte, Eines Morgens, als. die Wittwe B. der ihr 
gehörigen Kuh das Futter reichen wollte, hörte fie vom Heu: 
boden aus ein unheimliches Flüftern im Kubftall, Sie eilte 
hinunter, fand aber Niemand, wohl aber ihre und des Nach— 
bars Kuh in einer Halskette. Herbeigerufene Sachverſtän— 
dige oder vielmehr Sachunverſtändige riethen ihr, des Nach— 
bars Kuh mit der Miftgabel zu jchlagen, worauf die. Kette 
zwar- auseinander ſprang, ihre Kuh aber die Zunge heraus- 
hängen ließ, und nicht mehr. freffen wollte. Nach zweien 
Tagen, in denen alle erfinnlichen- Heilmittel verfucht worden 
waren, follte nad) dem Rath der meiften Nachbarn die Kuh 
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als unheilbar gefchlachtet werden, Nur einer beitand darauf, 
den E— von Maienfeld, einen Vollsmagus, fommen zu laſ— 
jen. Es wurde daher die 13jährige Tochter noch eilends zu 
ihm geſchickt. Diefe wurde von feinem Weib erſt übel ange— 
laſſen: dergleichen Geichichten, meinte fie, hätten ihnen ſchon 
zu viel Unlieb und Schaden am Bieh, beionders an den 
Schweinen, angerichtet, fo daß fie ihren Mann nicht mebr 
möge feine Kunft ausüben laſſen. Der indeß dazu gefommene 
Mann bejtätigte die abjchlägige Antwort des Weibes; allein 
als das Mädchen ihre Armutb und Noth fchilderte, weinte 
und um Gotteswillen Dat, war e8 wieder das Weib, Das 
diefe Bitten unterftügte, und den Mann zu der zu Teiftenden 
Hülfe bewog. Nebſt andern Kräutern nahm er auch Das 
Kraut des Sadelbaumes, bei ung GSefifraut genannt, mit 
fih, und ließ im Haus der Wittwe fih noch Bohnenkraut 
und eine Glutbyfanne reichen, In unfer Dorf war er auf 
einem Umweg eingejchlichen. Als er mit allem Nöthigen ver- 
fehen war, ging er zur franfen Kuh, drüdte die Stallthüre 
hinter ſich zu, ohne fie jedoch zuzuriegeln, und dufdete nicht, 
daß Jemand außer ihm im Stall bleibe, Indeſſen hatten 
fi) mehrere Nachbarn vor dem Stalle eingefunden, um des 
Erfolges zu harren; da kam. denn auch eine als Here be— 
ſchrieene Perſon, und verlangte in den Stall zu treten, was 
ihre der Magus im Stalle mit abweifenden Worten ver: 
wehrte. Sie entfernte fih, um jehr bald zurückzukehren und 
dringender als das erſte Mal um Einlaß oder wenigitens 
nur um die Crlaubniß, in den Stall fehen zu Dürfen, anzu— 
halten. Die Antwort war: Es geht Dich nichts an, was 
drinnen geſchieht; pade Did, fort! Abermals entfernte fie 
fih, kam aber gleich darauf fchweißtriefend zur Stallthüre 
gerannt, jümmerlich um die VBergünftigung bittend, nur einen 
Augenblik in den Stall jehen zu dürfen, worauf C— ent- 
gegnete: „Packſt Du Dich fort, jo iſt's gut, und ſonſt ſchau, 
wie e8 Dir ergehen wird!" Da jchlih fie weg, und fam 
nicht wieder, Nicht lange darnach öffnete C— den Stall, 
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und verlangte Emd (Grumet) für die Kuh, die mit ſchaumi— 
gem Schweiße dick bedetft war. Er jelbft war in den Hemde— 
ärmeln, und man bemerfte, daß er mit dem einen Theil der 
Weite die Kuh abgewijcht, vielleicht abgerieben hatte. Die 
Kuh fraß fogleich und genas zufehends, 

"Beim Abfchied rieth C— der Wittwe, die Kuh baldigft 
zu verkaufen, dein in ihrem Stalle bleibe fie nicht mehr un- 
angefochten - Es ſey übrigens beffer, man glaube an feine 
Hegerei, denn denjenigen, die nicht daran glauben, möge fie 
minder Schaden zufügen, als denen, jo daran glauben. Geld 
nahm &— feines an, weil er ſolche Hülfe un Gotteswillen 
leiften müſſer Als er heimkehrte, fam ihm das Weib mit der 
Anzeige entgegen, es ſey im Schweinftall nicht geheuer, und 
richtig traf er feine Schweine auf den Hinterbeinen tanzend 
an; doch gelang es ihm noch, diefen Zauber unſchädlich zu 
maden. 

Senes Weib ift ſchon vor mehreren Jahren geftorben; die 
Wittwe dagegen, die mir voriges Jahr noch die Geichichte 
erzählte, erft vor wenigen Monaten; ihre Tochter aber und 
C— find noch am Leben. \ 


Nun möge, ehe ich fchließe, noch) eine räthjelhafte Be— 
gebenheit zu Shrer Kenntniß gelangen, die wohl in das Ge- 
biet diabolifher Fascinationen gehören dürfte, — 

In der Umgegend einer Brüdergemeinde nämlich ftarb 
ein ſehr gottloſer Gutsbefiger, deffen Hinfchied ſogar ungläu- 
bigen Anwefenden den Eindrud einer wahren Höllenfahrt 
gemacht haben ſoll. Seit diefer Zeit verbreitete fich die Sage, 
e8 zeige fich zuweilen im Umkreis feiner Befigungen eine ge- 
ſpenſtige Kutſche. Hierüber num erzählte mir ein Augen 
zeuge Folgendes: 

Ich verfpätete mich einft auf der Jagd und verirrte 
mich dermaßen, daß ich. erft um Mitternacht meine Wohnung 
erreichen fonnte, Als ich jo in der Irre ging, ſchien e8 mir. 

Magikon. V. 
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öfter, es fei eine Kutfehe in meiner Nähe, Endlich ſah ic 
eine foldye, ganz ſchwarze, an mir vorbei und in die Nacht 
binausfahren, während ich doch an einer Stelle zwifchen zwei 
Gräben und von Sumpf umgeben war, mo ic) faſt nicht 
weiter fonnte und es fchlechterdings undenkbar fand, wie 
eine Kutſche habe durchlommen fönnen. Ich mußte wirklich 
umkehren und einen andern Weg einichlagen, auf dem id) 
dann endlich nach Haufe gelangte. Hier. erzählte ic) meiner 
Frau das mir unbegreifliche Erlebniß umd erfuhr dann erſt 
von ihr die mir bis dahin unbekannt gebliebene Sage von 
der Geſpenſterkutſche. J 
Herr Schippang, der mir dieß erzaͤhlte, iſt ein ganz 
wahrheitsliebender Bäckermeiſter zu G — . 


Als Schluß dieſes meiſt Erſcheinungen aus dem Nacht⸗ 
‚gebiet der Natur enthaltenden Berichtes folge nun noch ein 
Lichtbild aus dem Reiche der göttlichen Gnade. 


Die Großeltern meiner Frau bewohnten in Hamburg 
ein ſehr hohes Haus; da ftürzte eines Tages in Gegenwart 
der Mutter eines der Gefchwifter meines Schwiegervaterd 
aus den höchſt gelegenen Gemächern zum Tenfter hinaus; Die 
Mutter, erbebend vor den Aufwallungen, die dieſe Begeben- 
heit in ihrem äußerft heftigen Eheheren entzünden könnte, ver— 
mochte gerade noch in ihrer ſchreckenvollen Herzensnoth den 
Gedanken, zu beten: „Lieber Gott, wenn Du das Kind mir 
nehmen willſt, ſo nimm es; doch dieſesmal noch laß es ge— 
rettet werden!“ Und ſiehe da, das Kleine kam ihr wohlbe- 
halten entgegengelaufen, als fie die Treppe hinunter eilte; 
allein inner furzer Zeit farb es am Scharlachfieber. 


Ich habe nun zwar geſchloſſen; doch fällt mir gerade 
jetzt noch eine in der Brüdergemeinde zu © — gehörte und 
ala wahre Thatfache verbürgte Geſchichte bei, die fi) vor 
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wenig ‚Jahren ereignete und die ich Ihnen unmöglich vorent- 
halten fann. 

In der Brüdergemeinde wird, wie Ihnen vielleicht be- 
kannt iſt, Das Abendmahl Abends beim Lampenichein gefeiert. 
Nun wollte nad) einer jolchen Feier die Saal- oder Kirchen- 
dienerin zu © — ,‚ nachdem alle Anwefenden ſich entfernt 
batten und die Lampen gelöfcht waren, eben die auf der 
Frauenſeite befindliche Thüre fchliegen, als fie beim Schein 
ihres Lichtes noch eine Frauensperfon - unter den Bänfen 
berumfuchen ſah. Theilnehmend nähert. fie fih ihr und frug, 
was fie verloren babe; da antwortete die andere, „ich fuche 
Brofamen, die find für uns von großer Wichtigkeit," und 
zerfloß in Nichts, als fie dieß ausgeredet hatte. 


Mittheilungen aus Stankfurt. 


Eine merkwürdige Spukgeſchichte. 


Zu Frankfurt a. M. auf der Pfingitweide fteht ein 
Gartenhaus, einfam und verödet. Alle Fenfterläden und 
Thüren find das ganze Sabr hindurch feſt verfchloffen, und 
wenn man nach der Urfache einer fo auffallenden Erfeheinung 
in der font fo belebten Gegend fragt, jo erhält man die 
einfache Auskunft; es ſpukt darinnen! — Doch zur Sache! 

Es war im Sommer des Jahres 1825, als der Doktor 
%... zu Franffurt das obenerwähnte Gartenhaus, welches 
er gemiethet hatte, bezog.. Im Auguft deffelben Jahres ver- 
mählte er fich mit einem jungen Mädchen, welches, jo wie er 
jelbft, keineswegs zum Geifterglauben hinneigte, fondern 
Beide gehörten eher zu den fogenannten Aufgeklärten. 

In der dritten oder vierten Nacht nad) der Hochzeit er— 
wachte die junge Frau Durch einen Lärm und eine Unruhe 
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im Kaufe. Es ſchien ihr, als ob Jemand in die unter ihrem 
Schlafzimmer liegende Küche ginge, um Kaffee zu machen, 
fo. daß fie anfänglich glaubte, es ſey Morgen. Bon der 
Dunfelheit, welche aber noch herrichte, eines andern belehrt, 
vermuthete fie, daß die Dienftmagd des Haufes, welche an 
Magenkrämpfen litt, davon befallen fey und ſich deßhalb 
Kaffee foche. AS es darım wieder ruhiger im Haufe wurde, 
fchlief fie nochmals ein. | — 

Am nächſten Morgen frug ſie ihren Mann, ob er nichts 
gehört habe und ſetzte hinzu, die Chriſtine hat gewiß Ma— 
genkrämpfe gehabt und ſich Kaffee gekocht. Ei was, entgeg— 
nete der Doktor, Magenkrämpfe, wer weiß, was du gehört 
haſt. Ja, ja, ſagte ſie, ganz gewiß; ich hörte ja ganz deut— 
lich, wie ſie an den Wandſchrank auf der Treppe ging, um 
ſich Kaffee zu holen, ſich dann auf die Treppe ſetzte, um 
ihn zu mahlen, wie fie Holz klein brach, Feuer anmachte, 
ja ich hörte das Feuer fniftern. — Der Doftor antwortete 
nichts auf dieſe ausführliche Erzählung und ging mit ihr nad) 
dem Salon, welcher zu ebener Erde neben der Küche war, 
um zu frübftüden | 

Als fie eintraten, war Bruder und Schweſter ihres 
Mannes, welche ebenfalls das Gartenhaus bewohnten, jowie 
ein proteftantifcher Pfarrer aus Södel (ein Dorf bei Frank— 
furt), welcher als Gaft bei ihnen war und in dem Salon 
jchlief, hon zugegen. Die junge Frau wünjchte Allen guten 
Morgen ‚und frug den Pfarrer, ob er wohl geruht habe? — 
Geruht? antwortete er, fchön geruht habe ih, wer kann 
bier im Haufe ruhen. ° Haben Sie denn heute Nadıt nichts 
gehört; nicht die Unruhe, welche im Haufe war? O ja, 
fagte fie, die Chriftine hat fih Kaffee gekocht. Was, Kaf- 
fee gekocht, entgegnete er, eine ſchöne Chriftine war das 
heute Nacht, Das war etwas gang anderes. Ich bin zweis 
mal auf gewefen und habe nachgejehen, die Küchenthüre war 
feft zu und nichts war zu erbliden, Die junge Frau fah 
Alle der Reihe nach verwundert an, und als eben die Magd 
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mit dem Frühſtück in das Zimmer trat, frug fie diefelbe, ob 
fie heute Nacht ſich Kaffee gemacht babe? Das Mädchen 
fing an zu weinen und entgegnete, ac Gott! nein, Frau 
Doktorin — ich habe es jchon lange dem Herrn Doftor ge— 
jagt, daß er doch nicht möchte in dem unheimlichen Haufe 
wohnen bleiben — denn ganz gewiß es jpuft! 

Der Herr Pfarrer reiste noch an demjelben Tage ab 
und einige Nächte verliefen ruhig. Als ſich aber eine Nacht 
das Geräufch wieder vernehmen Tieß, wedte die junge Frau 
ihren Mann und theilte ihm ihren Entjchluß mit, nachzufehen, 
um der Urſache der Une auf die Spur zu fommen. Thue das, 
fagte er; aber du Arſt fo wenig etwas entdeden, wie wir 
Andern , die wir ihr fhon fo oft nachſpürten. Sie ftand 
nun auf, Elopfte dem Bruder ihres Mannes, jo wie der 
Schwefter, welche neben an fchliefen und alle drei traten 
nun bei dem Scheine einer. Laterne, der Schwager mit einem 
langen Schwerte bewaffnet, ihre Wanderung an. Man ging 
nah der Küche, fie war zu, der Wandichranf ebenfalls. 
Sie fliegen in die Kammer zu der Magd hinauf, Diefe faß 
im Bette und weinte aus Angft. Man unterfuchte den Gar- 
tenfalon neben der Küche, Niemand war darinnen, man 
fchloß die nach dem Garten führende Thüre auf; auch da 
war Niemand; aber der. große Doggenhund, welcher hinter 
dem Haufe an der Kette lag, winfelte kläglich und zitterte 
dermaßen , daß Ihn der Schwager, welchem er gehörte, von 
der Kette losmachte und mit auf fein Zimmer nahın, wo er 
fih wie Schuß fuchend auf feine Füße legte. 

Sp ging es mit Unterbrechungen den ganzen Sommer 
duch fort: Frau... unterfuchte oft nach einer unruhigen 
Nacht ihren Kaffee und maß ihm nach, feine Bohne fehlte. 
Ja einmal nahm fie ihn fogar aus dem Wandfchranfe auf 
der Treppe hinweg und fchloß ihn in ein Pfeilerihränkchen, 
welches in dem Salon ftand, ein; und richtig — als der 
unbefannte Kaffeefoch den Kaffee nicht in dem Wandſchrank 
fand , ging er in den Salon, um dort dazu zu gelangen. 
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Der Oftober war herbeigelommen, und der Doktor, wel- 
cher viele Freunde bei ſich ſah, erhielt ein Fäßchen Bier, 
welches die junge Frau auf Flafchen füllen wollte, und 
fie ging deßhalb eines Abends zwifchen 4 und 5 Uhr mit 
einem Xichte in den Keller. Als fie ſich jedoch zu dieſem 
Zwecke den’ Fäffern näherte (es Tag. ein Weinfaß daneben), 
fuhr zwiichen beiden Fäſſern mit Geziſche etwas in die Höhe; 
fie denfend, es jey eine Ratte, Teuchtete mit dem Lichte zwifchen 
die Fäſſer — aber ein ſchreckliches Geſchöpf mit glühenden 
Augen und blutrothem Rachen fuhr ihr. entgegen und wollte 
auf fie (08. Sie erfchrat zum Tg, ftürzte hinauf und 
warf fich wie entjeelt in dem GartenfalM auf einen Stuhl. 
Ihr Mann erfchrat gleichfalls, aber über fie, und da fie 
nach längerem Befragen endlich die Worte hervorzuftammeln 
vermochte: im Keller, ein Thier — eilte er mit mehreren 
Freunden und jeinem Bruder Karl, welcher fein Schwert und 
feinen Hund mitnahm, in den Keller. 


Bei dem Glanze der Lichter, welche den Keller erhell- 
ten, fuhr das Thier abermals mit Gezifhe empor. Karl 
be&te den Hund auf daffelbe; aber diejer, heulend und zit- 
ternd, folgte nicht, bis er endlich dem wiederholten Rufe fei- 
ned Herrn folgend, darauf ging; aber darnach wieder heulend 
und heftig blutend zurück fuhr und fi) nicht mehr haltend 
die Kellertreppe hinaufrannte. Karl ftah nun mit feinem 
Schwerte zwilchen die Fäſſer und brachte richtig das Thier, 
aufgejpießt und durch und durch geftochen hervor. 


Neugierig. betrachtete die ganze Gefellfchaft dafjelbe, aber 
Niemand hatte ein ähnliches jemals gefehen. Es war Fein 
Hund, obgleih es mit diefem noch die meifte Aehnlichkeit 
hatte, feine Kaße, fein Marder, noch fonft ein befanntes 
Thier. An einen Eleinen Körper, der mit dichten jchwarzen 
Borſten bedeckt war, fchloß ſich ein unverhältnigmäßig gro— 
Ber Kopf au, welcher mit einer Mähne wie ein Löwe geziert 
war, Dabei hatte das Thier Schlappohren wie ein Pudel, 
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ein Maul wie ein Karpfe; jedoch mit langen fpigen Zähnen 
bejegt und einen langen fahlen Schwanz. 

Nachdem das Thier ganz verblutet und anfcheinend todt 
war, wurde beſchloſſen, ed am nächften Morgen in das naturhifte- 
riſche Muſeum zu Frankfurt abzuliefern und beſtimmen zu laſſen, 
zu welcher Gattung es gehöre, und wurde es zu dieſem Zweck 
in ein feſt verwahrtes und geplattetes Hahnenftällhen ge— 
ſchloſſen, deſſen Schlüſſel der Doktor mit in ſein Schlafzim— 
mer nahm. Als er jedoch am nächſten Morgen dieſen Vor— 
ſatz ausführen wollte, war das Thier aus dem noch immer 
feſt verſchloſſenen Stalle ſpurlos verſchwunden. 

Die Familie zog am nächſten Tage gleich in die Stadt, 
und ſo konnte ich trotz allen Bemühungen, da der Beſitzer 
vermeidet, davon zu ſprechen, nicht erfahren, ob der Spuk 
nun zu Ende oder nicht. — Wahrſcheinlich iſt es aber noch 
immer nicht geheuer in dem Hauſe, weil es noch bis dieſe 
Stunde feſt verſchloſſen gehalten wird, und der Eigenthümer 
von Garten und Haus neben an bei einem Nachbar wohnt. 


Anmerkung. Die Geſchichte möchte doch noch näherer Beftäti- 
gung und Unterfuchung bedürfen. Jenes vorgefundene und dann aus 


dem verfchloffenen Behälter als doch todt verichwundene MWundertbier mag 
fie bei manchem Lefer verdächtigen. J. K. 


— — — — 


Zweite Spukgeſchichte. 


Erlebt von Karoline © . . aus Steinheim an der Murr. 





Es war im Jahr 1834; Karoline mochte damals ohngefähr 
9 Jahre alt jeyn und bewohnte mit ihrer Großmutter in Stein- 
beim, gemeinſchaftlich mit der Familie eines Webers, ein gro— 
Bes Zimmer in deffen Haufe, fo wie es dort häufig der Fall 
ſeyn fol. In diefem Zimmer ftanden zwei Betten: in dem 
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einen fehlief der Weber und feine Frau, in dem andern Die 
Großmutter mit Karolinen. Ein Tiſch fand zwifchen den 
beiden, Zenftern des Zimmers ganz nahe an dem Bette, wo- 
rin Karoline lag und in einer Ede am Ofen fand der 
Webſtuhl. | | 

In der Chriftwoche des obengedachten Jahres, Punft 
zwölf Uhr Nachts, öffnete fi die Zimmerthüre und es kömmt 
etwas herein. Karoline, welche noch nicht fchläft, richtet ſich 
auf, erblicdt aber nichts. Es geht durch das Zimmer hin 
und ber unter beftändigem Nechzen, ſetzt fih dann an den 
MWebftuhl und fängt an zu weben; fteht dann wieder auf 
und geht abermals ächzend oder wie Karoline fagt, miaun— 
zend hin und her. Der Kleinen kömmt dieß Tächerlich vor, 
und nad Kinder Art macht fie den Ton, welchen fie hört, 
nach und miaunzt ebenfalls. Aber o Schred! da näherte es 
fih dem Bette, fett fich zuerft auf die Ede des Tiſches, wel- 
her nahe am Bette fteht und plumpt fi) dann mit Gentner- 
ſchwere auf die Bettdede ſelbſt. — Hier gefteht nun Karo— 
line, daß fie nicht überzeugt ift, ob es das Gefpenft war 
oder die Furcht, welche fich ihrer bemeifterte, als es fich dem 
Bette näherte, und die fo fehwer auf ihr Iaftete, Die ge- 
ängftete Kleine zupfte nun die Großmutter und frug: „Groß— 
mutter, hörft du?” Dieſe ftieß fie, als um fie zur Ruhe zu 
verweifen, was Karoline auch verftand und fchwieg. Beide 
aber fchwißten wie im Dampfbade theils aus Furcht, theils 
durch das Gewicht, welches auf ihnen lag. So ging es ab— 
wechfelnd mit Weben und Hin= und Herlaufen, bis Morgens 
4 Uhr die Betglode läutete, da öffnete es abermals die 
Stubenthüre und fie heftig hinter. ſich zufchlagend entfernte 
es fih. Als nun alles wieder im Zimmer ftill geworden war, 
Ihlief Karoline ein und erwachte erft als e8 Tag war. 

Am folgenden Morgen unterhielt fih Die ganze Ein- 
wohnerfchaft des Zimmers von dem Erlebten. Alle hatten 
ed gehört; aber niemand wußte e8 zu deuten. Der Weber 
eilte gleich nach feinem Webſtuhl; aber dort war alles noch 
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fo, wie er es am Abend verlaffen hatte, auch nicht das Ge- 
tingfte verrüdt oder geftört. 

Derjelbe Vorfall wiederholte ſich noch einige Nächte 
während der Chriſtwoche, jedoch nicht alle. Nach diefer Zeit 
ließ fi nichts mehr vernehmen. Und da Karoline bald dar— 
auf mit ihrer Großmutter das unheimliche Haus verließ, 
jo weiß fie auch nicht anzugeben, ob in jpäteren Jahren ſich 
der Spuf wiederholt hat oder nicht. 


3. Eine andere merkwürdige Begebenbeit, welche fih in 
derſelben Familie zugetragen bat. 


Karoline hatte eine Tante Namens Dorothea U... 
Diefe wurde als Verlobte von einer Art Nervenfteber befallen, 
in welchem fie der Bräutigam pflegte. Eines Abends war Ka— 
roline auf dem Bette der Kranken zu ihren Füßen liegend 
eingefchlafen und wurde von der Großmutter mit den Wor— 
ten gemwedt: „Wach auf, Linele, das Dorle ift todt !" Die 
Kleine erhob ſich und ſah die Kranfe ausgeftreft und fahl 
mit allen Zeichen des Todes daliegen. 

Die Großmutter beſprach mit den Nachbarinnen bereits 
das Begräbniß und legte ſich dann fpäter mit der Kleinen 
in der Nebenfammer zu Bette; der Bräutigam aber blieb 
auf und bewadite die Todte. Um 2 Uhr der Nacht trat 
er aber plößlid” mit den Worten in die Kammer: „Stehe 
fie auf, Frau U... ., das Dorle ift wieder erwacht !” 

Die Großmutter und Karoline eilten fehnell hinaus und 
ſahen fie aufgerichtet im Bette fißen. Der Bräutigam, frug 
darauf Die Kranke, wo fie denn eigentlich die ganze Zeit ge— 
weſen ſey? Ach, entgegnete fie, ich habe gar einen weiten 
Weg gemacht ; ich mußte einen hohen Berg hinauf, auf wel- 
chem ein großes Gebaude mit vielen Thüren ſtand. Ich) 
klopfte an alle Thüren; aber feine that fi) auf, bis ih an 
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das Hauptthor fam, welches ein alter Mann öffnete und 
mir fagte: „Was willft du denn ſchon hier? es ift ja noch 
viel zu frühe, du mußt noch zweimal fommen, ehe ich dich 
einlaffe; ‚worauf er das Thor wieder zumachte und ich den 
ganzen langen Weg wieder zurüd machen mußte. 


So weit die Kranke. Bon dem aber, was die Nach— 
barinnen mit der Großmutter verhandelt hatten, wußte fie 
nicht das Geringſte. 


Acht Tage darauf verfiel fle wieder ganz. in denjelben 
Zuftand und erzählte, erwacht, auf Befragen, daß fie wieder 
ganz denfelben Berg hinauf gegangen und an dem nämlichen 
Gebäude angefomnien fey, aber abermals zurückgewieſen wor- 
den wäre mit der Weifung: „Das nächfte Mal!“ 


Dorothea wurde wieder geſund, verheirathete fih, if 
Mutter und febt bis auf diefe Stunde noch. Das dritte 
Mal wird fie wahrfcheinlich nicht abgewiefen werden. 


4. Eine Bifion. 





Ein ruffifher Obrift verliebte ſich im Jahre 1822 in 
Zweibrücken in ein junges Frauenzimmer, Fräulein R. .. 
und warb um fie. Sie ſchlug ihn jedoch aus und er, in 
Berzweiflung darüber, verließ Zweibrücken und trat in gries 
hifche Dienfte. Den darauf folgenden Winter reiste Fräu- 
fein RR... mit ihren Eltern nad Stalien, und in Mailand 
in einem Gafthofe, deſſen Name mir nicht befannt, wollte 
fie um-die dort übliche Speifeftimde, alfo wahrfcheinlich zwi— 
fhen 4 und 5 Uhr Nachmittags, aus ihrem Zimmer in den 
Speifejaal gehen, wo ihre Eltern fie bereitd erwarteten. Als 
fie jedoch) aus der Thüre in einen ziemlich ſchmalen Gorridor 
trat, ftand plöglich der ruſſiſche Obrift in voller Uniform mit 
allen feinen alten und noch mit. einem neuen Orden an blauem 


A 


Bande geſchmückt vor ihr. Sie redete ihn an und Iud ihn 
ein, in das Zimmer zu treten; er aber antwortete nicht und 
folgte ihr auch nicht, als fie endlich verlegen über fein Schwei- 
gen, allein wieder in ihr Zimmer ging. Sie ſchickte darauf 
iht Kammermädchen hinaus; aber dieſe ſah Niemand. Gie 
ſchickte zu dem Wirthe hinunter und ließ fragen, ob fein 
fremder angekommen jey? Die Antwort war: Niemand 
außer Ihnen. 

Fräulein R.. . schrieb diefen auffaldıden Vorfall einer 
"Freundin in Zweibrüden nnd bat fie, Grkundigungen über 
den Obrift einzuziehen, und bald darauf erhielt fie die Nach— 
richt, daß der Obrift in einer Schlacht in Griechenland ge- 
blieben ſey; vor jeinem Tode aber noch von dem Könige mit 
einem neuen Drden fey belohnt worden. 


Einige Beminifcenzen aus früherer Beit. 
(Aus Indien.) 


1. 


Es war in der erften Hälfte des Maimonats 1833 *), 
als ich zu Mayaveram, meiner legten Miffionsftatton in 
Oftindien, — (diefe Stadt liegt ungefähr 5 Stunden weitlic) 
von Tranquebar am Kawerpfluffe) nad vollbrachter Tages— 


Genauer kann ich die Zeit nicht mehr angeben, da ich Feine fchrift- 
liche Notiz davon gehalten habe; aber daß es ungefähr zu Anfang 
des Maimonats 1833 war, erinnere ich mich genau durch den 
Umftand, daß ich nicht lange hernach — in der legten Hälfte des— 
felben Monats — mich mit meiner Familie nad der Seejtadt 
Negapatnam begab, um während der größten Hige im Mai 

» und’ Zuni die dortige gefunde Seeluft zu genießen, was beſon— 
ders unfers-jüngften Kindes wegen, das den Krampfhuften hatte, 

nöthig war. 
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arbeit noch eine Zeitlang, ehe ich zu Bett ging, auf meinem 
Sopha im Saale ruhte und ftill meditirte, während die Lampe 
auf dem Tifche brannte. — Ueber was ich nachdachte, weiß 
ich nicht mehr, aber nicht der entferntefte Gedanke fam mir, 
deffen bin ich gewiß, an etwas Derartiges, was mir nun 
begegnen follte. — Wenn ich nicht irre, fo fiel ich unter dem 
Meditiren in einen leichten Schlummer, Es war um oder 
etwas nach Mitternacht. „Auf einmal wurde ich geiftig oder 
magnetifh halbwach, und gewahrte in diefem Zuftande, daß 
fid) die vordere Thüre des Saals — mir beinahe gegenüber 
— öffnete, und hereintrat (zwar wie ein geiftiges Wefen, 
aber fennbar genug, und fo, wie. ich ihn etliche Jahre 
zuvor etliche Mal in Wirklichkeit in Indien gefehen. hatte) 
mein Vorgänger auf diefer Miffionsftation, der nun felige 
Mifftonar B—k; er ging, ohne mich anzureden, an mir vor— 
bei und zur Thüre des Nebenzimmers (unferes Gaftzimmers) 
hinein, und dann durch eine zweite Thüre nach Hinten zu in 
mein Studirzimmer, — Wunderbar genug war ich im Augen- 
blick ſeines Hineingehens in das Nebenzimmer felbft auch 
außer dem Leibe und folgte ihm alfo nad in mein 
Studirzimmer, wo ich unter Anderem auch die Rechnungs— 
bücher der Miffion, die Ddiefer mein Vorgänger felbft 
angefangen und bis zum Schluß feiner Abreife von der 
Station im Jahre 1830 regelmäßig fortgeführt hatte, auf: 
bewahrte, Er griff, an einem Schreibtiich ftehend, während 
ih neben ihm fand, fogleih nad) dem NRechnungsbud des 
Lofal- Mifftons » Fonds, fhlug es da auf, wo er es abge- 
fhloffen und die Bilanz gezogen hatte, ſah die Rechnung 
durch und auf diefe Bilanz hin, machte dann das Bud) 
wieder zu uünd legte es an feinen gehörigen Ort. Alles dieſes 
geihah in wenigen Augenbliden; e8 war lichte um ung, fo 
daß Alles gut gefehen werden fonnte; auch konnte ich Alles, 
was er fich befah, genau bemerken und ſchaute mit ihm in 
das Bud) und auf die Bilanz. — Weder vor noch nachher 
aber wandte ſich diefer mein Vorgänger zu mir, ſprach auch 
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fonft nichts und war furz darauf. wieder verfchwunden, wäh— 
rend auch ich mich im Augenblicke wieder in meinem Körper 
befand und aus dieſem jonderbaren Zuftand zum rechten 
wachen Bewußtjeyn fam, und zwar fo, daß id die vollkom— 
menfte Erinnerung von dem Vorgefallenen hatte, Ich ftannte 
über diefe Begebenheit und wußte nicht gleich, was ich Davon 
denfen oder halten follte; doch befam ich eben dadurch auch 
damals jchon eine Ahnung von dem, was fih ein halbes 
Jahr nachher als gewiß berausftellte, nämlich, daß mein 
Vorgänger ımd Freund um diefe Zeit etwa aus dieſem Leben 
abgejchieden feyn müßte. — Bor diefem Geficht aber hatte 
ih dieſe Ahnung nicht, jondern erwartete vielmehr noch immer, 
nach vorangegangenen Nachrichten, feine baldige Rückkehr aus 
Europa auf Ddiefen feinen vorigen Miffionspoften. Er war 
nämlich” — wenn ich nicht irre — zu Anfang des Jahres 
1831 feiner ſehr angegriffenen Gefundheit wegen genöthigt 
gewejen, mit jeiner Familie nah Europa zu reifen, umd 
fih, da er ein Deuticher war, namentlih in Deutichland, 
zuerft zwar im füdlichen Deutichland, aufzuhalten, wo jich 
auch im Laufe des Jahres 1832 feine Gefundheit zujehends 
zu befjern fchien, fo daß er etliche Mal an feine näheren 
Bekannte auf der Station fehrieb, daß er hoffe, bald wieder 
nah Indien zurüdkehren zu können. — Daß er fi hierin 
täufchte, und wir mit ihm, ift wohl der Natur feiner Kranf- 
heit, einer Lungenfchwindfucht, zuzujchreiben. Im December 
1833 erhielt ih nun, eben als ich ſelbſt im Begriff war, 
nah Europa abzureijen , einen Brief von feinen Hinterbliebe- 
nen in St. in Pommern (feiner Geburtsftadt), welcher mir 
fein feliges Abjcheiden von Diefer Welt zu Anfang des 
Monats Mai 1833 Caljo gerade um die Zeit, in welcher 
ih jenes Geficht hatte), fund that, Zur weiteren Erläutes 
rung diefes Gefichts und namentlich des Umſtands, daß der 
jel. B. gerade nur dDiefes Rechnungsbuch und die Bi— 
lanz darin auffohlug und anfchaute, muß ich bemerken, daß 
ih die Rechnung zwar vollfommen in Ordnung fand, als 
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mir dieſe Miffions-Station. und damit auch diefe Dinge zur 
Beforgung übertragen wurden. Aber von derjenigen Summe, 
die nad), der Rechnung vorhanden feyn mußte, erhielt. ich 
nur einen fleineren Theil, während der eingeborme Landes— 
Prediger D., dem der felige Miffionar B. bis auf feine ge— 
hoffte Wiederkunft nad) Indien die ganze Miffion übergeben 
hatte, mir mündlich die Auskunft ertheilte, daß jene grö- 
Bere Summe, die ich nicht erhielt, von dem abteijenden 
Miffionar B. felbft bei einem Bankier in der Hauptitadt 
Madras (der zugleidh Kaffier der forrefpondirenden Mif- 
fions-&omitee daſelbſt war), hinterlegt worden fey, mit dem 
ausdrücklichen Wunſch, Daß jener Kaffier die genannte Summe 
bis zu feiner Wiederfunft aufbewahren und Niemand -verab- 
folgen foll, e8 jey denn, daß er nicht mehr im Stande ſey, 
zurücdzufehren, in welchem Fall er näher darüber fchreiben 
werde, Sch brauche nur noch zu fagen, daß nach eingezo- 
gener Erfundigung bei jenem Kaffter fih die Suche wirklich 
alfo verhielt, daß aber der fel. B. vor feinem, früher als er 
erwartete, eingetretenen Tode nicht mehr im Stande war, über 
dieſe Angelegenheit nach Indien zu fchreiben, was ihm vielleicht 
noch im Sterben in Gedanken lag. Sobald ich nun feinen 
Tod wirklich erfuhr, brachte ich durch Anzeige Ddiejes Teß- 
ten Umftandes beim Sefretair der Miffions-Eomitee in Ma— 
dras es jo weit in Nichtigkeit, daß jene Gelder für Die 
Milfion wieder erhoben wurden, 
Um etwaigen falfhen Schlüffen aus diefer Erzählung 
zuvorzufommen, muß ich noch die beftimmte Verficherung bei- 
fügen, daß der felige B. nach Allem, was ich von ihm ſah 
und hörte, und was noch mehr ift, nach allen fchönen und 
regelmäßigen Einrichtungen in der Miffion, wie ic fie — 
nah einjähriger Zwifchenzeit, binnen welcher Zeit 
jener eingeborne Landes-Prediger derfelben allein vorftaud, 
nody vorgefunden babe, ein in jeder Hinficht frommer, ges 
wiſſenhafter und nicht umbedeutenden Segen hinter ficy zus 
rücklaſſender Miſſionar gewefen ift; weswegen dieſer Bor: 


95 


fall nicht anders ausgedeutet werden fol, als daß der fter- 
bende -oder unlängft geftorbene B. mit feiner Erjcheinung 
anzeigen wollte, daß jene Summe num erhoben werden und 
für die Miffionsftation gebraucht werden könnte, 
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Als ich im Frühjahr 1827 mit meiner Familie zu Pa- 
lamfottah im Diftrift Tinewelly (der Süd-Spitze der 
Halbinfel Hindoftan) angefommen war, um — der erhaltenen 
Beftimmung gemäß — den Mijftonaren Rhenius umd 
Schmid in ihrem ſtets mehr fid) ausdehnenden Arbeitsfelde 
zu Hülfe zu fommen, wurde ich natürlich bei der erften 
Verfammlung der Katechiften und Schullehrer vom Lande, 
die.nach meiner Ankunft ftattfand (fie famen nämlich alle 
Monate einmal in Palamkottah zufammen), denfelben 
befannt gemacht als künftiger Mitarbeiter an diefer Miffion, 
Dieß fand öffentlich in der Kirche ftatt, und es trug fich 
dabei nichts Befonderes zu. . 

Kurz darauf aber meldete fih einer der Katechiſten, 
mit Namen Thomas, bei mir, der mich fprechen wollte. 
Ich hatte ihn bisher noch gar nicht gejehen oder gefannt, 
und er auch mich nicht in der Wirklichkeit, aber er be- 
hauptete, er habe mich doch ſchon vor einigen Sahren im 
Geſichte gefehen, und da ich ihn um die nähere Begrün- 
dung Ddiefer feiner Behauptung frug, erzählte er mir aus 
feiner Befehrungsgeichichte ungefähr Folgendes : 

„Bor wenigen Jahren noch, ſprach er, bin ich in meinem 
Geburts = und Aufenthaltsorte in diefem Diftrikt, ganz un— 
befümmert um das Chriftenthum und um meinen Seelenzu- 
ftand, im Heidenthum dahingegangen, wie Andere auch. Bon 
den zu Palamkottah wohnenden Heiden-Miffionaren, Rhenius 
und Schmid, haite ich nur hie und da einige oberflächliche 
Gerüchte gehört, die mich aber nic)t weiter intereffirt haben, 
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Da fam einer der Katechiften von Balamfottah aus _ge- 
fandt , in mein Dorf, verfammelte einen Haufen Volks um 
fih und redete zu ihnen von dem Wege der Geligfeit, nad. 
dem er zuerft ein Traftätchen vorgelejen hatte. Darnach 
gab er Zedem, der lefen fonnte und willig war, Traktät— 
hen anzunehmen, eines oder das andere von feinen kleinen 
Büchlein. Auch ich empfing eines, denn mein Gemüth war 
durch. Die Worte des Katechiften, jo ziemlich angeregt 
worden, um dieſe mie neue Sachen näher zu unterfu= 
chen, Zum erften Mal- hörte ich nun auch etwas Genaueres 
von. der Miffton in Palamfottah, denn der Katechift forderte 
Seden, der Luſt Dazu habe, auf, um felbft nach) BPalamfot- 
tab zu gehen, und von den dortigen Eijirs (geiftlichen 
Vätern oder Lehrern) ſich näher unterrichten zu laffen. Mein 
Ort aber ift 7 bis 8 Stunden von bier (Palamkottah) ent- 
fernt. — Niemand hatte noch Luſt, dahin zu gehen; auch 
ich nicht, Doch habe ich mic), fobald der Katechiſt weiter ge— 
gangen war, bingejegt und habe einige Seiten des empfan- 
genen Traktätchens gelefen; ging aber darauf in mein Haus 
und legte das Büchelchen. in eine Mauer-Nifche, um es. bei 
gelegener Zeit vollends zu leſen. 

Dieje gelegene Zeit fam aber nicht fo bald. Der erite 
Eindrud und die Luft, es vollends zu lefen, verlor fich in 
ein Paar Tagen, und jo ging ich wieder unbefümmert mei— 
nen andern Geſchäften nad), 

Zu der Zeit.habe ih mich auch viel mit allerlei ma- 
giihen Künften und dergleichen, ‚die ich aus gewilfen Bü— 
chern erlernt hatte, abgegeben. Ich habe zwar Niemand 
Schaden zuzufügen getrachtet, aber aus Neugierde habe ich 
mich damit eingelaffen, und um mir etwas Damit zu verdie- 
nen, wenn ich Andern zu gut geftohlene Sachen und der- 
gleichen ausfindig machte. — So bin ich einmal mitten in 
der Nacht befchäftigt gewefen, allerlei Vorbereitungen zur- 
Ausübung folcher Künfte zu treffen, Doch ehe ich damit 
fertig war, überwältigte mi) der Schlaf, fo daß ih mich in 
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meiner Hütte auf den Boden  niederlegte und einfchlief. — 
Da erjchien mir nun im Gefiht oder Traum eine gewiffe, 
Ehrfurcht gebietende weiße Geftalt, gleich einem alten Manne, 
der mit den Fingern auf meine Vorbereitungen zu zauberi- 
hen Künften deutend — zu mir fagte: „Was machſt Du 
da?” — Ich aber erſchrak und antwortete nichts. Darauf 
jagte Die weiße Geftalt: weiter zu mir: Laſſe diefe Sa— 
den jeyn, und liesdas Büchelchen, das man dir 
gegeben hat und tradte darnach, Daß du den 
wahren Weg zur Seligfeit erfenneft.” — Hiemit 
verfchwand - fie und ich erwachte. Von dem tiefen Eindrud, 
den diefe Erſcheinung Anfangs auf. mich machte, getrieben, 
las ic) nun das Büchelchen, das ich hatte, durch und dachte 
darüber nach, wünſchte auch, es möchte jener,. oder ein ans 
derer Katechift wieder in's Dorf fommen, daß ich mehr mit 
ihm reden könne. Aber nah Balamfottah jelbft zu ge— 
ben, getraute ic) mir bis jeßt aus mancherlei Gründen noch 
niht. Doch auch dieler Eindrud war nad einigen Monaten 
wieder fo ziemlich verwiſcht, und ich habe mid allmählich 
wieder in meine vorigen Wege hineinziehen laffen. 

Da gejhah es nun aber wieder in einer Nacht, daß 
mir eine andere jüngere, aber ebenfalls weiße 
und weißgefleidete Geftalt im Geſicht erſchien. 
Diefe redete zwar nichts mit mir, jchaute mic) aber mit einem 
freundlich ernften Blick an, der mir zu fagen fhien: „So, fehrft 
du wieder zu deinen böſen Wegen zurück? Iſt e8 noch nicht 
Zeit, den wahren Gott und "Herrn zu ſuchen? Gehe doc) 
nad) Palamkottah, wo du Näheres von ihm hören wirft 
u. ſ. w.“ — Diefe und dergleichen Gedanken famen mir we— 
nigfteng bei ihrem Anblid, Weder die erfte noch die zweite 
Geftalt waren mir je vorher im Leben vorgefommen. Ich 
ſah fie fir Weſen aus einer andern Welt an. Auf dieje 
zweite Erinnerung aber machte ich mich num auf, Fam zu 
Mifftonar Rhenius in Palamfottab, entdeckte ihm mein 
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Anliegen, wurde von ihm umd feinen Leuten näher unterrich- 
tet, und da er fah, daß es. mir recht Ernſt war, mich von 
allem heidniſchen Wejen zu trennen, um dem Kern, dem 
lebendigen Gott und meinem Heiland, den ich bier hatte fen- 
nen lernen, mich ganz hinzugeben, jo wurde ich innerhalb 
eines Jahres von ihm getauft, und furz Darauf in meinen 
und einigen benachbarten Dörfern, : wo mehrere Familien 
durch mein Beifpiel und meine Ermahnungen: fich vom Hei— 
denthum. abgewandt und zu Gott befehrt hatten, als Kate- 
hifte angeftellt. — „Sobald ih Sie nun,“ ‚fuhr der Kate- 
hift Thomas weiter fort, „zum erſten Mal in der Kirche 
ſah, wurde ich unwillkürlich an die mir zuleßt erſchienene 
geiſtige Geſtalt erinnert; denn fie ſah Ihnen vollkom— 
men gleich, ſo daß ich nicht zweifeln kann: Sie ſeyen mir 
damals erſchienen.“ Er meint, ich müßte ſelbſt etwas davon 
wiſſen. Obſchon ich ihm aber nun bezeugte, daß ich mich 
nicht erinnern könne, weder im Traume noch ſonſt je 
zuvor in dieſer Gegend geweſen zu ſeyn, und daß auch er 
mir zuvor gänzlich unbekannt geweſen ſey, obſchon es mich 
übrigens freue, daß der Herr ihn auf Diefe Weiſe zu 
fi) gezogen habe, jo ließ er ſich's doch nicht nehmen, daß 
ic) dieſe zweite Geftalt gewejen jeyn müffe. Er jagte es natür— 
lich) den andern Katechiften, und diefe kamen Anfangs dadurch 
auf den Gedanken, ich müſſe felbft ein Magier der guten 
Art ſeyn. Dieſes Gerücht über mid) hörten meine beiden 
Miffionsbrüder, und namentlich) Bruder Rhenius ftellte mich 
lachend darüber zur Rede. 
In der Lebensgeihidhte des im Jahr 1838 von 
diefer Welt abgerufenen Mifftonars Rhenius, welche Durch 
jeinen älteften Sohn bejcjrieben wurde, und wovon in einem 
der früheren Bände des Basler Miſſions-Magazins ein Aus: 
zug gegeben ift, iſt dieſer Borfall ebenfalls kurz berührt, 
aber irrigerweije wird darin Rhenius mit mir verwech— 
jelt, als ob er die Perſon wäre, die dem Katechiiten Thor 
mas im Traume erjchienen ſey. Die Thatjache jelbft ift 
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zwar dadurch conftatirt, und e8 hätte eben nicht viel auf fich, 
wer von ums Beiden dem. Thomas (nach feiner Behauptung) 
erſchienen fey. Aber zur Steuer der Wahrheit muß 
ih diefen Irrthum hiemit doch berichtigen, umd kann es um 
jo zuverfichtlicher thun, als Rhenius jelbit mich darüber zur 
Rede ftellte, und auch ſpäter in Diefer Hinficht etwas Unge— 
wöhnliches an mir zu bemerken glaubte. — Sein Sohn aber 
war Damals erft ein Knabe von ungefähr 9 oder 10 Jahren, 
und was er davon gehört hatte, konnte alſo leicht von ihm 
irrig aufgefaßt und fpäter jo dargeftellt werden. 


3. 


Während meiner dreijährigen Arbeit in-eben diefem Di— 
firift Zinewellv (von 1827 bis 1830) famen mir, weil 
ic den größeren Theil diefer Zeit, an verjchiedenen Orten, 
nicht nur durch öftere Neijen in die Dörfer, jondern aud) 
durch einen längern Aufenthalt mitten unter unfern chriftlis 
den. Gemeinden von Neubefehrten, in einem jehr familiären 
Berfehr mit den Eingebornen ftand, gar viele Aeußerun— 
gen theild von Neubefehrten , theil8 von qutgefinnten Heiden 
vor, welche der Hauptiache nach hier. verdienen angeführt zu 
werben, denn fie find nicht nur durch Zeugniffe vieler ande- 
ren, früheren und jpäteren Miſſionare bis auf unjere Tage 
herab, bejtätigt, fondern es geht au) daraus hervor, von 
welcher Beichaffenheit der eigentliche Gößendienft, und wie die 
Predigt des Evangeliums fowohl fihtbare, als auch unficht- 
bare Erfolge in der andern Welt hat. 


Manches von dem hier Folgenden it zwar in unſern, 
das ijt, im meinen und meiner Collegen eingefandten Tage: 
büchern fürzlich erwähnt, wurde aber nie oder felten, und 
dann nur im Auszuge von der engliichen Mifftonsgefellichaft 
dem Publikum mitgetheilt, wahrfcheinlich in der guten, aber 
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doch nicht zu billigenden Meinung, daß man. das Publikum 
mit jolhem Aberglauben verſchonen müſſe. 

Doch zur Sache. — Das eine Mal bezeingten mir und 
meinen Mitarbeitern diejenigen unter den Neubefehrten, die. 
noch halbwegs im Heidenthum ſteckten, oder die ſich erſt fürz- 
lich unter unfern Unterricht ‚ geftellt hatten, daß ihnen des 
Nachts Supramannien (einer der. fogenannten Haupt- 
ihußgötter des Landes Tinewelly, welcher nebft andern Dä- 
monen infonderheit. von den-niedern Kaften der Palmbauer 
u. f. w. göttlich verehrt wird), erjchienen fey und gejagt habe: 
„Nun könne er nicht mehr im Dorfe bleiben, weil das Evans 
gelium dahin gekommen ſey; er müſſe ſie verfaffen, fie aber 
würden unglüdlich - werden” u. |. w.,. oder, wenn fie etwa 
von uns Traftätchen oder Theile des neuen Teftaments em— 
pfangen und nach Haufe gebracht hatten (jelbft dann, : wenn 
fie diefelben nicht felber leſen fonnten, fondern fich die Bü- 
her von Andern vorlefen laſſen mußten), fo fey er oder an— 
dere heidnifhe Dämonen, ‚denen fie früher geopfert hätten, 
böfe geworden, und habe zu dem Einen oder Andern ge— 
jagt: „er folle die Bücher aus dem Haufe ſchaffen, denn fo 
lange die da feyen, könne er nicht mit ihnen verkehren“ 
u. ſ. w. — | 

Ein ‚anderes Mal meldeten. fie und jogar Drohungen 
diefer Dämonen, nebft traurigen Vorfällen in ihren Familien 
und Ortſchaften, die fie ald Erfüllung diefer Drohungen ans 
zufehen geneigt waren, 3. B. Krankheiten, Sterbfälle ihrer 
Kinder und Verluſte anderer Art. — Dagegen bezeugten 
aber ‚auch die Eingebornen: zu öftern Malen, befonders dann, 
wenn wir Miffionare die Dörfer befuchten, um fie näher zu 
unterrichten, ‚Daß bei unferer Ankunft zum Theil ſchon bei 
unferer Annäherung die Götter ihren Ort verlaffen und ſich 
darüber beklagt hätten, daß fie nun weichen müßten. , Der- 
gleichen und ähnliche Bezeugungen kamen unzählige Mal an 
den verfchiedenften Drten vor, fo daß fie uns Miſſiona— 
ren endlich allzu gewohnt wurden, als Daß wir fie jedes Mal 
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aufzuzeichnen der Mühe werth geachtet hätten. Da neben 
dem auch Bezeugungen anderer Art vorfamen, z. B. daß bei 
unferer Annäherung und Ankunft Gott ihr Land durd) einen 
milden Regen erquidt habe (ein Segen, der in diefen heißen 
und mehrentheils _trodenen Gegenden ſehr hoch geſchätzt 
wird), oder, daß Gott auf unſer Gebet Dieſen und Jenen 
wirklich geſund gemacht habe, was ſie unſerer beſondern 
Würdigkeit zuzuſchreiben geneigt waren, ſo waren wir und 
namentlich auch ich, unſererſeits gar oft geneigt, ihren Be— 
zeugungen nur geringen Glauben zu ſchenken, weil wir fürch— 
teten, und nicht ganz mit Unrecht, daß viele Schmeichelei 
mit unterlaufe. Zuweilen aber ging ich doch in meiner Zwei— 
felſucht zu weit; denn es kamen doch Umſtände vor, von 
denen ich ſelbſt geſtehen mußte, daß eine beſondere Einwir— 
kung und Mitwirkung Gottes und unſers Herrn Jeſu Chriſti 
zum Heil und zur Ueberzeugung der armen Seelen nicht 
zu verkennen war. Einige Beiſpiele dieſer Art will ich nam— 
haft machen. | 

Auf einer Reife im TinewellisDiftrift fam ich einmal in 
ein Dorf, wo mid) meine Leute und die Neubefehrten des 
benachbarten Dorfes, bei denen ich übernachtete, in ein Haus 
führten, wo ein Mann, der ſich durch feinen früheren fchlechten 
Lebenswandel ausgezeichnet hatte umd todtfranf war, lag. Die— 
jer hatte begehrt, mich zu ſehen und zu ſprechen. Er wünfchte, 
daß ich für ihn beten möchte, daß ihn Gott von feinen Sün- 
den und von feiner Krankheit befreie; dann wolle er und jein 
Haus Ehriften werden u. |. w. Ich that es und betete laut 
in Gegenwart vieler Zeugen für ihn; ermahnte ihn aber auch 
dabei zur ernftlichen Sinnes-Aenderung. — Nachdem ich in 
diefen und einigen andern Dörfern mein Geſchäft ausgerich- 
tet hatte, reiste ich wieder nad) Haus. Nach einigen Mona— 
ten fam ich wieder dahin; und fiehe, der Mann war nicht 
nur ganz geſund (und zwar habe es fich, wie er fagte, nad) 
meinem Gebet von Stund an mit ihm gebefjert), jondern er 
hatte fih auch mit feinen Hausgenoffen und einigen andern 
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Familien feines. Dorfes an unfer Ehriftenhäuflein in der Ge: 
gend angefchloffen. Dieß geſchah Ende 1827 "und Anfangs 
1823 in einem jener Dörfer, die nicht weit von der Seefüfte 
lagen, und die ich während meinem einjährigen Aufenthalt 
in der Seeftadt Tutukorin von da ans zu bejuchen pflegte. 
Ein halbes Jahr nachher wurde mir ein anderes Arbeitsfeld 
in demjelben Diftrift zugetheilt. So befand ich mich in der 
legten Hälfte des Jahres 1828 und in der erften des Jahres 
1829 einftweilen zu Palamkottah, bis das Haus, das in 
dem Dorfe Doheavuhr (8 Stunden jüdli von Palam- 
fottahb, am Fuße des Waldgebirges — gewöhnlich © hat 
oder Kads, das ift: Wälder genannt) fir mich gebaut 
wurde, fertig war. Während meines Aufenthalts in Palam— 
fottah fand folgendes Ereigniß ftatt. 

Die in diefer Gegend, wie auf der ganzen Küfte K o- 
romandel in die Monate Dftober bis Anfangs Dezember 
fallende Regenzeit oder Monſuhn hatte -im. Jahr 1828 
jehr wenig Negen mit fich gebracht, und feineswegs genug, 
daß es zum gedeihlichen Wachsthum des Reijes 2c. hätte hin- 
reichen föhnen. Darum bemichtigte eine allgemeine Furcht 
vor Mißwachs und Theurung ſich »der Einwohner. der Provinz 
Tinewelly, infonderheit der Heiden. Sie hatten noch gehofft, 
im Laufe des Dezembers oder im Anfang des Sanuars 1829 
eine Art von Nach-Monſuhn zu erhalten, aber ihre Hoffnung 
Ichlug fehl. Die Zeiche waren nur halb mit Wafler ange- 
füllt, nicht wie font bis zum Ueberfließen. Man fonnte: 
wenig oder gar fein Wafler in die Neisfelder ablaufen laſ— 
jen. Der Fluß ſelbſt (Jambiraparuni = Kupferfand- 
flug), der zwifchen Palamkottah und der Stadt Tinewelly 
vorbeifließt (etwa von der Breite unſers Neckars bei Kann= 
ftadt), war jegt ſchon außerordentlich feicht, jo daß man hin- 
überwaten fonnte,, wie im Frühſommer. Die Brabminen der 
ProvinzialHauptftadt Tinewelly verſprachen num den Ginwoh- 
nern durch ihre Opfer und Gebete zu ihren Göttern bald 
Regen zu verfchaffen, Sie hielten bei der englijchen Regierung 
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des Diftrifts zu dem Ende um die für folde Fälle gewöhn- 
liche Geldunterftüßungen an, um die Opfer und Geremonien 
ausführen zu können. Sie wurden ihnen auch gewährt. Sie 
beftimmten : nun eine Zeit von vierzehn Tagen, innerhalb 
welcher fie behaupteten, daß ed unfehlbar regnen müßte, 
Dieg Alles wurde und beiden - Mijfionaren, Rhenius und 
mir — denn Miſſ. Schmid war gerade auf einer mehrwö- 
chentlichen Reife im Inlande — von unfern Leuten befannt 
gemacht. Seit einem Jahr war aud in der. Stadt Tine- 
welly, wie in Palamkottah fchon früher, eine. etwas größere 
Miffionskicche gebaut worden. Darin predigten. die je und 
je zu Palamkottah anweſenden Miſſtonare abwechslungs- 
weije jeden Sonntag und in der Woche; während dann der 
Andere zu Palamkottah den Dienft verſah. (Tinewelly ift 
von Palamkottah eine Stunde weit entfernt.) Es traf fi 
num, daß am Samstag vor dem Sonntag, an welchem id) 
zu Tinewelly zu predigen hatte, obige Kunde zu unfern Oh— 
ren gelangte. Als ich nun am folgenden Sonntag dort pre= 
digte, und außer. unfern Neubefehrten, die fich in der Kirche 
jelbft befanden, auch viele Heiden außen vor den offenen 
Fenftern und Thüren ftehen und zuhören ſah, fing ich (wie 
ih nad) der Weile des Miſſionars Rhenius öfters zu thun 
pflegte), mitten in der Predigt an, die umftehenden Heiden 
insbefondere anzureden , weil dieſe jelten bis zum Schluß der 
Predigt blieben. Ich frug fie, ob es wahr ſey, daß ihre 
Brahminen gegenwärtig Gebete und Opfer an ihre Götter 
richteten, um Regen zu erlangen, und ob es wahr jey, daß 
fie verfprochen hätten, innerhalb vierzehn Tagen gewiß 
Regen zu verichaffen? Dieß und Mehreres wurde von den 
Heiden laut bejaht, Run aber wurde es mir verliehen, mit 
großer Glaubensgewißheit ihnen zu bezeugen, daß fie feinen 
Regen innerhalb diejer Zeit erlangen würden, und daß auch 
‚wir jo lange mit unfern Gebeten zu dem wahrhaftigen 
Gott, der allein Regen gewähren könne, innehalten wirden, 
his es ihnen jelbft offenbar jey, daß die Gebete der Brah— 
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minen vergebens gewefen feyen. Nachher erſt wollten wir 
öffentlich hier in der Kirche, ohne dazu Geld von der Re- 
gierung nöthig zu haben, um Regen für das Land und um 
gnädige Abwendung der Theuerung beten. Die Leute waren 
erftaunt, mich‘ jo zuverfichtlich reden zu hören. Nachher ver— 
nahm ich, Daß Bruder Rhenius zu Palamkottah auf eine 
ähnliche Weife mit den Heiden geredet habe, Wir harten 
und aber nicht darüber verabredet. | 

Vierzehn Tage. nachher Hatte ich wieder in Tinewelly zu 
predigen, Die. Zeit der Brahminen war um, der Regen aus— 
geblieben. Ich machte die Heiden darauf aufmerkfam und 
am Schluß der Predigt betete ich mit unfern Zeuten inbrün- 
fig um Regen zum Heren; Bruder Ahenius cbenfo zu Pa— 
lamfottah. - Der Erfolg war, daß. gleich) am folgenden Tage 
ein jehr ftarfes Gewitter (ungewöhnlid) um dieſe Zeit) Aus- 
brad und einen ftarfen Regen brachte, der einige Tage lang 
anbielt. Die Teiche wurden gefüllt; die Theurung in Gna— 
den abgewandt und Viele. der Heiden wurden gerade in die— 
jem Sahre 1829 auch als Neubefehrte zu unjerer Gemeinde 
zu Stadt und Land hinzugefügt; . denn e8 wurde ruchbar im 
ganzen Lande umher. 

Beijpiele diefer Art num bewiefen, daß der Herr, nad 
feiner Berheißung, wirklid) mit uns wirkte. Es ift fid) daher 
auch nicht zu verwundern, daß wirklicd die Dämonen vor 
unjerer Ankunft in eine Stadt oder Dorf zitterten, und einer- 
jeit8 die unglaubigen Heiden zum Widerftand und zur Ver— 
folgung unferer Chriftengemeinden, andererſeits aber auch die 
zur Befehrung Geneigten — aber noch Schwachen — zur 
Furcht vor ihnen und ihrer Rache, und wenn dieß nicht ge= 
lang, zu allerlei Sünden, Unfrieden untereinander ꝛc. zu 
reizen juchten; obwohl fie in vielen Fällen die Uebermacht 
des Herrn und. der einfachen, jchlichten Segensbotſchaft im 
Worte vom Reiche fühlten ‚und öfters nothgedrungen bezeus 
gen mußten. 

Diefe und andere Erfahrungen machten mid nad und 
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nad) geneigter, den obengedadhten Bezeugungen der Neube- 
fehrten mehr Glauben zu fchenfen und nur dahin zu trachten, 
fie. bei jolchen Erfahrungen in die richtige Erfenntniß Gottes 
und feines Wortes einzuleiten, zum Beilpiel, daß fie nicht 
bloß dem Daliegen oder Aufbewahren chriftlicher Bücher 
jolhe Macht gegen die Dämonen zufchreiben follten, fondern 
dem Herrn felbit, der durch diefes Wort Glauben und Ges 
borfam der Wahrheit in ihnen wirken wolle und dergleichen. 

Daß es unter den Heiden aud Dämoniſch-Beſeſſene 
gab. und. gibt, ift aus mehrfachen. Zeugnijfen befannt. Auch 
manche Heidenboten haben ſchon dergleichen Vorkommniſſe 
mitgetheilt, Jedoch geht e8 manchen unter ihnen ebenjo, wie 
ed mir Anfangs in meiner Mifftions-Laufbahn gegangen ift. 
Sie wiffen nicht recht, ob es Berfkellung oder Wahrheit von 
ſolchen Leuten it, die als Beſeſſene vorgebracht werden, und 
die zuweilen in ihrer Gegenwart folde Anfälle (die Tamu— 
liſch Marull heißen) erleiden. Zuweilen fangen fie an, zu 
toben und zit fchelten, wenn etwas vom Evangelium. an fie 
‚gebracht wird, wie der felige Bruder Nhenius früher ein 
Beilpiel diejer Art an einem Schulfnaben in Madras 
erlebte,*) AZuweilen aber ſetzen fich ſolche Befeffene, wenn 
fie kurz zuvor noch getobt haben, ganz wehmüthig und furcht— 
ſam zu unfern Füßen nieder, uns gleichfam um Hülfe anbli- 
ckend mit ihren ſtieren Augen. 

Ein folder Fall von einem erwachſenen Mann * mir 
ſelbſt im Jahr 1826 in einem Dorfe bei Sadras, meiner 
erſten Miſſionsſtation, vor. Damals fehlte mir wirklich der 
Glaube, daß etwas durch meine Vermittlung mit ihm ausge— 
richtet werden könne. Ich richtete zwar einige Ermahnungen 
und Ermunterungen an den armen Mann, der ganz unbe— 
kleidet vor mir ſaß, weil er Alles, was man ihm zur Beklei— 


*) Den ausführlichen Bericht hievon theilte feiner Zeit der felige 
Hr. Fr. v. Meyer mit in feinen Blättern für höhere Wahr: 
heit. Siebente Sammlung, S. 199 ff. 
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dung gab, im-Augenblid zerriß und von fi warf, und fonft 
wild auf Feldern und in Wäldern umberlief, aber Weiteres’ 
mit ihm zu thun im Glauben, oder auch nur über ihn zu 
beten, dazu war ich damals noch viel zu ſchwach im Glauben 
und ungefchiet in der Behandlung. Oft: habe ich es jeither 
bedauert , ſolche Gelegenheiten nicht beffer wahrgenommen zu 
haben; denn ich habe die fefte Ueberzeugung feither erlangt, 
daß jo irgendwo und wann, der Herr, dem wir dienen, da 
und dann feine Mitwirkung nicht außenbleiben läßt, wo man, 
feinem Befehle gemäß, bejchäftigt ift, fein Evangelium aller 
Kreatur zu verfündigen. Wollte Gott, daß die Schwachheit 
des Glaubens, wenigftens unter den Heidenboten des Herrn 
einer recht innigen, durchdringenden Gebets- und Glaubens: 
fraft Raum geben, und “daß ſo — zur Beſchämung eines 
großen Theil der europäifchen Chriftenheit — der Beweis 
thatfächlich geführt werden möchte, daß der Herr jene Ver- 
heißung Mare. 16, 17. u. 18., ebenfo wenig bloß für die erfte 
Zeit des Chriftenthums gegeben hat, als der zunächft vor- 
hergehende Befehl des HEerrn (15. u. 16) bloß die erften 
Zeiten der Npoftel angeht. 
Den 28. September 1850, C. Winckler. 


Bur Rhabdomantie, den Erſcheinungen mit der Wän- 
Schelruthe gehörig, von C. W. Schmidt. 
(Hauptfächlich für Bergmänner mitgetheilt.) 


Im Borfage, dem räthielhaften Dunkel der Gefteinftröme 
und jonftiger Mineralftoffe möglicherweife einen wifjenjchaft- 
lichen Standpunkt zu geben, veröffentlichte. ich bereits im 
Jahre 1842 meine eigenen Erfahrungeu darüber, bin aber in 
neuerer Zeit zu noch viel werthvolleren Ergebniffen gelangt, 
und veröffentliche fie, damit auch noch viele Andere Intereſſe 
daran nehmen möchten. 





107 


Wie befannt, gedachte man frühefter Zeit, durch ceremo- 
nielle Handhabung eines Zwiejels,*) Gänge und vergrabene 
Schätze aufzufuchen, man wußte e8 aber ficherlich nicht, daß 
durch den mit beiden Händen erfaßten Zwiefel die Kette einer 
eigenthümlichen Batterie gefchloffen wird, die einerſeits unfer 
Organismus durch Nerven, Zleiichfafen und Säfteftrom, an— 
derntheils der fefte Boden bildete. In das Bereich von Ge: 
fteinsadern tretend, die allezeit heterogener Art mit der fie 
umfchließenden Gefteinsmaffe find, und in ihrem Contact eine 
unaufhörliche chemifche Thätigfeit bedingen, von. der die ver- 
fhiedenen fecundären Umbildungen unwiderlegbare Beweife 
liefern, nimmt ein ziwiefelführender Gangforicher durch die 
Füße den Eleftorden einer Batterie analogen Gefteins und 
Erdftröme auf, die durch die beiden Arme als entgegenger 
fegte Elektorden verbundenen Zwiefel zur Wahrnehmung ge— 
langen. — Die Wahrnehmungen von Gefteins und anderen 
feften Bodenftrömen beruht alfo auf Nervenreiz, der indeffen 
individueller Willkühr nicht zu Gebote fteht, noch auch, wie 
darüber vorgenommene DVerfuche dargethan, durch feine gal- 
vanifche Multiplicatur erfichtlih meßbar zu machen ift. 

Dadurch, daß ich wiffen wollte, ob Griffe des Zwiefels 
von verjchiedenem Stoff einen andern Reiz zur Folge haben 
würden, al8 Griffe von gleichem Stoff, gelangte ich zu feſt— 
ftehenden Erſcheinungen: 

Beftand der eine Handariff aus Kupfer, der andere aus 


Eifen, jo trat Erregbarfeit für Erden, Erze und Metall ein, 


wenn ich Eifen in die rechte, Kupfer in die finfe Hand nahm 
— umgekehrter Wechfel Tieß nichts wahrnehmen. 

War der eine Zwiefelgriff von Zink, der andere von 
Eiſen, jo war ich für Erze, Metalle erregbar, wenn Zinf 


rechts, Eijen links gehalten wurde, — umgekehrt hatte ich Feine. 


Wahrnehmung, 


Nahm ich Handariffe von Zinf und Kupfer, jo trat Wahr: . 


*) Unter Bwief el verſtehi der Verfaſſer dieſes Aufſatzes die 
Münfhelrnthe, 


- 
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nehmungsgefühl ein, wenn Zink rechts, Kupfer links gehalten 
wurde. 

Nahm ich Handgriffe von Blei und Zink, fo hatte ich 
nur Erregung, wenn Zink rechts und Blei links gehalten 
wurde. Nahm ic) Handgriffe von Blei und Zinn, fo mußte 
der Erregbarkeit willen Blei rechts und Zinn links gehalten 
‚ werden. — Beftanden die Handgriffe aus Silber und Gold; : 
jo fand nur Erregung ftatt, wenn Silber rechts, Gold Links 
gehalten wurde. — Diefe Art Griffe beftanden aus verfilber- 
tem. und vergoldetem Kupfer. — Handgriffe aus Zink und 
Wißmuth erzeugte Erregung, wenn Zink rechts, Wißmuth 
links gehalten wurde, — Handgriffe von Eifen und Schwefel 
gaben nur Erregung, wenn Eijen rechts, Schwefel links ge- 
nommen wurde. — Handgriffe von raffinirter Nickelſpeiſe 
gaben, in der rechten Hand gehalten, ftetS Erregung, wenn 
Handgriffe von Blei, Zink, Wißmuth, Kupfer, Silber, Gold, 
Platinı, Kohle oder Schwefel in der linken Hand waren, 
Umgefehrter Wechfel hatte nie Wahrnehmungsgefühl zur Folge. 
Bei Handgriffen von purem Holz fpürte ich Wahrnehmung, 
wenn 3. B. der Handgriff von Wachholder rechts gehalten 
wurde, während die Handgriffe von Hafel, Haarweide, Kiefer 
Iinls waren; dagegen mußten Griffe von Fichtenholz, Roth- 
buche, Erle u. f.w. in der finfen Hand fein, wenn Wachholder 
in der Rechten waren. 

Bei Handgriffen von Erlenholz und Rothbuche mußte, 
um der Erregung willen, erſtes rechts, letztes links gehalten 
werden. — Griffe von Haarweide und Kiefer gaben Erregung, 
wenn erfteres Holz in die Rechte Hand kam. — Der Grund 
diefer Erjcheinungen ift nur darin erflärbar, daß meine rechte 
Hand der negative, meine linke der pojitive Elektrode meines 
Organismus ift. — Ich armirte num meine Füße mit San— 
dalen von verfchiedenem Stoff und fand dadurd), daß mein 
linker Zuß und meine rechte Hand, mein rechter Fuß und 
meine linfe Hand. gleiche Elektroden waren, 

Die werthvollern Erfcheinungen waren aber dieſe: Waren 
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beide Handgriffe aus Zink, jo war ich für alle Erze und Me- 
talle empfänglich, aber anderer Art; nämlich: der armirte 
Zwiefel wurde von der Magengegend abwärts abftoßend ge— 
drüdt, wenn Zinkerze oder metallifches Zink vor mir, hinter 
mir oder zur Seite lagen; diefelben Handgriffe von Zink aber 
drückten die Zwiefel enticyieden anziehend am Magen heran, 
wenn ich. andere Erze oder Metalle in meiner Nähe hatte, 
Zwei Handgriffe von Kupfer dDrücdten die Zwieſel entjchieden 
abftopend vom Magen, wenn Kupfererze oder metalliſches 
Kupfer in meiner Nähe waren, diefelben Handgriffe von Kupfer 
drücften dem Magen entgegen, oder wurden vom Magen anz 
gezogen, wenn ic) in das Bereich anderer Erze hineinfchritt, oder 
auch nur mich blos von den Kupfermaffen entfernte, Zwei 
Handgriffe von Eijen fließen entjchieden die Zwieſel vom Ma- 
gen abwärts, wenn id) im Bereich von Eijenftein, metallifchem 
Eifen war. Berließ ich diefen Ort, fo wurde das abjtopende 
Zwiejeldrüden fitirt und fie wurde dem Magen entgegen ger 
drückt oder angezogen, wenn ich mic in die Nähe auderer 
Erze und Metalle begab. 

+ Zwei. Handgriffe von Blei ftießen die Zwieſel entjchieden 
vom Magen abwärts, wenn ich mich) im Bereich von metalli- 
ihem Blei oder bleiiſchen Erzen befand, fie drückten aber die 
Zwiefel entichieden dem Magen entgegen, wenn id) dieſes 
Bereich verließ und mid). andern Erzen und Metallen näherte. 
Zwei Handgriffe von Zinn ftießen die Zwiefel entfchieden vom 
Magen ab, wenn ich Zinnerze oder metallifches Zinn zur Vor— 
lage hatte, aber die Zwiejel wurde dem Mugen anziehend 
entgegengeführt, wenn ich andre Erze oder Metalle zur Nähe 
hatte. Zwei präparirte Handgriffe von Braunftein führten 
Die Zwiejel entjchieden abftoßend vom Magen abwärts, wenn 
ih in die Nähe von Manganerzen gerieth; fie führten die 
Zwiefel drüdend am Magen heran, wenn ich andre Erze oder 
Metalle zur Vorlage hatte, Zwei präparirte Handgriffe von 
Kobalt fließen die Zwiefel entjchieden vom Magen abwärts, 
wenn ich Kobalterze zur Nähe hatte; die Zwiejel wurde 
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Dagegen in umgekehrte Spannung verfeßt, wenn ich bei andern 
Erzen und Metallen verweilte. Zwei filberne Handgriffe ftie- 
gen die Zwiefel ganz entjchieden vom Magen abwärts, wenn 
ich im Bereich von Silbererzen oder metalliſchem Silber mich 
befand; allein die Zwiejel wurde dem Magen entgegen ge- 
drückt, wenn ic andre Erze und Metalle zur Vorlage hatte. 
Zwei Handgriffe von vergoldetem Kupfer führten die. Zwieſel 
abſtoßend vom Magen, wenn ic) in der. Nähe von goldenen 
Pretioſen verweilte, und ſie wurde entſchieden dem Magen 
entgegengeführt, wenn ich mich) im Bereich anderer Mineral- 
jtoffe befand. Zwei Handgriffe von Platin — hölzerne Griffe 
mit geichlagenen Platinhäutchen überzogen — . führten die 
Zwiejel entjchieden vom Magen abwärts, wenn mir hemijche 
Apparate von Platin zur Vorlage gegeben wurden, und ſolche 
führten entjchieden rückwärts am Magen heran, wenn ich 
andre Metalle zur Vorlage hatte. Hölzerne Griffe mit pul- 
‚ verifirtem Gejtein, vermöge beigemengten Leimwaſſers, über- 
zogen und nochmals verhärtet, gaben diejelben Reſultate; ich 
fonnte Gejteinsgränzen zur Wahrnehmung bringen, z. 2. 
Granit von Schiefer, ZThonjchiefer von Bajalt, Bajalt von 
Grünftein, Porphyr von Kalkſtein u. j. w., recht gut unter— 
jcheiden. 

Derartige NRejultate waren e8 wohl werth , das einmal 
betretene Gebiet weiter umd weiter zu verfolgen, ich unter- 
nahm nämlich, mit meinen Apparaten verfehen, Ereurfionen 
in unfere zahlreichen Gangdebots und fand mit Staunen, daß 
die Griffitoffe immer und jedesmal die Wahrnehmung fund 
gaben, wie ich fie au fleinen Gruppen ſtudirt hatte. Auf 
Regionen bebaut werdender Eijenfteingänge, gleicyviel, was 
für Eijenerze führend, gaben die eifernen Handgriffe genau 
das Gefühl des Abjtogens, andre Griffitoffe dagegen, obne 
Ausnahme, das der Anziehung. Auf Regionen von Braun: 
jteingängen zeigten die präparirten, mit pulverifirtem Braun 
jtein, entjchieden das abjtoßende Zwiefeldrüden, während dies 
jelben Griffe auf Eifengängen das Gefühl der Anziehung 
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hatten, und andre Griffitoffe auf. der Magenregion entichieden 
das Gefühl der Anziehung hatten. Auf Regionen der im 
Schneeberger Revier jo zahlreichen Kobaltgänge, gaben die 
präparirten Kobaltgriffe ganz entjchieden das abjtogende Zwie— 
jeldrüden, während alle andere ‚Stoffe, mit Ausnahme von 
Silber und Wißmuth, das anziehende Drüden zur Folge 
hatten. 

Auf Kupfergängen zeigten die fupfernen Handgriffe das 
abftogende Zwiejeldrüuden, audre Griffitoffe das anziehende 
Drüden. Diejelben abitogenden und anziehenden Ericheinun- 
gen waren übereinjtimmend auf Gängen der Zinn- und Sil— 
berformation zu finden. Beziehlich des Verhältniffes mehrerlei 
Erze auf einem Gange, enticheidet der vorwaltende Bejtand- 
theil, d. h. er bleibt der entjchiedenjte, abjtoßende Meter, 
während die andern Stoffe, untergeordneter Quantität, ich 
zum Theil im Neutralitätsgerühl zu erkennen geben, d. h. üt 
der Griffitoff von derjelben Natur, als der untergeordnete 
Erfüllungsbeitandtheil, jo wird der Zwiejel weder vom Magen 
an noch abgeſtoßen, während. doc) ein anderer Griffitoff jofort 
entjchieden auf derjelben Stelle den Zwielel zur Anziehung 
bringt. 

Solche Erſcheinungen laffen fich wohl nicht als Unfinn 
von ſich weifen, jondern beruhen anjcheinend darauf: daß die 
Geſteins- und Erdenjtröme durch chemiſche Thätigfeit bedingt 
werden und natürlich vorhanden find, auch wenn der menſch— 
liche Fuß das Bereich eines Ganges oder Gefteinsgrenze nicht 
betritt, einmal in daffelbe gelangt, aber in Organismus über- 
‘gehen und zur Wahrnehmung gelangen, weil der Zwieſel die 
entgegengejepten Glectricitätswege zu einer Kette verbindet. 
Die feftitehenden Erjcheinungen des anziehenden und abſto— 
Benden Zwiefeldrüdens find unläugbar analog, dem feindlichen 
Abſtoß und der eifrigen Anziehung des magnetiſchen Fluidums 
vermag ich auch feine klare Rechenjchaft von dem Bergleid) 
zu. geben. In unkundiger Hand ift jedod) der armirte Zwiefel 
jo wenig zur Stoffwahrnehmung anwendbar, wie der einfach) 
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natürliche Zwiefel; denn wo die Ermittelung der Elektroden 
fehlt, da gehen auch die Wahrnehmungsgefühle für Stoff- 
gleichheit und Stoffungleichheit völlig verloren; denn z. B. 
ift e8 durchaus nicht gleichgültig, einen und denfelben Schen- 
fel des armirten Zwieſels bald für die rechte, bald für die 
finfe Hand zu beftimmen.. O, nein, ganz umd gar nicht! . 
Denn hat einmal die Strömung den Zwieſel nad) einer gewiſſen 
Richtung durchlaufen, fo kann man ficher feyn, daß ein Wechfel 
der Pole völlig unfichere Erſcheinungen zur Folge hat, ja,, 
ich habe fogar die Ueberzeugung gewonnen, daß die Textur 
des Zwiefelftoffes eine in's Auge fafende Bedenkſamkeit hat, 
was auch jchon zum Theil die verfchiedenen hölzernen Griff- 
jtoffe andeutungsweife dargethan haben. 

Liegen nun Gefteinsftröme auf bebauten — alfo ihrer 
Natur nad) befannten Gängen — durch Wahl des Armirungs- 
ftoffes die Stoffgleichheit oder Stoffungleichheit unterfcheidend 
zur Wahrnehmung gelangen, trat für verfchiedene Lagerungs— 
tiefen der Erzfälle fein Unterſchied auf, blieben ſich diefe Er— 
Iheinungen nach oftmaliger Eontrolle feftftehend gleich, warum 
jollten num Gefteinsftröme im noch unverrigten Felde anderer 
Natur jeyn? Sicherlich nicht! Denn um Selbfttäufhung 
fern zu halten, habe ich in Meilen weit von einander abge= 
fegenen, bergmännifchen, unverrigten Diftrikten fehr fpecielle 
Uebungen vorgenommen und mehrmaliger, wochenlang unter= 
brochen gewejener Prüfungscontrollen die Stoffgleichheits- 
merfmale dennoch gleichbleibend feftftehend gefunden. 

Wären folche übereinftimmende, feftftehende Erfcheinun- 
gen blos zufällige Naturfpiele? DO, nein, das find fie ficher- 
lich nicht! Es find. dies vielmehr die beachtungswertheften 
Fingerzeige zur Emporbringung bergmännifcher Induftrie; 

Wem ift e8 nicht bekannt, welche enorme Summen beim 
Bergbau unnütz dadurch verloren gehen, weil das Entftehen 
einer einzelnen Grube, faſt größtentheils auf ungewiffen Erfolg. 
hin, damit beginnt, daß Unterfuhungs- und Hilfsbauten nur 
dem oberflächlichen Endzweck angepaßt, jehr oft als unzureichend, 
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mit koſtſpieligern neuern vertaufcht, noch öfter aber auf 
immer verlaffen werden müflen, weil die Heranhofung eines 
Stollens, oder Beifchaffung anderer Erforderniffe, entweder 
zu den Unmöglichkeiten gehört, oder doc Zeit und Summen 
erfordern, die zu dem Ertrag des Abbaues eines Ganges in 
keinem Berhältniß ftehen; denn daß neben einem bebautwer- 
denden Gange vielleicht noc zehn andere Gänge vorhanden 
ſeyn können, it in fehr vielen Fällen nicht befannt und nur 
dem Zufall überlaſſen; und wo es aus andern Umftänden 
hoffend präfumirt wird, Nichts zum Anhalten vorhanden, ob 
auch nur einer davon irgend ein Erz gefaßt haben möge. 
Es iſt aber ficherlich von weientlichem Belang, zu wiffen, ob 
ih mehr auf völlig unedle Maffen, oder blos auf Mangan 
und Eijenerze, oder ob ich auf Kupfer, Kobalt, Wißmuth, 
Nickel, Blei und Silbererze Rechnung machen fann. Bermag 
man aber durch Prüfung der Gefteinftröme nicht nur alle 
Gangdepots nach ihrem Umfange im allgemeinen ausfindig zu 
machen, jondern auch zu erforfchen, welche Graformationen in — 
einem oder andern Gangdiftrifte vorwalten, dann laſſen ſich 
fiherlih nur ſolche zwedentiprechende Vorbereitungen zu einem 
durchgreifenden Angriffe berathend vornehmen, die unfehlbar 
zum Ziele führen. Hiebei jege ich freilic voraus, daß man 
nicht die allzu engherzige Aufgabe jtellt, wo möglich zugleich 
auch die Ellen und Zolle angegeben wiffen zu wollen, wo das 
eine oder das andere Erz unter der Rajenfohle zu finden 
ſeyn dürfte! 

Aber Elar liegt wohl am Tage, daß gleich wie ein Stein- 
foblendepot, mit ungleich beſſern Erfolg und Gewinn, von 
einem oder zwei Gentralpunften aus, in Angriff zu nehmen 
it, wenn es durch Bohrlöcher ermittelt wurde, als wenn daſ— 
jelbe durch vereinzelte Eigenthumswillkühr zerftücelt, nad) und 
nad von fünfzig Schächten aus, ordnungslos — raubmäßig 
— abgebaut wird. Natürlich aber auch ein Bergbau auf 
vorher ermittelten tauben oder edlen Erzformationen bei Zeit- 

Magiton. V. 8 
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und Koftenerfparniß, einen unberechenbaren größern Gewinn- 
ausfall gewähren muß, al8 ein Bergbau, der aufs Gerade- 
wohl nur von vereinzelter Willkühr und unzulänglichen Geld- 
mitteln kaum begonnen, wieder verlaffen und wiederum an 
10 andern Punkten: unter eben fo unzulänglichen Geldmitteln und 
Berfplittern ungewiß ins Leben gerufen, abhängig gemacht wird, 

Bermöchte ich diefer — blos. um meinen höchftbefchräntten, 
unzureichen Geldmitteln willen bis jeßt noch nicht ins Leben 
getretenen Stofferfennungsfunft — diejenige Munificenz zu 
verichaffen, Die dazu erforderlich ift, fo würde dem Eyklus 
bergmännijcher Induftrie gar bald ein Glanzpunft eingereicht 
werden fünnen, der für Erwerb koloſſalen Privat: und Na- 
tionalveichthums zum Xeitftern diente. 


Eine Geiſtererſcheinung aus Schottland. 


(Die guten Bergichotten haben feit einiger Zeit unter 
uns den Ruf befommen, von der. Natur mit magnetifchen 
den Umgang mit der Geifterwelt begünftigenden Eigenfchaften 
begabt zu ſeyn. Beſonders befigen fie das fchwedenborgiiche 
Vermögen eines „zweiten Gefichts" , wie fie es nennen, das 
heißt: Dinge, die an entfernten Orten vorgehen, im Geifte 
zu fehen. Diefer Ruf hat uns für folgende. Begebenheit 
mehr Theilnahme eingeflößt, als fie andern Perfonen begeg- 
net, bewirkt haben würde, Wir kürzen die fehr weitläufig 
erzählten Familien-Umſtände ab und verfihern nur, daß im 
der Art, wie fie vorgetragen waren, die Pimftlichkeit Tag, 
welche e8 dem entfernteften Bekannten Teicht machen mußte, 
die erwähnten Perfonen zu erkennen und der Wahrhaftigkeit 
des Erzählten nachzuforſchen.) 

Sn der Mitte des vorigen Jahrhunderts Tebte an der 
Grenze von Argyleſhire die Wittwe eines rechtfchaffenen, be- 
güterten Edelmanns. Sie hatte nur einen einzigen Sohn, 
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den fie unbegrenzt liebte und alle Hoffnungen ihres Alters 
auf ihn baute. Der Jüngling berechtigte fie zu fehr tröft- 
lihen Ausfichten durch Talente und eine gute Gemüthsart; 
nur befümmerte er fie, nun er die Kmabenjahre verlaffen 
hatte, durch eine entſchiedene Neigung zum Kriegsftand. 
Zange fuchte fie ihr zu widerftreben ; endlich trat ein Umftand 
ein; der ſie mit feinen Wünſchen verföhnte. 

Einer ihrer Hochlands-Verwandten, den unfer Erzähler 
nicht näher. bezeichnen will, Herr Gampell, ward damals zum 
Kapitän einer Compagnie von Freiwilligen ernannt, wie man 
deren in jener Zeit mehrere errichtete, um in den’ Hochlan— 
den den Frieden aufrecht zu erhalten und fie gegen die 
Ueberfälle der wilderen Clans zu ſchützen, deren Jugend 
noch immer fehr gern zu ſolchen Streifzügen fidy verbrüderte. 
Diefe Compagnien nannte man. Sidier-Dhu, das heißt: 
Ihwarze Soldaten, um fie von den Sidier-toy, rothen Sol- 
daten, welches die königlichen Truppen bedeutete, zu unter 
fheiden. Daher führten fie, wie man fie fpäter in ein Li— 
nien-Regiment vereinigte (das befannte zweinndvierzigfte) im- 
mer noch den Namen der jchwarzen Wache. Zu der Zeit 
des folgenden Vorfalls waren es unabhängige Truppen. und 
fonnten nur innerhalb ihres Bezirkes gebraucht werden, 
Jede Compagnie war von 300 Maun, trug Landestracht 
und Waffen, und erhielt einen Mann zum Kapitän, dem die 
neue Cbraunfchweigifche) Regierung trauen zu können glaubte. 

‚Ein fo beſchränkter Dienft innerhalb der eigenen -Pro- 
vinz jchien der oben erwähnten Wittwe nicht jo gefährlich, 
wie eine andere milttärifhe Laufbahn; außerdem verſprach 
ihr Better, Kapitän Gampell, den Jüngling vor aller Ge- 
fahr zu hüten, bis er ſelbſt Vorficht gelernt hätte, und in 
aller Rücficht väterlich für ihn beforgt zu feyn. Die gute 
Dame Tieß ihren Sohn bei fo beruhigenden Umftänden die 
Kriegsbahn antreten. 

Indeß fie, damals in Edinburg wohnend, die Aus— 
rüftung des jungen Kriegers vollendete, erhielt fie eine jehr 
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traurige Nachricht. Ein Haufe Katerns oder hochländiſche 
Freibeuter war von Lochiel herabgefommen, um in dem be- 
nachbarten Nrgyle eine große Viehheerde fortzutreiben. Ka— 
pitän Gampell verfammelte fo viele feiner Leute, wie es in 
der Eile möglich war, und ereilte die Räuber znah einem 
ſehr befchwerlichen Marſche. Die Heerde ward zurüderobert, 
aber der wadere Kapitän erhielt ein paar Dirkftiche (Dirt 
heißt der Dolch der Hochländer) fo, daß er tödtlidy verwun- 
det zurückkehrte. Derfelbe Bote, welcher die Nachricht des 
Gefechts überbrachte, belehrte die Wittwe von ihres Betters 
wirklich erfolgtem Hinfcheiden, Die gute Dame mar innig 
betrübt. Sie nahm nun wahr, daß die Art Diefes Kriegs- 
dienftes nichts jo gefahrlos fey, wie fie e8 gehofft hatte, und 
zugleich war ihrem Sohne in demfelben durch Campells Tod 
der Bormund und Führer entriffen, dem fie ihn hatte an— 
vertrauen wollen. Bon der andern Seite waren alle Schritte, 
den Jüngling fortzufchiden, gethan, feine Ehre litt feinen 
Rücktritt, und fie felbft war eine zu hochherzige Frau, als 
daß fie der Furcht, auf ihres Sohnes Muth einen Schatten 
zu werfen, nicht alle Beforgniffe der Mutterliebe geopfert 
hätte. | 

Allein und gedrüdten Herzens, die Rathlofigfeit über- 
denfend, welche der Wittwe unausbleibliches Loos ift, ſaß 
fie eines Abends in einem oben Stodwerk in ihrem Zim- 
mer in der Stunde, wo fie gewöhnlich zu den Bewohnern 
des untern Stocks, ihren guten Bekannten, zum Thee ging. 
Sie hatte fi) ihren Träumereien dergeftalt überlaffen, daß 
fie plöglicd) an der einbrechenden Dunfelheit wahrnahm, fie 
babe wohl die Stunde verfaumt, Sie öffnete deßhalb, um 
hinunterzugehen, die Thüre ihres Eleinen Wohnzimmers, als 
fie vor fih im Vorhauſe die Teibhafte Geftalt des Kapitän 
Campell erblickte in der Bergfchottentracdht, den Plaid gefal- 
tet, quer über die Schulter zur Hüfte den Dirt, das Pul- 
verhorn und die Piftole im Gürtel, fammt feinem breiten 
Schwert an der Seite. Aufgeſchreckt von diefer Erjcheinung 
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machte fie die Thür zu, wanfte auf ihren Stuhl zurüd und 
juchte ſich durch allerlei Bernunftgründe zu überzeugen, daß 
fie ein Trugbild ihrer Phantafie ſey. Da fie eine vernünf- 
tige Frau war, gelang ihr das auch; fie fonnte fi aber 
nicht entſchließen, dieſe Thüre, die fie von ihrem verftorbe- 
nen Verwandten zu trennen fchien, wieder zu öffnen, bis fie 
am Fußboden Eopfen hörte, welches das abgeredete Zeichen 
war, wodurch ihre Hausleute, wenn fie die Stunde ver- 
jäumte, fie zum Theetiſche beriefen. Dieſes Zeichen von 
freundlicher Menfchen-Nähe gab ihr Muth, fie fchritt feiten 
Fußes an die Thür, öffnete fie — und wieder jtand der 
ernfte Bergichotte ihr im Wege. Er fchien einige Fuß von 
ihr entfernt und trete die Hand aus, gar nicht drohend, 
jondern als wolle er fie im Vorbeigehen hindern. Bei Die- 
ſem zweiten Anblid überwältigte fie die Furcht, fie ſtürzte 
finnfos zu Boden. Ihre guten Hausleute hörten den Fall 
und eilten, deſſen Urſache zu erforfchen. Ohne irgend etwas 
wahrzunehmen , traten fie in der Wittwe Wohnung und fan= 
den fie auf dem Boden liegend, von heftigen Krämpfen be= 
fallen. Mit Mühe brachte man fie wieder zu fi; fie ver- 
fchwieg die nähere Veranlaffung zu ihrem Unfall, und ihre 
Freunde fchrieben fie dem Gram über die traurigen, aus Ar— 
gyleſhire eingelaufenen Nachrichten zu. Sie blieben, jie auf- 
zubeitern bemüht, fpät bei ihr verfammelt, bis endlich Die 
Zeit des Schlafengehens fie trennte, wo ſich Die Wittwe mit 
heftigem Schaudern in ihr einjames Zimmer begab, Kaum 
hatte fie Das Licht aus der Hand niedergefeßt und war im 
Begriff, durch ein herzliches Gebet ihr Gemüth gegen die 
Schrecken der Nacht zu bewahren, als fie bei einer Wendung 
ihres Kopfes diefelbe Geftalt, die ihr zweimal den Weg im 
Vorſaal vertreten, in ihrem Zimmer erblickte. Jetzt raffte 
fie allen ihren Muth zuſammen, ſprach fie feierlich mit Na— 
men und Zumamen an md fragte fie im Namen des Leben- 
digen Gottes, warum fie eriheine? Die Geftalt antwortete 
ſogleich in dem natürlichen Ton, der dem Kapitän bei feinen 
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Kebzeiten eigen war: „Gute Bafe, warum fragtet ihr nicht 
„Früher? — Mein Befuch meint nur euer Beftes; euer Gram 
„ſtört meine Grabesruhe, und der Vater der Waifen, der 
„Berforger der Wittwen erlaubt mir, zu Euch zu fommen 
„und euch wohl zu ermahnen, ihr möchtet nicht verzagt 
„ſeyn wegen meines Schickſals, und möchtet meinen Rath 
„Eures Sohnes wegen, wie verabredet, befolgen. Er wird 
„einen wirkſamen und eben jo herzlichen Befchüger finden, ala 
„ich ihm gewefen wäre, und wird hoch fteigen in Friegerifchen 
„Ehren und einft fanft Eure Augen ſchließen.“ Nach diefen 
Worten ſchwand die Erfcheinung hinweg. 

Die Wittwe verficherte jederzeit bei diefem Auftritt wach 
und all ihrer Sinne mächtig gewefen zu ſeyn. Sie erzählte 
der Dame, von der diefer Bericht herftammt, daß die ganze 
Geftalt von der lebenden ihres Vetters gar nicht verfchieden 
geweſen ſey; nur habe fie, da fie ihn bei dem letzten Erfchei- 
nen zwar mit unbefchreiblicher Angft, aber doch mit einer 
gewiffen Neugier angefehen hätte, da fie wirflih angefangen 
habe, fih an feine Gegenwart zu gewöhnen — auf feiner 
Bruft an der Kraufe und dem Band einige Blutfleden wahr: 
genommen, die er,.da er ihre Blicke dahin gerichtet ſah, mit 
der Hand zu verbergen fuchte. Während dem Sprechen wech- 
jelte er feine .Geberden mehrere Male; doch ohne feine Stel: 
lung zu verändern. 

Das nachfolgende Schickſal des jungen Mannes jchien 
diefe Borausfagung zu rechtfertigen. Er flieg in dem englis 
fhen Heere zu anfehnlicher Würde, und ftarb fange, nachdem 
er feiner quten Mutler die Augen gejchloffen hatte, in Fries 
den und Ehren. 
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Engelifche Deſchützung eines Kindes. 





Genf. „Die Kinder haben einen eigenen Gott," ift 
eine alte.Redendart, und wenn irgend ein Borfall geeignet 
ft, die Wahrheit diefer Nedensart zu beftätigen, fo ift es 
wohl folgender, der fih am 13. Dftbr. v. J. in Genf zu— 
getragen hat. . Das „Sournal de Geneve” erzählt nämlich: 
Ein Haus in der Straße Rivoli war geftern der Schauplaß 
eines ganz außerordentlichen Creigniffes. Der Concierge des 
Haufes hatte verfchiedene Werkzeuge nöthig, die auf dem 
Eſtrich in der fiebenten Etage aufbewahrt lagen (es ift befannte 
Sade, daß fi in feiner Schweizer Stadt jo enorm hohe 
Häufer finden wie in Genf), und ſchickte daher fein 13jäh- 
riges Töchterchen hinauf, um das Nöthige zu holen. Das 
Kind ging und nahm fein Feines, 2'/,jähriges Brüderchen 
mit. Während das Töchterchen mit Hervorfuchen befchäftigt 
war, klettert der Kleine am Fenfter hinauf, verliert aber im 
Angenblid das Gleichgewicht, rollt über das jäh abjchüffige 
Dach hinab und wird fo auf die Straße hinunter gefchleu- 
dert. Wer jollte nicht erwarten, der Unglüdliche fei zu - 
Brei zerichmettert auf dem Pflafter unten angelangt? Keines- 
wegs! Im gleichen Nugenblid fuhr ein Kutfcher im rafchen 
Trabe unten Durch, wurde aber glüdlicher Weife mitten auf 
der Straße durch eine quer über diefelbe gehende Dame zu 
momentanem Stillehalten genöthigt. In diefem Moment 
fällt das Knäblein aus dem flebenten Stodwerf dem Kut- 
her auf die Schulter, glitiht der Kutjche nach hinunter auf 
den Hintertheil der Pferde und unter deren Füße. „Zufäl- 
liger“ Weiſe bewegt, troß des unerwarteten Schlages, feines 
derfelben einen Fuß. Ein Vorühergehender wirft ſich raſch 
auf das Kind, zieht e8 an fih umd nimmt es auf den Arm. 
Wie groß war nicht Das Erftaunen aller Zeugen diefer ſchreck— 
lichen Szene, als fie fahen, daß das Kind ganz frifch. und 
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hellauf war, und nur mit etwas weinerlichem Geſichte die 
Händchen nach dem Kopfe hielt mit den Worten: Weh, weh 
am Kopf! (bobo & la titel) Man ftelle fid) die Dankſa— 
gungen und das Entzüden der Mutter vor, die noch ganz 
zitternd und faft ohnmächtig ihr fo wunderbar. aus einem un= 
vermeidlich gejchienenen Tode gerettetes Kind and Herz drückte. 


Dasböfe Auge 





Dieje Folge von magijchen Einwirkungen, in denen der 
Zod, in der Hülle eines faljchen Scheinlebens, dem Wahren 
nahend und es zum Verderben infizirend ſich affimilirt, fchließt 
nun eine andere zunächſt ſich an; in denen derſelbe Tod dem 
ſcheinbar geſunden Leben ſelbſt einwohnend, von ihm aus und 
in ſeinen Verrichtungen fort geleitet und getragen, gleichfalls 
in magiſcher Infection, im fremden, wirklich geſunden und 
ungebrochenen Leben ſeine verderbende, vergiftende Wirkung 
offenbart. Solche lebendige Todausſtrahler haben z. B. in 
Spanien ſich gefunden und eine Reiſende, die im Jahre 1679 
dies Land und ſeinen Hof beſucht, läßt ſich darüber von einer 
jungen ſpaniſchen Frau folgendes erzählen: „Mit Ihrer Er— 
laubniß!“ Sie müſſen wiſſen, daß es in dieſem Lande Leute 
gibt, die ein ſolches Gift in den Augen haben, daß fie, wenn 
fie jemanden, vorzüglich ein Eleines Kind, ſtarr anfehen, 
verurfachen, daß es an der Auszehrung jtirbt. Sch habe 
einen Mann gejehen, der ein aljo füchtiges Auge hatte; da 
er nun die Leute frank machte, wenn er fie mit diefem Auge 
anfah, jo zwang man ihn, es mit einem Pflaiter zu bededen; 
denn Das andere war bei ihm unfchädlic) und hatte nichts 
Giftiges Wenn er mandmal. bei feinen guten Freunden 
war, jo brachte man einige Hühner herbei; hierauf fagte er: 
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fucht euch eines aus, das ihr wollet todtgejehen haben. Zeigte 
man nun auf eins, dann blickte er das Huhn ftarr an umd 
man jah es darauf bald einigemal im Kreis herumtaumeln, 
und in furzer Zeit todt Ddarnieder fallen.” Ich fragte die 
junge Frau: ob man nichts Außerordentliches an den Augen 
diefer Leute wahrnehme? „Nein,“ fagte fie, außer daß fie 
einen ſolchen Glanz und eine ſolche Lebhaftigfeit haben, daß 
ed fcheint, als ob fie ganz Feuer ſeien und als wenn fie einen 
wie mit Pfeilen durchſchießen wollten. 

Bida kannte einen foldhen, der oben auf der Höhe von 
Viterbo wohnte. Es war ein alter Mann von widerwärtigem 
Anfeben, das düftere Auge mit Blut unterlaufen und borftiges, 
graues Haar bededte feinen Scheitel. Er nun tödtete durch 
feinen Blid, von friechenden Thieren, was ihm vorkam, Fleines 
Geflügel und jedes fchwächere Leben. Zrat er irgendwo in 
einen Garten ein, wenn der erfte Frühling die Keime hervor- 
getrieben und die Bäume in der Blüthe ftanden, dann war's 
eine Verwüſtung unter den Pflanzen und in aller Grüne, 
wohin er den entjeßlichen Blid und der Auen Schärfe rich— 
tete. Er ftand feineswegs allein, auch Andern ift das Gleiche 
vorgekommen und Borell begegnete in feiner Praris ſolchen, 
aus deren Auge jo giftige Ausflüffe fid) entwicelten, daß fie 
nicht allein die Mil der Säugammen vertrodneten, fondern 
auch die Blätter an den Bäumen und die Früchte verfehrten, 
die man verdorren und abfallen ſah. Es fam fo weit, daß 
fie nur noch wagten, irgend wohin zu gehen, wenn man, auf 
die Anzeige ihres Nahens, zuvor die Fleinen Kinder mit ihren 
Ammen, neugeborene Thiere und Alles das, dem fie jchaden 
fonnten, hinweggeſchafft. Ebenjo ſah er Andere, deren Blicke 
jogar die Gläſer und Spiegel, die fie im Gebraud hatten, 
anfraß; fo daß fie diejelben von Zeit zu Zeit wechjeln muß- 
ten, weil die Oberfläche derfelben blind, ja das Glas an 
manchen Drten fi) durchlöchert zeigt. 

Auch St. Andre hannte eine Frau, die nicht lange der- 
jelben Brille fi bedienen konnte und die ihm etliche vor— 


122 


zeigte, die in der Mitte ganz zerfreffen und mit unzähligen 
fleinen Vertiefungen durchlöchert war. Das hängt damit zu— 
fammen, daß der Athem und die Ausdünftung mancher denen, 
die ihnen in. der entfprechenden Stellung nahen, Kopfweh, 
Herzensangft, ja wohl gar Fieber verurfacht, und daß Frauen, 
zur Zeit der Menftruation, Milch, Wein, Moft u. dgl. ums 
ſchlagen machen. Auch den Alten war jene Erfcheinung fei- 
neswegs unbekannt und Plinius berichtet aus Sfigonius und 
Nymphodorus, es gebe in Afrika Familien, deren lobend Wort 
das Gelobte verderbe, die Bäume verdorre und die Kinder 
tödte. Dergleichen fänden fih auch bei den Illyriern und 
Triballen, die durch ihren Blick bezauberten und Alles tödten, 
was fie Länger, befonders mit zormigen Augen, anblidten; 
am leichteften jedoch Kinder, und es fei merkwürdig, daß fie 
zwei Pupiflen in jedem Auge hätten. Nach Apollonides gebe 
es auch Frauen der Art in Scythien, die Bythien genannt 
würden; nach Phylarchus haben auch das Gefchlecht Thybier 
und vieler anderer diefelbe Eigenfchaft, die durch die doppelte 
Pupille in dem einen Yuge und das Bild eines Roffes im 
andern bezeichnet feien. Solche könnten dabei im Waffer 
nicht untergehen, ſelbſt von Kleidern belaftet. Ihnen nicht 
ungleich ift aud), nah Damon, das Geflecht der Pharnazen 
in Aethiopien, deren Schweiß die von ihm Berührten glieder- 
füchtig machte, und Cicero erklärt den Blick aller der Frauen 
für jchädfich, die doppelte Bupillen hätten. Plutarch da, wo 
er von diefem Augenzauber redet, wie er bejonders Kindern, 
wegen ihrer noch weichen und flüffigen Complexion nachtheilig 
jei, jeßt dann hinzu: es zeigten fic jedoch diefe Anwohner 
des Pontus, die man in früherer Zeit Thybier nannte, nad 
Philarchus nicht nur den Knaben, jondern aud den Männern 
verderblih; denn alle fiechten und erkrankten, gegen melde 
fie Blick, Athem oder Rede hingewendet. Die Sache fey, 
wie e8 jcheine, durch die ausgekommen, die in jener Gegend 
Handel trieben und Sklaven von Ba ausführten. Das ift 
das böfe Auge, gegen welches die Alten ihre Kinder durch die 
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Fafeinen, wie heute noch die Spanier durch die Higas, be— 
waffneten, während die italienifchen Mütter durch die Worte: 
„di gratia non gli dato mal d’ochio!“ die fie den Lebenden 
zurufen, das Uebel von ihnen abzuwenden fuchen. Die dop- 
pelte Pupille und die Bilder von Pferden im Auge, die man 
an folchen Verderbern bemerkt — entiprechend- den Kaßen- 
pfoden und Krötenfüßen, die man in denen der Seren wahr: 
genommen, weil beide von einem Krampf in der Pupille 
herrühren — zeugen für eine frampfhafte Anlage derer, die 
durch eine folche Eigenfchaft ausgezeichnet find, fowie auch 
ihr Nichtuntergehen im Wafler, auf den Grund diefer Anlage 
binweifend, in der Herenprobe wiederfehrt. Finſterblickende, 
tieffiegende, Icharf convere Augen, find Daher den flavifchen 
Bölfern verdächtig und fie ſuchen Hülfe gegen fie bei folchen 
aus ihrer Mitte, die im Rufe fliehen, den böjen Blick derfelben 
wegzaubern zu können. 


— — — — 


dur Geſchichte der weißen — im Schloſſe in Berlin. 


—o- 


Berfhiedene Zeitungen, ſelbſt mehrere aus Berlin, brach— 
‚ten im Mai vorigen Jahrs die Nachricht: es feye im Schloſſe 
zu Berlin einem wachhabenden Soldaten Die weiße Frau 
erfchienen, die er mit feinem Bajonette wie eine Schattenge- 
ftalt durchſtochen habe. 

Es erfolgte zwar auf diefe ſehr bezeugte Thatjache nicht 
der Tod des Königs, noch einer andern Perſon des königl. 
Haufes. Dagegen noch in demſelben Monate der Mordver- 
fuch auf den König, der von ihm nur noch wie durd einen 
rettenden Schußgeift abgewendet wurde. 

Die verftändige Berliner Polizei wollte zwar heraus- 
bringen, daß dieſe weiße Frau eine Wafchfrau gewejen fey, 
die nächtlich in Gefchäften durch das Schloß gegangen, allein 
die verhörte Wache gab darüber ganz anderes an. 
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Eine Propheseihung. 





Unter den vielen Geſchichten, welche in Paris überall 
von der vertriebenen Königsfamilie erzählt werden, macht be— 
jonders die nachſtehende Aufiehen, welche von dem Dr. B., 
welcher dabei ſelbſt eine. Rolle jpielte, verbürgt wird. Im 
Sommer des Jahres 1847 ‚war die königliche Familie in 
Neuilly verfammelt und Dr. B., ein Arzt, welcher zu den ge— 
juchteften in Kinderfranfheiten gehört, wurde dahin berufen, 
weil der junge Sohn des Herzogs von Württemberg einen 
Anfall von Bräune befommen hatte. Da Dr. B. auch einer 
der erſten Magnetifeurs in Paris ift, jo kam das Geſpräch 
in der föniglichen Familie in feinem Beifeyn auch. auf den 
Magnetismus und er erzählte viele wunderbare Gejchichten 
‘ von dem Helljehen einiger Somnambulen, deren Einige in 
unbegreiflicher Weile Anderer Zukunft vorhergefagt hätten, jo 
daß ihn der König endlich aufforderte, ſich in der Gejellichaft 
umzufehen, ob ſich wohl Jemand darunter befinde, der in 
magnetifhen Schlaf verjeßt werden könnte. Nah einigem 
Zögern antwortete der Doctor: „Ich fehe eine Perjon, die 
wahrjcheinlich ſehr empfänglich für die magnetifche Kraft ift, 
die Frau Prinzeffin von Zoinville.” Die Neugierde war dur) 
die wunderbaren Erzählungen des Arztes auf das Höchſte 
erregt. und der ganze jüngere Theil der königlichen Familie 
bat einftimmig die Prinzeffin, fi dem Verſuche zu unterwer- 
fen. Nach einigem Widerftreben in Folge von religiöjen Be- 
denklichkeiten gab die jchöne Prinzeffin nah. Sie ſetzte ſich 
auf einen Grashaufen bei einer dien Eiche mit weit ausge- 
ſtreckten Aeften, nahm ihren blauen Kreppihawl über den 
Kopf, lehnte fih an den Baum und fah jo ſchon mit ihrem 
bleichen Geficht und ihrem zarten Körper wie eine Bewoh- 
nerin einer andern Welt aus, Wie der Doctor vorausge- 
ſehen hatte, verfiel fie fehr bald in magnetifhen Schlaf und 
auf die ergangene Aufforderung erbat fih) Mad. Adelaide ihr 
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Fragen über ſich felbft und über die Andern vorzulegen. 
„Sch gebe Ihen mein Ehrenwort,” hat der Doctor mehrmals 
betheuert, „daß hier alle Ereigniffe, die feitdem mit fo be— 
täubender Schnelligkeit auf einander gefolgt find, mit der 
fchauerlichften Beftimmtheit und Genauigkeit vorausgefagt 
wurden. Der Tag, jelbft die Stunde der Flucht wurde ge— 
nannt, wie die Beraubung der Zuilerien, die Wegnahme der 
Diamanten, die einft zur Kaiferfrone gehört, durch eine Perfon 
am Hofe (fie find noch nicht wiedergefunden wor- 
den) und endlich eine nicht weit entfernte Kataftrophe, welche 
die Familie Orleans allein betreffen werde.” — „Sie nennen 
mich nicht,” ſagte endlih Mad. Adelaide; mit wem werde 
ich fliehen?” — „Sie werden in Ruhe und Frieden in 
Frankreich bleiben,“ entgegnete die Prinzeffin; darüber lachte 
der König und fagte, Ddiefe legte Prophezeihung reiche hin, 
die Nichtigkeit alles Uebrigen darzuthun, weil feine Schwefter 
nicht im Stande jeyn würde, fie in der Stunde der Gefahr 
zu verlaffen. — Bekanntlich jchläft Mad. Adelaide ruhig im 
Grabe in Dreuz, während die ganze Familie zerftreut ift. 


Merkwürdiges Derfcheiden einer Monne. 





Der Magdeburger Eorrejpondent meldet: eine alte Nonne 
bat feit der Aufhebung ihres Klofters, des Martinsklofters, 
welches jet eine Kaferne ift, in dem Haufe des Pfarrers 
Kiebherr an der Martinskicche ala Haushälterin gelebt. Vor 
einigen Wochen geht fie wie gewöhnlich früh um acht Uhr 
in die Frühmeffe der Martinskirche. Als der Gottesdienft 
anfangen foll, wird gemeldet, daß der Organift Frank fei 
und nicht fungiren könne. Die Nonne, die in ihrem fonfti- 
gen Klojter Orgelfpielerin gewefen und ſchon früher vicarirt 
hatte, eilt zur Orgel hinauf, die fie jetzt, 73 Jahr alt, feit 
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zwölf Jahren nicht mehr berührt hatte, und fpielt mit herr— 
lihem Schwung, den die Gemeinde bewundert, bis zum Glo— 
via. Da führt fie mit der Hand über die ganze Claviatur 
bin, jo daß ſich der Klang einer Aeolsharfe bildet, die Or— 
gel verjtummt und die Nonne liegt todt vor dem heiligen 
Suftrument. Das Wochenblatt meldet: „Jungfrau Luitgardis 
Trapp, gebürtig aus Weißbach in Franken, Gonventualin 
und Organiftin des vormaligen Martiniklofters und Lehrerin 
der damit verbundenen Mädchenjchule, 73 Jahre alt, ftarb 
am Nervenichlag. Brühler Borftadt.“ 


A. W. Schlegels letzte Worte. 





Als ein Fleiner Beitrag zu A. W. v. Schlegels Bio- 
graphie mögen folgende merkwürdige Züge aus den legten 
Tagen feines Lebens nicht unwillfommen feyn. 

Schlegel ſprach von feinem nahen Hinfcheiden,, und kam 
auf ein Thema, welches er ſchon oft berührt hatte, auf feine 
Ueberzeugung von der perfönlichen Fortdauer nad) dem Tode, 

Er fagte: Bereits in der Kindheit fey dieſe Ueberzeu— 
gung etwas ihm Immanentes gewejen, und fie habe fich 
fpäter im Jünglings-, Mannes» und Greijenalter nur nod) 
mehr befeftigt. Er verdanfe diefe Sicherheit der Prüfung 
feines Selbfts, der Beobachtung feiner Nebenmenfchen und der 
großen Natur, zum Theil auch den Studien der indifchen 
und griechiichen Dichter und Philojophen. Es würde aber 
thöricht feyn anzunehmen: daß die Seele, nachdem fie den 
alten nußlofen Plunder des Körpers abgewourfen, zum An— 
Ihauen Gottes, zu einer fogenannten Geligfeit gelangen 
werde; der Himmel ſey überall und nirgends ; die Materie 
jey etwas dem endlichen Geifte Befreundetes , ihm durch alle 
Ewigkeit Unentbehrliches, etwas durch den Beruf zum un— 
endlihen Werden, zur unendlichen Entwidlung Cim Gegen: 
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jfag zum unendlichen Seyn) mit Nothwendigfeit Gefordertes. 
(Hier famen nun einige ftarfe Exfpectorationen über chrift- 
fihe Theologen, welche der Materie nicht ihr Recht wollen 
werden laffen) Man müffe ſich ja überzeugen, fuhr er fort, 
daß es abgefchmadt und widerjprechend jeyn würde, wenn 
er ſich einbilden wolle, mit allen feinen Fehlern, Schwächen 
und Mängeln, die er wohl kenne, zur chriftlichen Seligkeit 
gelangen. zu können. So wie ihm, ergebe es aber allen, 
Geiftlihen und Weltlihen, Pfaffen und Nichtpfaffen. Es 
gehöre nicht viel Scharffinn dazu, um zu begreifen, daß dus 
endliche Weſen, förperlos in das Abjolute verfenft, vollfom- 
men bewußtlos bleiben müffe. Für eine ſolche Seligfeit danfe 
er aber; auf fie leifte er Verzicht. Vielmehr feye der uralte 
Glaube an die Seelenwanderung, wie er — mehr oder we— 
niger — in feiner Reinheit bei allen Urvölfern anzutreffen 
jey, das allein Richtige, mit der Stimme des Herzens, mit 
dem Blick auf den geftirnten Himmel, auch mit der Bibel 
Uebereinftimmende. So jchien ihm für fich ſelbſt die Anfor- 
derung nicht übertrieben, daß er, von diejer Erde ausgeſchie— 
den, auf dem der Sonne nähern Planeten (Venus) wieder- 
geboren werden würde. 

Kurz vor feinem Tode äußerte er: Sept geht es mit 
Macht zu Ende; ich bin aber ruhig; denn mein Benfum habe 
ih abjolvirt, und ich weiß, was ich zu erwarten habe. Wer 
mehr verlangt, den hole der Teufel und feine Großmutter. 


ift ein ſchöner Spruch, auf den man gern Amen jagen 
ann, 





— 


Ahndung des Vorwurfes einer Ahnung. 
(Aus dem Görlitz'ſchen Prozeſſe.) 


— — — 


Kammerdiener Schiller will am Nachmittag des 13. 
Juni v, 3. gegen halb fünf Uhr (dev Zeit, wo die Gräfin 
in ihrem Haufe ermordet wurde Schiller war auswärts auf 
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einem Spaziergänge) eine fonderbare Anwandlung gehabt haben, 
die ihn von feinem Spaziergang nad) Haufe zurüdgezogen 
habe. Der Staatsanwalt hatte in feinem Vortrage Ddiefe 
Anwandlung als Berdachtsgrund aufgezählt und die Verthei- 
digung hatte darauf mit beißendem Spotte erwidert: e8 habe 
fie aufs Höchſte verwundert, daß die Anklage im Jahre 
1850 in einem Proceffe, in welchem die Wiffenfchaft fo glän- 
zende Nefultate zu Zage gefördert C!!!) auf einen abergläu- 
biihen Wahn ſich berufen habe, Der Präſident bemerfte 
nun in vollem Rechte mit Bezug bierauf: die BVertheidigung 
jeye nicht zu feharf geweien, die Pſychologie ſey noch nicht 
jo weit gediehen, daß die Grenzen der phyſiſchen Thätigfeit 
feſtgeſtellt ſeyen; ſtar ke Geifter möchten daher wohl an folche 
Ahnungen nicht glauben; dagegen hätten auch Helden, die 
noch nicht lange die Erde verlaffen, an diefem Glauben 
feftgehalten: — wir müffen uns darum ‚beugen vor einem 
folhen Glauben, den auch verftändige Männer hegten. 


Ueber Bem’s Todesjahr. 


Man erinnere fi, was über Bem's Zodesjahr im 
Aten Sahrg., Aten Hefte, ©. 391 unferer Blätter angegeben 
it. — Nah Blättern aus Wien vom 1. Juli 1849 behaup- 
tete nämlich Bem feit, fein Todesjahr eye das Jahr 1850, 
und es wird dort erzählt: Dieſe feine Behauptung komme 
daher, weil er, feiner Ausjage nad), in feinem 20ſten Jahre 
dreimal fein Grab mit einem Grabfteine gejehen, auf dem 
fein Name und das Fahr 1850 eingegraben geweſen jeye. 
Dieß war ein Borausfchauen, das richtig eintraf; denn nad) 
Nachrichten von Aleppo, die am 24. December in Konftanti= 
nopel eintrafen, ftarb er am 10. December 1850 daſelbſt 
nad) furzer Erkrankung, 





Berichtigung. Im Mag. IV. 4. ©. 472, Lin. 2 foll es heißen 
ftatt: „bier vorerwähnte Vota“ x. fein verewigter Bater. 
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Beitgemäße Aphorismen von Göthe. 


Sch möchte feineswegs das Glüf entbehren, an eine 
künftige Fortdauer zu glauben, ja, ich möchte mit Lorenzo von 
Medici jagen, daß alle diejenigen auch für diefes Leben todt 
find, die fein anderes hoffen. 

+ Die hriftliche Religion ift ein mächtiges Wefen für fich, 
woran die gefunfene und leidende Menjchheit von Zeit zu Zeit 
fih immer wieder emporgearbeitet hat; und indem man ihr 
diefe Wirkung zugefteht, ift fie über alle Philofophie erhaben 
und bedarf von ihr feine Stütze. 

Der Menſch foll an Unfterblichkeit glauben, er hat dazu 
ein Recht, es ift jeiner Natur gemäß und er darf auf religiöfe 
Zufagen bauen. — Die Ueberzeugung unferer Fortdauer ent— 
fpringt mir aus dem Begriffe der Thätigfeit, denn wenn ich 
bis an mein Ende raftlos wirfe, fo ift die Natur verpflichtet, 
mir eine andere Form des Daſeyns anzuweifen, wenn Die jeßige 
meinen Geift nicht mehr auszuhalten vermag. Wenn man 
die Leute reden hört, follte man faft glauben, fie feien der 
Meinung, Gott habe fich feit jener alten Zeit ganz in die 
Stille zurüdgezogen, und der Menſch wäre jeßt ganz auf 
eigene Füße geftellt, und müſſe fehen, wie er ohne Gott und 
fein tägliches unfichtbares Anhauchen zurecht komme. Sn 


religiöfen und moralifhen Dingen gibt man 1 allenfalls 
Magikon. V, 
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eine göttliche Einwirkung zu, allein in Dingen der Wiffenfchaft 
und Künfte, glaubt man, es fei lauter Irdiſches und nichts 
weiter als ein Product rein menfchlicher Kräfte. 

Berfuche es aber doch Einer und bringe mit menjchlichem 
Wollen und menjchlichen Kräften etwas hervor, das den 
Schöpfungen, die den Namen Mozart, Raphael oder Shake: 
ſpeare tragen, fi) an die Seite feßen laſſe. 

Gott hat jid) nach den befannten 6 maginirten Schöpfungs— 
tagen feineswegs zur Ruhe begeben, vielmehr ift er noch fort— 
während wirkfam, wie am erften, dieſe plumpe Welt aus 
einfachen Elementen zufammen zu feßen, und fie jahraus jahrein 
in den Strahlen der Sonne rollen zu laſſen; hätte ihm jolcher 
wenig Spaß gemacht, wenn er nicht den Plan gehabt hätte, 
fih auf dieſer materiellen Unterlage eine Pflanz-Schule für 
eine Welt von Geiftern zu gründen. So ift er nun fort 
während in höheren Naturen wirffam, um die geringeren 
heranzuziehen. — | 

Mag die geiftige Eultur nur immer fortjchreiten, mögen 
die Natur-Wiffenichaften in immer breiterer Ausdehnung und 
Tiefe wachſen, und der menjchliche Geift fid) erweitern wie 
er will — über die Hoheit und fittlide Eultur des Ehriften- 
thums, wie e8 in den Evangelien fchimmert und leuchtet, wird 
er nicht hinauskommen. 


Der im Hochmuth angemaßte falfche Heiligen-Schein. 


Die Lüge, die ihrer ſelbſt bewußt darauf ausgeht, Andere 
zu berüden und zu bintergehen, wenn fie mit dem Hochmuth 
gemeine Sache macht, wird Durch ihn leicht zu einer Art von 
Bewußtlofigfeit gefteigert; jo daß, nachdem fie exit fich felber 
anlügend, in doppelter Verneinung jid) bejaht, alsdann mit 
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der Miene der Weberzeugung und der Wahrheit und darum 
um jo erfolgreiher Andere anzulügen im Stande if, Das 
it Dann der zweite Grad in der Stufenleiter des Böfen; die 
Einführung in eine tiefere Pragis, die, ohne die Bethörung 
Anderer, die auf voriger Stufe das Endziel gewejen, aufzu— 
geben, durch vorhergehende Selbftbethörung auf breiterem Fuß 
begründet jeßt um jo ficherer zu diefem Ziele gelangt, Aller 
Hochmuth aber gründet feinerfeits auf dem Worte: daß ihr 
werdet wie die Elohim! das im Chriſtenthum in den Zuruf 
fi) umgewendet: daß ihr werdet wie die Heiligen, ohne heilig 
zu. ſeyn! In der That hat der Heiligenjchein von jeher viel 
Berführeriiches, bejonders für Frauen, gehabt, und zwar in 
den unteren Volks-Claſſen noch mehr als in den oberen. 
Einmal nämlid ift die Sache am erften durch Leiden und 
Entjagen zu gewinnen, und darin haben immer die Frauen 
fih ftark gefühlt. Die erſte Bedingung, um tiefer in Die 
mpftiichen Wege einzugehen, ift eine gewiffe Abkehr von der 
Welt, verbunden mit einer Einkehr in fid) ſelber; und dann 
ein StillesHalten und Gejchehenlaffen. Wenn das nun beim 
Manne nur durch ein Sichjelbfigewaltanthun im Abziehen und 
Ablöfen möglic iſt; jo Hat im anderen Gefchlechte die Natur 
vorgeforgt, und es findet fih ſchon im Ausgange dahin ge- 
ftellt, wohin fir das andere erft nad) anhaltendem Mühen zu 
gelangen ift. Um die erften Symptome, die myſtiſche Zuftände 
äußerlich verrathen, fehnell hervorzurufen, bedarf es nur einer 
gewiffen Beweglichkeit des Nerven-Syſtems, die die Kräfte, Die 
im gewöhnlichen Leben nad) Außen gerichtet find, leicht nad) 
Innen überſchlagen macht; wo dann alle Zebens-Erfcheinungen 
ſich mit umkehren, und ſchon vielfach Ungewöhnliches in ihnen 
zum Borfchein fümmt. Eine folche Beweglichkeit ift aber, wie 
befanut, der Anlage nad) diefem Gefchlechte eingepflanzt; nod) 
mancherlei Art und Drud, in der die Jugend fi) hingelebt ; 
Unglück, das Heimfuhung gehalten; geheimer Kummer, der 
von Innen das Leben unterwühlt: das Alles, wie es in den 
unteren Volks-Claſſen befonders häufig vorfömmt, ftärkt und 
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fchärft diefe Anlage, und mehrt jene Leitungs-Fähigfeit der 
Nerven, die im Vorherrſchen ihres Syitems ſich jo leicht ge— 
winnt, Iſt das Leiden erſt eine Zeit lang mit religiöſer Re— 
fignation getragen, dann führt es raſch zur entjchiedenen Los— 
reißung von der äußeren Welt, und zur Einwanderung in die 
innere, in der allein noch Troft zu finden, Die Entbehrungen 
und Enthaltungen, die eine ſolche Stimmung ſich willig auf 
legt, und deren Ertragung abermal das Gejchlecht erleichtert, 
mehren mit der Spannung zugleic) auch dieſe Stimmung, die 
fie hervorgerufen; und fo treten bald die erften Symptome 
eines magnetischen Zuftandes hervor, Diefe find in der Regel 
. denen, an welchen fie ſich alfo zeigen, gänzlich unbekannt; nicht 
weniger auch Allen, die fie zunächſt umgeben, fpannen alfo 
die Aufmerkiamfeit der Einen auf fih, und der Andern auf 
den Träger fo befremdlicher Erfeheinungen. Es liegt nur allzu 
nahe, daß. der Angeftaunte dadurch fich felber wichtig zu neh— 
men anfängt und fich für ein erlefenes Rüſtzeug Gottes ſchon 
jetzt zu halten beginnt; ein Gefäß, das er fid) reinigt, um 
fein Licht hindurchſcheinen zu laffen. Das treibt noch mehr 
in's Innere zurück; die Lebensweiſe, die ſo weit geführt, wird 
noch geſteigert, um weiter zu kommen; was wieder die Symp— 
tome des dadurch herbeigeführten Zuſtandes mehren ind ver— 
ſtärken muß. Dadurch wird dann auch die Aufmerkſamkeit der 
Umgebung wieder geſchärft, und der Zudrang größer, denn ‚er 
zuvor gewefen. Anfangs haben nur die nächften Angehörigen 
der Sache fid) angenommen; bald aber die Gefpielinnen der 
Sugend ſich herzugefunden. 

Alle fühlen ſich geichmeichelt, daß ein ſolcher Stern bei 
ihnen aufgegangen; jebt drängen auch die Nachbarn ſich herzu. 
Das Volk ift immer zum Glauben willig; wo ihm Ungewöhn- 
liches entgegenkönmt, tritt der Zufammenhang mit dem Gött- 
lichen ihm fogleich nahe; doch gibt es ſich nicht geradezu ohne 
näheres Einfehen hin. Es wird alfo Umfrage gehalten nad) 
der früheren Vergangenheit des Gegenftandes allgemeiner Auf- 
merkſamkeit. In der Regel find es ftille, in ſich gefehrte 
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Perſonen, die die frühere Jugend unbeſcholten hingebracht; 
haben ja Schwächen ſich gezeigt, man iſt im Bewußtſein der 
Gebrechlichfeit der menfchlihen Natur nicht geneigt, großes 
Gewicht darauf zu legen. Im ganzen Leben ift nichts wahr: 
zunehmen, was nicht erbaulich wäre; die Neden find es nicht 
weniger, und handeln zum Theil von hohen Gegenftänden, 
die über den Gefihtöfreis der Sprechenden zu gehen fcheinen ; 
und Alles hat, weil e8 aus einem wirklichen, und nicht etwa 
vorgejpiegelten, Zuftand hervorgegangen, durchaus den Accent 
der Wahrheit. So wird aljo bald eine große Verehrung für 
die anfangende Heilige, die herrſchende Empfindung bei Allen, 
die ihr nahen; und daß diefe allgemein werde, fehlt nichts als 
die Beftätigung ihres Seelſorgers. Die Umgebung vermag 
nicht in's Herz zu jehen, diefer aber vermag es; vor ihm wer— 
den in der DBeichte alle feine Falten aufgededt, und er findet 
ein zartes, leicht rührſames Gewiffen, das der Fleinften Ueber- 
tretungen ſich anflagt; und er freut fih, daß ihm in Mitte 
des Kaltfinnes, der ihn font jo oft verlegt, einmal folcher 
Ernft begegnet. Iſt er auch mit einem inneren Mißtrauen 
an: die Sache herangetreten, es liegt in der Natur der Dinge, 
daß dies im Beginne am ftärfften fid) regt. Da wird die 
Beobachtete, wäre fie auch beftimmt, ein Opfer der Selbftbe- 
thörung zu ſeyn, ja hätte fie auch in ihr ſchon Vorfchritte 
gemacht, doc in der Regel noch ſchuldlos, im letzten Falle 
wenigftens in ihrer guten Ueberzeugung ſeyn. Welche Proben 
er daher auch mit ihr anftellen mag, fie befteht fie mit Ehren, 
und da er ſelbſt gern glaubt, wozu er hinneigt, fo überzeugt 
auch er fich bald von der Vortrefflichkeit der Seele, die er 
alfo gefunden, und tritt ohne Arg dem Urtheile der Umgebung 
bei; was num natürlich die umgebende Atmofphäre von Ver— 
ehrung und Devotion, die fie umfteht, bedeutend erweitert und 
verdichtet. Ä 

Jetzt fteht die Arme am Scheidewege; überwindet fie die 
Berfuhung, die alfo verführerifch und in den gleißenditen 
Farben fich zu ihren Ferſen hinfchleicht, dann wird fie aller- 
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dings, wo fie beharrt und die Gnade ihr entgegenfömmt, zu 
einer Heiligen erwachſen. Läßt fie ſich aber berüden; läßt 
ſie von dem Becher der Eitelfeit, der ihr von allen Seiten 
geboten wird, ſich verführen und beraufhen: dann iſt's ein 
Aufrichten und ein Schießen der Schlange, die in Ringe ge— 
legt, unfeheinbar im Laube fich verftedt; und fie hat an ver- 
wundbarfter Stelle den Stich empfangen, und der Proceß, 
den das aufgenommene Gift zu durchlaufen hat, nimmt nun 
raſch ſeinen Anfang. 

Gewöhnlich wird dieſer Anfang mit der Uebung der Pro— 
pheten-Gabe gemacht, denn durch dieſe bewährt ſich am leichteſten, 
und mit dem größten Effecte, der höhere Beruf. 

Die erſten Exercitien werden in der Regel an der eigenen 
Perſon, ihrem Zuſtande und ihrer Zukunft angeſtellt. Durch 
die ascetiſche Lebensweiſe, die früh ſchon die Natur zu brechen 
angefangen, fühlt dieſe ſich bald ſchwach und erſchöpft, und 
Todes-Gedanfen treten ſohin von ſelber nahe, Eine innere 
Stimme, die vorwärts und zu gutem Ziele treibt, hat etwa 
zugerufen: du mußt fterben oder follft fterben! das vom inneren, 
ausgeſtorbenen Seelen-Zuftand verftehend ; aber die unerfahrene, 
oder fehon ſich zu trüben beginnende Seele hat es für den 
leiblichen Tod genommen. So wird alfo eine erfte Frift bald 
anch eine zweite, darauf auch wohl eine dritte längere für 
den Eintritt der Gataftrophe anberaumt. Trifft die Vorher— 
Tagung nicht ein, es ift leicht eine Ausrede gefunden; um fo 
mehr, weil die Anfündung aus eigener befter Ueberzeugung 
hervorgegangen. Hat die Getäufchte, nachdem fie zum erften- 
male und zum andernmal fich betrogen, fich auch nicht darüber 
ausgefprocdhen; dann kömmt ihr die Gutmüthigfeit der Leute 
entgegen, und geichieht auch zum drittenmale nicht, womit ge— 
droht worden, nun dann um fo lieber, die Freundin in den 
Gefpielen von Gott wiedergejchenft. 

Der Glaube an die weiffngende Gabe ift gewelft, aber 
nicht erfchüttert, die Neugierde drängt ſich von allen Seiten 
zu, und will von dem und wieder dem Andern Auskunft haben- 
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Um fie zu befriedigen, bedarf es, da die Sehergabe in einem 
engen Kreije befangen ift, fchon Fleiner Künfte, und um im 
Falle des Nicht-Eintreffens die Sache zu befchmwichtigen, allerlei 
Tinten und Ausreden; während glüdliches Eintreffen die Eitel- 
feit fteigert, zu der nun auch ſchon die Unlauterfeit hinzuge— 
treten. Sept werden Feine myſtiſche Erzählungen eingeflochten, 
man genießt des Umgangs höherer Geijter, fie haben irgend 
eine Blume, eine Frucht, ein Bild zum Zeugniß der Wahrheit 
zurüdgelaffen. Anfangs ift die Sache vielleicht ohne Schuld 
gewefen, die äußere Wirklichkeit hat in das Außerſichſeyn hinein- 
geipielt, oder ſymboliſche Bilder find wieder mißverftanden 
worden. Unmerklich aber gefchieht, was zuvor bedachtlos ge— 
ihehen, mit Vorbedacht; und die bewußte Täufhung feßt 
fort, was die unbewußte angefangen, und fo hat die Lüge in 
ihren erſten Keimen glücklich Wurzel gefaßt. Die Vorwürfe 
des Gewifjens, die nicht fehlen, werden mit der übrigen Schuld- 
(ofigfeit des Lebens und den Entbehrungen, die es freiwillig 
fi) aufgelegt, zur Ruhe gewieſen; und der Zweck, deffen man 
fid) bewußt ift, die Religion zu fördern, und den Neben- 
menfchen zu beffern, wiegt dieſe Bagatellen überreichlich auf- 
Seinerfeits „hat unterdefien auch der Führer, ohne Ahnung 
der Gefahr, mitgeholfen, fie zu mehren und dringlicher zu 
machen. Er ſollte in den Gebieten, in die er fich jetzt hinein- 
gezogen findet, wohl bewandert jeyn; alle die wunderfamen 
Irrwege zu fennen, die ſich hier vor feinen Füßen nach allen 
Seiten aufthun; ja, er müßte, follte eine rechte Sicherheit 
dabei jeyn, fie theilweije felbft betreten haben, damit er im 
unbekannten Lande ein fundiger Weg-Weifer werden könne. 
Aber, wie viele haben, felbft in früheren befferen Zeiten, auch 
nur Kenntniß von diefen Regionen genommen? Wie viele haben 
auch nur die erften Weihen in diefen Müfterien empfangen ? 
und vollends jeßt, wo diefe ganze dunkel bededte Welt nur 
noch wie ein dämmernder NebelsFlet am ferniten Geſichts— 
Kreis fteht und bei der Bildung und dem Unterricht des 
Standes kaum mehr derjelben Erwähnung gethan wird, Nur 
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auf das gewöhnliche Xeben eingerichtet, das fchon feine hin- 
reichende Plagen hat, und mit dem er faum fertig zu werden 
weiß, fühlt er hier Anfprüche an ſich gemacht, denen er rath- 
[08 gegenüber fteht. Früher gemachte. Erfahrungen find ihm 
größtentheild unbekannt geblieben, da ſelbſt die Bücher fich 
verloren; jo muß er in eigener Perfon auf eigene und fremde 
Unfoften neue Verfuche anftellen; alle, die gelungen, fördern 
bei der Wandelbarkfeit der Erfcheinung ihn nur wenig; alle, 
die mißlingen, find dem Böſen gewonnen. Gr hat nun ent« 
weder gleich nad) den erften Anfängen von einer ungefchieten, 
ftörrigen und fperrigen, Alles abweifenden und verneinendei 
Härte fich einnehmen laffen; und dann verdirbt die Rohheit 
und das Unmaaß in Diefem feinem Benehmen, was jonft wohl 
mit Maaß und Liebe geübt, das Heilfamfte geweſen feyn 
wide; und ihm gegenüber verftocdt fih nun die verlegte und 
roh mißhandelte Natur in ihren befferen Elementen, und die 
ichlechteren gewinnen freie Bahn. Dder er läßt von allzu 
großer Leichtgläubigfeit ſich befangen; nad) oberflächlichen, 
vielleicht durchichauten Proben, die er mit ihr angeftellt, hilft 
er mit anbeten, verehren und räuchern. Bald ftatt mit Be— 
jonnenheit zu lenken und zu feuern, läßt er fich felber lenken 
und fteuern; das Schiff num weiblichen Unbeftande zur Lei— 
tung Preis gegeben, taumelt und tanzt wunderjamen Laufes 
auf den bewegten Wellen. Biftonen werden gefchaut, und 
ihnen wird unbedingter Glauben beigemeffen. Dem, was fie 
gebieten, wird Folge geleiftet; da fie aber nur Trug-Gebilde 
find, oder Zuftipieglungen aus dem eigenen vielbewegten Herzen 
aufgeftiegen, jo will ihnen in der wirflihen Außenwelt nichts 
zufagen und entgegenfommen, nicht3 pafjen und einjchlagen ; 
überall Widerſpruch zwijchen den Bildern und den Dingen, 
Sede erfahrene Täuſchung ſoll nun mit einer andern gededt 
werden, die felber wieder eine dritte nöthig macht; jo entfteht 
ein ängſtliches Hin- und Herfchießen, ein An= und Abprallen, 
unbefchreibliche Jrrung und Verwirrung überall. Linterdeffen 
hat bei denen, Die ſich in die Sache haben verwideln Taffen, 
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die Eigenliebe fich ihrerfeits mit intereffirt, und die fich felbft 
bethört, helfen mit vertufchen und bejchönigen. 

Die alfo in falfcher Führung vollends Mißleitete findet 
ihrerfeits dadurch natürlich in der hohen Meinung, wenn nicht 
von ihrer Tugend, doch ihrer Wichtigkeit bedeutend fich gefteift 
und geftärft. Der gute Leumund indelfen will gerechtfertigt 
und erhalten feyn, und man fieht ſich gedrungen, Künfte des 
Scheins aller Art ſich zu geftatten: Verhehlungen wie Schein- 
beiligkeiten. So ift denn auch die Hypocrifie zu den andern 
Untugenden hinzugetreten; und die Blume, die äußerlich blüht 
und Wohlgerüche duftet, hat ſchon den Wurm im Herzen, Der 
dort in Moder und Fäulniß wohnt. 

Begreiflic hat bei dieſen Vorfchritten auf der Bahn nad 
Abwärts ſich das Licht von Oben mehr und mehr getrübt; 
jo daß das Betrügliche von Anderwärts ſich leichter und leichter 
mit ihm verwechjelt und die Seele dämionifchen Täufchungen 
immer zugänglicher fich öffnet. 

Der Kreis der Anbeter. verlangt neue Zeichen, foll der 
Eifer in ihm nicht erfalten; was fönnte zeichenhafter ſeyn, und 
ſchneller und grümdlicher zum Ziele führen, als wenn die 
Zeichen der Stigmatijation erfcheinen wollten. In ihnen tft 
allen Menſchen fichtbar der Stempel eines höheren Zuftandes 
aufgedrüdt, und der Unglaube fann feine Finger in die Male 
fegen; es ift der handgreiflichfte Beweis, wer mag ihm wider- 
ftehen. Lange fchon hat die Bethörung, wähnend : Gottes 
Auge fey wie des Menfchen Auge, im Stillen fid) damit ge- 
ſchmeichelt; es könne nicht fehlen, dies Siegel höherer Wäh- 
nung müfje bald am Meifter-Brief erfcheinen. 

Jetzt wird der borchenden Seele eingeblajen: die Zeit 
jey nahe, die Brunnen der Tiefe würden aufgethban. Das 
längft Erwartete wird mit Freude vernommen, und in Schnelle 
nah Außen mitgetheilt, fällt es auf guten Boden, in dem es 
Wurzel faßt. Die Zeit ift anberaumt und wird mit Unge— 
duld erwartet; fie kömmt heran, die Zeichen wollen nicht er— 
fcheinen. Die Frift wird verlängert, umfonft der Wechfel zum 
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drittenmale prolongirt, wird abernal nicht angenommen. Nun 
zerreißt der Vorhang innerer Bethörung, Satan [haut un— 
verhüllten Angefichts in's Leben hinein, Das mit dumpfer Ver— 
zweiflung ſich umnachtet. Wie! der Preis aller Mühen follte 
alſo verloren gehen? ftatt der Verehrung follte Verachtung 
der Lohn ſeyn, den das peinlichfte Leben fid) gewonnen? Die 
follten Recht behalten, die Alles zum böfen Truge ausgelegt ? 
Nein, lieber das Aeußerfte verfuht! Irgend ein Zug Mittel 
bringt die Male leicht hervor, und fortgefeßtes Reiben und 
Schaben erhält fie auf eine gewiffe Zeit hinaus, vor einer 
Umgebung, die zu einer jchärferen Unterfuchung weder geneigt 
noch geeignet, noch auch überhaupt berechtigt ift. Jetzt ift der 
Brud) mit dem guten Geifte geichehen, und die innere Des- 
peration ordnet nun, was weiter vorläuft, Die Vorwürfe, 
die immer noch von Zeit zu Zeit fi anmelden wollen, wer— 
den durch den Drang der Noth niedergeredet, die Alles recht- 
fertige und entjchuldige. Die Zeichen fordern, je nichtiger 
fie find, um fo mehr Außerlfihe Beglaubigung Was fann 
gründlicher eine foldye gewähren, als vermehrte Strenge der 
Zebensweife, felbft über alles Maaß der Discretion hinaus; 
Das muß, meint die immer rege Unruhe, den fort und fort 
lauernden Verdacht ganz und gar entwaffnen. So wird das 
Maaß früher noch Teidlicher Spärlichfeit in Speife und Tranf, 
bis zum Unleidlichen gemindert, und zulegt wohl vorgegeben: 
man enthalte fich ihrer ganz und gar. Inzwifchen ift die 
Natur wohl organifch gebrochen, aber feineswegs ethifch ge: 
bändigt; die höhere Hilfe fehlt bei dem vorliegenden Seelen- 
zuftande gänzlich; alio empört fi) das mißhandelte Fleifch 
mit Macht und Zug, und fordert fein Recht. Dazu muß nun 
die Gelegenheit beim Abwejendjeyn der Zeugen in Acht ge— 
nommen werden, was wieder ein beftindiges Lauern und 
Schleihen auf frummen Wegen bedingt, und ein- haftiges Zu— 
greifen, wo fich endlich die lang erfpähte Möglichkeit dazu 
bietet, Die nächfte Umgebung kann nicht begreifen, was ein 
verftohlenes Nehmen veranlaffen follte, da niemand eine offene 
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Hinnahme verwehrt, fie kann nicht glauben, daß jemand wahn— 
finnig genug feyn könne, mit der größten Anftrengung eines 
fort und fort peinlichen Lebens fi die Verdammniß zu be- 
reiten; und fo ift fie, felbft wo fie Unrath merft, immer ge= 
neigt, die Sache zum Beften auszulegen. Sind die Speifen 
verfchwunden, der Teufel hat fie hinabgewürgt, um böfen Leu— 
mund zu machen. Iſt die Effende gejehen worden, es war 
ein Doppelfehben in der Spiegelfechterei des Satans zu dem 
gleichen Zwede. Zeigen fi) die Folgen des Uebermaaßes, es 
ift wieder der böfe Feind, der in ſolchem ja gar befonders ſich 
gefällt. So entfpricht der Zunahme innerer Lügenhaftigfeit 
immerfort eine Zunahme äußerer Täuſchungen. Denn wie fic) 
dort der geiftige Himmel mehr ummachtet, leuchtet das faliche 
gleißende Licht des Argen jcheinbarer auf, und wirft das 
Aeußere durchbrechend auch immer verführerifcher auf die Um— 
gebung. Wird dann endlich, was Doch in der Regel immer zus 
legt gefchieht, der Betrug entdeckt, dann ift große Verwirrung 
die unvermeidliche Folge der Enttäufchung. So viele, die 
unvorfichtig ihren Glauben auf dem ungewiffen Grunde er- 
baut, müſſen num irre an ihm werden; die, wie es felten zu 
fehlen pflegt, die Sachen früher angefochten, nicht etwa aus 
forgliher Borfiht und rechtem Lebensverftande, ſondern viel- 
mehr auf unbedingte WVerneinung alles Höheren hin, trium— 
phiren num, und finden in ihren Grundfäßen fich in fich felbft 
gefteift, und von Außen größeren Anklang fich entgegenfommen. 
Der Berführer, nachdem ihm der Wahnglaube reichliche Erndte 
zugetragen, macht nun noch eine zweite reichlichere auf der 
Seite des Unglaubens, der die Scandale, die fich ergeben, 
ganz in feinem Bortheile ihm ausbeutet. 

Das ift die Gefchichte von gar Manchen geweſen, und 
‚feiner Zeit hat es an Solchen gefehlt, die auf dieſem Wege, 
in diefer härteften und fubtilften aller Verſuchungen zu Fall 
gekommen. 
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Was Göres, dem man felbft jo oft Leberglauben vor- 
warf, in vorliegendem Aufſatze fo ganz wahr und vortrefflic 
gegen fimulixten (falſchen) Heiligenfchein ausſprach, ift auch 
in feinem ganzen Umfange auf fich in magnetifchen Zuftänden 
befindliche magnetifche Perfonen anzuwenden, 

Wie oft geſchah bei foldhen, daß, anfänglich zwar, wirk- 
liches Schlafwachen mit all feinen überfinnlichen Erfcheinungen 
ftattfindet, das aber, hat es fein Ende erreicht, noch immer 
zu Zweden der Neugierde, der Bewunderung, der Eitelkeit, 
des Geldgewinnes, fortgefegt und dann zu Zäufchung, Trug 
und Lüge wird. Nicht genug kann man daher, befonders 
vor den Aeußerungen folcher Schlafwacher warnen, die auf dem 
öffentlichen Markte und für Geld ihre Künfte zeigen, den 
Fragern vorausfagen und Mittel für alle Gebrechen angebeır. 

Diefer Unfug findet in neuerer Zeit leider immer mehr 
ftatt und die Pariſer Wahrfagerinnen geben darin ein befonders 
trauriges Beifpiel, - 

Ihre Aerzte, oder vielmehr diejenigen, die fie, um mit 
ihnen Gewinn zu machen (und welches leider fehr oft ſoge— 
nannte Aerzte find), fie zu ſolchem Spiel zurichten, zeigen ihre 
Wunder in öffentlihen Blättern an, rühmen ihre Ausjagen 
als untrüglich, wodurch mancher Kranke die wahren Hülfsmittel 
verfäumt, die Erjcheinungen des wahren Somnambulismus 
heruntergejegt, verdächtigt und Unglück in Familien verbreitet 
wird, | 

Ueber diefes ftrafbare Verfahren, das befonders in Paris 
ftattfindet, äußerte fich fürzlich ein Correſpondent der deutſchen 
Chronik als Augenzeuge fo belehrend und treffend, daß das 
von ihm darüber Gejagte in diefem Archive für Magnetismus 
nicht fehlen darf, und dasſelbe ift in Nachftehendem feiner 
Hauptfache nach gegeben. 
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Pariser Wahrfagerinnen. 





Man liest täglich in den legten Spalten der Barifer 
Blätter Auzeigen, wie Die folgenden: 

Somnambüle, die berühmte Mademoiselle de 
Fontaine. Ausgezeichnet in Kuren. ZTäglih von 12 
bis 4 Uhr. Es ift ein Arzt dabei. Faubourg St. 
Honor@ Nr. 6, 

Somnambüle, die berühmte Madame Dtom. 
Straße Caumartin Nr. 30. Briefe frei zu machen. 

Somnambüle, Mademoijelle Henriette. Straße 
Basse du Rempart Nr. 20 u. f. w. u. f. w, 


Tägliche Ankündigungen in einem, zweien, mehren großen 
Sournalen, anderer Affichen und dergleichen gar nicht zu ges 
denfen, Foften im Jahre Summen, welche begreiflid) Niemand 
weniger zu bezahlen Luſt hat, al8 die Somnambülen oder 
vielmehr deren Wärter und Dienftheren. Das Publikum alfo 
zeigt fich geneigt, jowohl dieſe Koften zu tragen, al8 auch mehr 
noch alle anderen, die für Zimmer und Kammer, Arzt und 
Decvrationen, und, was das Meifte ift, die für gutes Leben 
und Ueberſchuß der Unternehmer. Das haben fie aber wirklich 
davon, denn jonft würden die fchönen Republifanerinnen nicht 
jo unaufhörlich und fchanrenweije in fchlafwachen Zujtand 
verfallen. Man könnte fagen, wie Lachen und Gähnen, Veits— 
tanz und alle Arten Krampfe anſteckend find für die Zufchauer, 
wie mit der Lymphe des geimpften Kindes wieder andere ge— 
impft werden, jo wirfe auch der Somnambulismus fontagids 
und der natürliche Ausbruch bei einer Perfon übertrage den— 
jelben Zuftand künſtlich auf viele. Allein noch gewiffer ift die 
Anſteckung des Gewinns. ine gelungene Speculation wirft 
magiſch, reißt gewaltfam zur Nachahmung hin und infizirt 
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raſcher, als jedes andere Miasma. Diefe Art Anſteckung ift 
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daher hier wahrfcheinlicher, denn, wäre die Stadt Paris wirk— 
(ih ein ſolcher Mittelpunkt fir die hellfehenden Somnambülen 
wie der Schwarzwald für die Geifterfeher, jo hätte die Re— 
gierung fi) doch wohl nicht ihre Hilfe bis jegt entgehen laſſen. 
Sicher wäre eine ſomnambüle Commiſſion ſchon niedergejegt 
oder niedergelegt worden, um den Weg aus dem Labyrinth 
der öffentlichen Zuftände zu finden, um die Geftalt zu jehen, 
welche im Juni des nächften Jahres deu Stuhl des Präſi— 
denten befeßt, um das geheime revolutionäre Comite zu ent- 
decken, überhaupt Herrn Carlier zu unterftügen oder gar über- 
flüffig zu machen. 

Die Thatfache, daß es wirklich Menfchen gegeben hat, 
welche die fonderbaren Krankheitsericheinungen des Schlaf: 
wandelns, des magnetiſchen Schlafs und Rapports dargeboten 
haben, ift für Wißbegier und Neugier gleich lockend gewefen. 
Je unbefriedigter fi) aber jene von dieſen Nachtjeiten der 
Natur abwenden mußte, weil fid) die Gejeße, wie Geift und 
Leib mit einander verbunden find, fo wenig aus folden Miß- 
bildungen ableiten laffen, wie die Vernunft aus dem Wahn- 
fin, deſto eifriger zupfte Die Neugierde an diejen Dunkeln 
Schleiern der Iſis. Hat wirklich ein Menfch den andern fchon 
durch bloße Manipulation in ſomnambülen Zuftand verfegt, 
warum fragte man, jollte ein Jeder eine jede Perſon nicht 
auch magnetifien können. Hat wirklid eine Somnambüle 
ſchon wahrgenommen, was fie mit leiblichen Augen nicht er- 
bliden konnte, warum ſollte nicht jede Perſon im Schlafe bell- 
jehen können? Hat wirklih ſchon ein Rapport flattgefunden 
zwifchen einem Magnetifirten und jeinem Magnetifeur, warum 
jollte nicht ein Jeder eine Jede magnetiſiren und im jchlaf- 
wachen Zuftand im Geiſte hinführen fönnen, wohin es ihm 
beliebt. Durch alle Schränfe mit verborgenen Documenten: 
durch verfchloffene Briefichaften durch Herz und Eingeweide, 
fremder Menjchen, durch Did und Dünn, zu Mond und 
Sterne, zu Himmel und Hölle, Die Berichte diefer Reifen 


143 


find gedrudt fir wenige Grofchen zu faufen, wo man fich denn 
jelbft überzeugen fann, ob die Berfafler Dichten können, wie 
Dante, Die tiefften Geheimniffe Gottes und der Welt mit 
einer Handbewegung zu entjchleiern, die höchſten Extaſen der 
menfchlichen Seele zu einem Blindefuh - Winkel und einem 
Ratheinmal was ift das zu benüßen, die gewaltigften Nerven- 
ftörungen zu einem alltäglichen Erwerbe, das jcheint moderner 
Frivolität keineswegs ein freches Spiel. 

Gewiß würden die „celebren” Franzöſinnen, welche dem 
Publikum ihre täglichen Krifen anpreifen, in einem wirklichen 
magnetifchen Sclafe nimmer fo viel Merkwirdiges zu reden 
wiſſen, wie die berühmte „Seherin von Prevorft;“ wenn ihre 
Reflexion, ihr fcharfer, Falter Weltverftand, ihr feiner Witz, 
ihr gefelliger Takt vom Schlafe gefeffelt wäre, was Eönnte 
uns noch intereffiren in ihren Traumbildern? Bortheilhafter 
alſo ift es nicht allein für ihre Nerven, fondern auch für ihren 
Erwerb, daß fie nicht ſchlafwachen, jondern wachend fchlafen. 

Nur jo können fie die glänzenden Gigenichaften ihres 
Esprits, die Scylauheit des Errathens, die Freiheit der dop— 
pelfinnigen Rede, die Grazie der Darftellung, mit Bewußtjein 
entwiceln, und alles diefes haben fie auch nöthig, wenn fie ein 
halb gläubiges, halb ungläubiges Publitum in feiner halben 
Gläubigfeit konſerviren wollen. Es ift ein altherfömmliches 
Zalent bei ihnen, ſchon früher wie die Somnambülen noch 
Wahrfagerinnen, Kartenichlägerinnen und dergleichen hießen, 
zeichneten -fih die Pariferinnen in dieſen Künften aus; die 
Zenormand, von der jelbft Napoleon fich fein Gefchi deuten 
ließ, hatte einen weltbekannten Ruf, und ift noch heute nicht 
vergefjen. 

Der wirkliche Prophet hat feine Müh' und Noth zu fagen, 
was er fieht, und weiß, wer aber nicht die Gabe hat, und 
doch prophezeien will, hat ein großes Aufgebot feiner Lüge 
nötbig. Ic kann Shen wohl einen Schatten malen, aber er 
hält nicht, jagte der Maler zu Peter Schlemihl. Die Parijer 
Pythien aber müffen noch mehr liefern, wie einen Lügenfchatten, 
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der Wahrheit, denn der ihrige muß wenigftens halten bis der 
NRathholende wieder damit vor der Thüre ift. Der am häufig- 
ften vorfommende Fall, worin fich Leute einen guten Rath bei 
den Somnambülen zu holen fommen, ift der förperliche Be— 
jchwer. Haben die Zalismane der Aerzte, die Recepte, nichts 
geholfen gegen das unbefannte oder incurable Uebel, dann greift 
der Selbfterhaltungstrieb nach jedem Haltpunkte, woran fi) 
eine Spur von Glauben anzuklammern vermag. Sei denn 
auch das große Unbekannte, Das Ueber- und Außerweltliche, 
welches wie ein graues bodenloſes Meer die fichtbare Welt 
einschließt, diefen fogenannten Hellfehenden nicht weniger un— 
zugänglich, als den übrigen Menſchen, warum — fragt fi 
der DBerzweifelnde — follten aber dieſe Somnambülen mit 
ihren geiftigen Sinnen nicht wenigftens doch ‚in dem irdifchen 
Menfchenleibe fich zurechtfinden können, und daher auch in 
dem meinigen, um zu fehen, was mir fehlt. Und nun gar 
folhe Somnambülen, welche fchon oft hellfehende Touren in 
menfchlichen Körpern gemacht haben. Als specialit6 medicale 
fündigt Mademoiselle de Fontaine fi) an, oder wird ange- 
fündigt, fie ift zu Haufe in Franken Körpern, fie weiß ſich da— 
rin ſchon zurechtzufinden. Wenn nun ein halbes Vertrauen 
zu einer medicinifchen Specialität der Art einen Patienten 
bintreibt, jo warnt ihn doch wieder ein halbes Mißtrauen : der 
heilfehende Geift der Pythia könnte doch auch auf falfche 
Fährten gerathen, und weiter auf falfhe Heilmittel, die noch 
giftiger wirren, wie das Uebel ſelbſt. O — fagt die Ankün— 
Digung — haben Sie doch davor feine Angft, ſolche Irrthüm— 
(ichkeiten fünnen gar nicht vorfommen, „il y a un mediecin,“ 
ein ordentlicher Arzt fteht der Somnambüle zur Seite. Na— 
türlich ift ein Arzt dabei, entweder im Vordergrunde oder im 
Hintergrunde; wie fünnte fich die ſomnambüle Mademoijelle 
auch jonft bei jedem hülfsbedürftigen Patienten gleich zurecht- 
finden, wenn nicht -ein Eleines Vorexamen erft aus ihm heraus- 
holte, wo es ihm eigentlich fehlt. Iſt er aber zugegen, und 
begreiflich ganz Auge und Ohr bei dem feierlichen Akte, fo 
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fann der Arzt ohne die Illuſion zu flören, unmöglich der 
Schläferin zu verfiehen geben: dem Menſchen fcheint es da 
oder dort zu fehlen, empfehlen Sie das Kraut, das Mine- 
ral=-, das Bad. Die Mademoifelle muß allerdings etwas 
gelernt haben, fie muß ihr Schema, ihre Tabelle im Kopfe 
haben, wornad) die Hauptiymptome und die hauptjächlichften 
Heilmittel fi ihr al8 Grundlage zu ihren poetifh umhüllten 
DOrafeliprüchen darbieten. Ohne Mühe hat man nichts, am 
wenigften eine wohlbezahlte celebre Prophetengabe. Es ver- 
ihlägt auch nichts, wenn der ‘Batient jelbft nicht kommen fann, 
fondern ſich von einem andern vertreten läßt. Der fchlafwache 
Geift, welcher frei und ungebunden umberftreicht, kann une 
möglich in einigen Meilen Wegs, und wären es Hunderte, 
ein Hinderniß finden. Nur bittet Madame Dtom wenigitend 
die Briefe frei zu machen, u. f. w. Aber wie joll die Som- 
nambüle den fernen ‘Batienten aus dem unendlichen Menjchen- 
gewühle der Länder und Städte richtig herausfinden ? Nichts 
leichter wie das! Der Kranfe muß fi) einer Locke feines 
Haares entäußern — foviel wird er wenigftens noch befigen 
— und brieflich einfenden. Das Haar wird einer Somnam— 
büle in die Hand gegeben und ihre Aufmerkſamkeit darauf 
gerichtet, wo es denn zu einem oder einer Leiter zu der fer- 
nen Berfon wird. Wie Cuvier aus einem Knochenftüde das 
ganze Thier erkannte, dem es einft angehört hatte, jo däm— 
mert der Somnambülen aus dem Haare allmählig die ganze 
Geftalt der Perfon vor ihrem geiftigen Auge auf, zuerft na= 
türlih der Kopf. Sie durchſucht ihn, fie fteigt von da wei- 
ter in feinen Körper hinein, wie in einen Bronnen, fie rüttelt 
an dem Knochengerüfte, ob alles gut und dauerhaft beftellt 
ift, fie probirt die Nervenftränge wie Saiten, ob fie noch 
fraff find und einen guten Ton geben, fie prüft Herz und 
Nieren, findet endlich die fchadhaften Stellen und deutet nun 
ins Weite, wo die fpecififchen Mittel verftedt liegen. Man 
fieht, es gehören wirffih einige Kenntniffe dazu, um eine 
Magikon. V. 10 
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Somnambüle zu fpielen, und noch mehr Gewandtheit der Rede, 
als die deutichen Damen zu haben pflegen, zugleich eine 
Kecheit, die wir ihnen nie wünfchen, Ä 


An diefes knüpft fich am fchieklichiten Die Beurtheilung nach— 
ftehender Pariſer Schrift von einem unferer geiftreichiten Theo— 
fophen an, wozu wir aber bemerken möchten: daß wir jenes Ber 
fprechen Verftorbener und angebliches Vorladen derjelben nicht 
blos im Bilde, jondern in der Wahrheit (der Heiland felbit ift 
davon nicht ausgeichloffen) wohl mehr auf die Seite, wenn 
auch nicht gefliffentlichen Betruges, ftellen, fondern lieber an— 
nehmen möchten, daß hier die Geifter der Lüge und Täufchung, 
wie fie in jedem der Welt Tebenden Menfchen leicht erjcheinen, 
mehr im Spiele waren, als fremde dämoniſche Geifter, die fich 
jäfjchlich in den ehemaligen Leib jener Verftorbenen zum Zuge 
und Truge einkleideten. Doch men höre den Berfaffer nach— 
ftehenden Aufſatzes. 

SR 


Der Verkehr mit den VBerftorbenen auf magne- 
tifhem Wege. In zwei Theilen von Louis Alfons 
Cahagnet. Hildburghaufen, bei Keffelring 1851. 


Ein merfwürdiges Bud) in jeder Hinficht! Die Deutjchen 
waren der Meinung, die Wunder des Magnetismus hätten 
ihre Gränze erreicht; in den Ferngefichten, Divinationen, im. 
Umgang mit Genien oder Führern, in den Extafen und dem 
DBerjegtwerden in andere Weltlörper und fogar in himmliſche 
Regionen. Aber fiehe da, ein franzöfifcher Magnetijeur durch- 
bricht Ddiefe Gränze und det uns neue Geheimniffe im Ge- 
biete des —— auf. 


- 
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Das vorliegende Buch enthält nichts geringeres, als die 
beliebigen Gitationen verftorbener Menfchen auf den bloßen 
. Aufruf des Magnetifeur: Diejer oder jener Geift, der 
von den Anwefenden verlangt wird, folle vor 
feiner Somnambüle erfcheinen. 

Willſt du alfo von deinen verftorbenen Eltern, Groß- 
eltern, Gejchwiftern,, Verwandten oder noch andern PBerfonen 
etwas wiſſen oder erfahren, jo gehe nur in eine Erfcheinungs- 
Sigung zu Cahagnet, und bitte ihn, daß er die Perfon, die 
du beim Namen nenneft, erjcheinen laſſen folle, und fogleich 
wird dir die Somnambüle den erfchienenen Geift mit allen 
Kennzeichen vom Scheitel bis auf die Fußjohlen in Alter, 
Größe, Geftalt, Farbe und Kleidung, gerade wie er im Leben 
war, jo genau fhildern, daß du an feiner wirklichen Gegen- 
wart feinen Zweifel mehr haben fannft; und nun fannft du 
allerlei Fragen an ihn richten, Die er dir durch die Somnam— 
büle beantworten wird. 

Das Buch) ift voll folder Erjcheinungen, umd nicht ohne 
Staunen wurde das bejchriebene Bild jedesmal wahr befun— 
den. Nur unbedeutende Ausftellungen famen zuweilen vor. 
Jede Thatjache wurde protofollarifch aufgenommen und von 
den betreffenden Perſonen unterfchrieben. 

Dem theoretifchen Einwurf: daß die Somnambülen aus 
der Seele der anwefenden Perſonen Gedanken, Bilder und 
Vorftellungen hätte abfopiren können, wurde Dadurch begegnet, 
daß manche Herren folde Verſtorbene vorfordern ließen, die 
ihnen im Leben unbefannt waren. Die Schilderung fehiedten 
fie alsdann den Verwandten zu, welche auch fogleich die ver- 
ftorbene Perſon darin erfannten. 

Cahagnet hatte auch die Vorficht, die Lügengeifter, 
welche befonders bei alten vor vielen Jahren verftorbenen 
Perſonen fi) einmifchen konnten, dadurch abzuhalten, daß er 
fie im Namen Gottes weichen hieße, worauf es mehrmals 
vorfam, daß fie plößlich verfchwanden und den ächten Geiftern 


Plag machten. 
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Nimmt man alles diefes zufammen ſo ift an der fak— 
tifhen Wahrheit der Erfcheinungen nicht zu zweifeln. Sie 
find aber für den Piychologen und Theologen ein jo berbes 
Problem, daß die Erklärung in ein neues und transzendentes 
Gebiet übergehen muß, um diefe niyfteriöfe Erjcheinungen zu 
beleuchten, wozu ich einen Verſuch machen werte, 


Erfter Artikel, 


Eine der merfwürdigften Thatfachen dieſes Buches iſt die 
Eitation des berühmten Schwedenborg, welhe H. Re— 
nard, ein DVerehrer von ihm, vorfchlug. Er erjchien, und 
die Somnambüle jchilderte ihn jo, Daß er nad einem noch 
vorgefundenen Porträt ganz getroffen war. AS man nachher 
der Adele Maginot, fo heißt die Somuambüle, das Por- 
trät vorzeigte, jo erkannte fie ihn darin. 

Der Grund, Schwedenborg zu citiven, lag darin, weil 
Keiner unter den Sterblichen einen ſolchen Verkehr mit Gei- 
ftern verfchiedener Ordnungen, Keiner eine ſolche Gabe, fih 
in die himmliſchen Regionen zu verjeßen, während feines Lebens 
gehabt hatte. Seine Erfcheinung wurde zu vielen Fragen 
benügt, die er nad) feinem alten Syftem größtentheils beant- 
wortete. Doc geftand er auch Irrthümer ein, wovon id) 
nachher reden werde. Cahagnet, welcher früher nur einen 
flüchtigen Blie in feine Schrift „uber Himmel und Hölle“ 
gethan hatte, war mit feinem Freunde Renard entzückt, jo 
viele Auffchlüffe aus feinem eigenen Munde zu vernehmen, 
bejonders weil fie auch mit den Anfichten feiner andern Effta- 
tifen übereinftimmten. Wer alle Reden Schwedenborg’s, die 
in diefem Buche vorfommen, zufammennimmt, erhält eine 
Veberficht feines ganzen Syſtems und fann an feiner Gegen- 
wart nicht zweifeln. Zwar befehwerten ſich Anhänger der 
Schwedenborgifchen Sekte über die Anmaßung, daß ein Mag- 
netifeur diefen hoben Geift vor die Schranfen eines Weibes 
vorladen wolle und beftritten auch, daß die Reden Schweden- 
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borgifche Lehrfäge feien: Aber Gahagnet ließ fih nicht 
beirren, ftudirte vielmehr mit Eifer feine Echriften und nannte 
alle feine Urtheile nach denfelben. 

Außer Schwedenborg wurden noch andere berühmte Na— 
men vorgefordert, wie Mallet, Orval, Ehaptal, Lud— 
wig XVL, welcder bejahte, daß fein Sohn noch Iebe, und 
Andere. Die viele Familien-Namen übergehe ich. 


Zweiter Artifel. 


Da Schwedenborg in den beiden Theilen diefes Buches 
die Hauptrolle fpielt und von Cahagnet der Gott der Ek— 
ftatifer genannt wird, jo müffen wir noch länger bei ihm ver— 
weilen. | 

Erfter Theil, S. 116. Schwedenborg antwortet auf die 
Frage: „Ob er in feinen hinterlaffenen Schriften über die Geifter- 
welt nichts zu berichtigen habe?“ — „Ja, diejelben enthielten 
einige Irrthümer, die jedoch feinerlei Einfluß haben könnten. « 
Er beichwert ſich über mehrere Schüler, die ihn mißverftanden 
hätten. 

Erſter Theil, S. 128. Frage: „Sind die Sterne materielle 
Sphären, wie Sie in Ihren Schriften behauptet haben?" 
Antwort: „Sch habe viele Irrthümer behauptet; ich war 
Menſch, und dieß erklärt, daß ich jie begieng. — Sie haben 
auch gejagt, daß die Sonne reines Feuer wäre, was halten 
Sie jeßt Davon? — Die Sonne, die man (im Himmel) fieht, 
it der Gott Himmels und der Erde. - Die Geifter fennen 
feine andere Sonne, und Gott ift niemals unter einer ans 
dern Geftalt erblicdt worden.” jr, 

Schwedenborg gibt bei der erften Frage nur einige 
Irrthümer zu, bei der zweiten aber ſpricht er von vielen. 
Wo follen jeßt feine Schüler fie auffuchen, da jedem das Be— 
denfen fommen muß, ob nicht diejer oder jener Lehrfag unter 
die Serthümer gehöre? Wie mag man ein Syſtem fo hoch rüh— 
men, wo vom Verfaſſer felbft viele Irrthümer eingeftanden find? 
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Schwedenborg jagt: Gott werde nur in Geftalt der 
Sonne erblidt. Dieß widerfpricht aber dem heiligen Seher 
Johannes (Dffenb. 4.), welcher Gott ganz auders erblidte. 
Er jagt: Im Himmel war ein Thron gefegt, und auf dem 
Thron faß Einer. Von diefem bejchreibt er Die Majeftät, 
Herrlichkeit und Macht ganz anders, als wir eine Sonne 
uns denken. Der, welcher alle Sonnen im Weltall erjchaffen 
hat, ift unendlich über Alle erhaben. Immer wird das ee 
mit feinen Meifter verwechlelt. 

Im 2ten Theil, S. 31, kommt eine Scene vor, die wir 
unter Chriften nicht für möglich gehalten hätten. Cahagnet 
und Renard laſſen Scwedenborg fragen: Ob er nicht 
glaube, daß es ihnen zuftehe, Jeſum Chriſtum ſelbſt vor 
ihr magnetijches Tribunal zu fordern, um ihm einige Fragen 
über fein Leben und Lehre vorzulegen? Auf diejes erwiedert 
Adele: Schwedenborg läßt dir fagen, ob du die Abficht habeft, 
alle Geifter des Himmels ericheinen zu laffen? Du und Re— 
nard ſeyen unerjättlich. Alle Geifter ftehen nicht zu eurer 
Verfügung; auch find fie nicht alle jo gefällig, wie Schweden- 
borg. Als num beide erklärten, daß fie fein Unrecht einfehen, 
fo hieß es: Was wollen fie denn von Ehriftus erfahren? — 
Mir winfhen Auskunft: Ob Chriftus wirklich Gott in der 
vollen Bedeutung des Worts, oder nur der Sohn Gottes ger 
weſen jei? Darauf erwiedert Schwedenborg: „Chriſtus 
hatte eine bejondere Sendung erhalten, er hat 
jie ausgeführt und ift alsdann in den Himmel 
zurüdgefehrt. Das ift das Ganze” — Sit er das 
Oberhaupt der Lehre, die er auf Erden gelehrt hat? — Im 
Himmel gibt es fein anderes Oberhaupt als 
Gott. 

Dieß find herbe Artikel, die eine Erwiederung fordern. 

1) Iſt es nicht eine unermeßliche Arroganz, Chriſtum 
vorzufordern, daß er einer Somnambüle ſtehen ſoll, um Red 
und Antwort zu geben über ſein Leben und ſeine Lehre? 
Spott, Hohn und Verläugnung ſind noch weit gelinder, als 
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eine ſolche Herabwürdigung. Wir find überzeugt, daß eine 
folhe Mißachtung unferes Herrn und Heilandes unter allen 
hriftlichen Ländern und Städten nur in Paris möglich war. 
Franfreich, das in der erften Revolution nicht nur feinen Hei: 
land, jondern aud) feinen Gott verloren hatte, fucht zwar zum 
Letztern wieder zurüdzufehren, aber nur zum Hausbrauch, wie 
es bei Cahagnet jcheint, der ihn für nöthig halt, um die 
böſen Geifter zu vertreiben, 

2) Auf die Frage: Iſt Ehriftus wahrer Gott oder nur 
Gottes Sohn? antwortet Schwedenborg nicht, fondern um- 
geht fie Durch die Ablenkung: Ehriftus habe eine befondere 
Sendung erhalten und fei, nachdem fie ausgeführt, wieder in 
den Himmel zurückgekehrt. 

Wer Schwedenborg fennt, der fieht ein, daß dieſes kurze 
Geftändniß jein ganzes Syftem durchbricht. 

Schwedenborg will von einem perjönlichen Unterſchied 
zwifchen Vater und Sohn nichts wiffen. Er behauptete ehe— 
mals: Gott felbft ſei Menfh geworden und der 
Sohn eine bloße Erfheinungsform Water und 
Sohn feien identifh und nur Eine Perfon. Wie 
fommt es jebt, daß er Chriftum von Gott beftimmt unter- 
jcheidet und zwei Berfonen annimmt, den Vater, der den Sohn 
jendet, und den Sohn, der nad) vollbrachter Sendung zum 
Bater zurückehrt. Und fomit ift der Grundirrthum, womit 
er einft die Erde verlieh, jegt von ihm jelbit aufgegeben. 

Aber Leider fcheint er auch jeßt noch dem Sohne feine 
ganze Würde nicht geben zu wollen, indem er ganz obenhin 
fagt: Im Senden, Ausführen und Wiederfehren 
befteht das Ganze. Nein, darin bejteht nicht Das Ganze; 
fondern der Inhalt der Sendung it die Hauptſache. Die 
Menjchwerdung, Erlöfung, Entfündigung, Rechtfertigung und 
Berföhnung der Menfchen mit Gott war die große Aufgabe 
der-Sendung. Chriftus fagt zum Vater: „Sch habe Dich ver- 
fläret auf Erden und vollendet das Werf, das du mir auf: 
gegeben haft, daß ich es thun follte. Und nun verkläre mich 
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du, Vater! Bei dir felbft, mit der Klarheit, die ich bei Dir 
hatte, ehe die Welt war,” Hätte Schwedenborg dieſe einzige 
Stelle, welche ſchon vor der Welt zwei Perjonen vorausfegt, 
beherzigt, jo würde er jenen Grundirrthum nicht begangen, 
fondern fein metaphyſiſches Eins mit dem heiligen 
Drei Eins im Glauben vertaufcht haben. 

3) Auf die Frage: Iſt Chriftus das Oberhaupt der 
Lehre, die er auf Erden gelehrt hat? antwortete Schweden- 
borg: Im Himmel gibt es fein anderes Oberhaupt ald Gott. 
Wenn aber Ehriftus jagt: Mir ift gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden, fo ift er ja vom Vater zum Ober— 
haupt erwählt, und ‚zwar nicht bloß der Lehre, ſondern der 
ganzen moralifchen Drdnung. Chriftus ift der ewige Hohe- 
priefter: | 


Dritter Artikel. 


Im alten Bunde waren Die Todtenbefchwörer und Zauberer 
mit Lebensftrafe bedroht. Darum wollte aud) Das Weib 
zu Emdar dem König Saul, den es nicht kannte, auch) 
nicht willfahren, den Samuel heraufzurufen. Sie that es 
aber auf den Schwur Sauls, daß ihr nichts geichehe. 
- Samuel erjcheint und fagt zum Saul, warum haft du mich - 
in meiner Ruhe ſtören laſſen, was willft du mich fragen? 
Saul Elagt: Gott habe ihn verlaffen ; darum wolle er von 
ihm erfahren, was er in dem Streit mit den Philiftern zu 
thun habe? Nun hält ihm Samuel feine Miffethaten gegen 
den Herrn vor, und Findigt ihm und feinen Söhnen fchon 
auf den andern Tag ihr Fläglihes Ende an, was aud) 
eintraf. 

Es fcheint: Gott habe in dieſem befondern Falle die 
Erſcheinung zugelaffen, damit fie allen Königen, die ſich gegen 
den Herrn verfündigen, zur Warnung diene. Im Allgemeinen 
halte ich die Geifter-Eitationen für ein ftrafbares Eingreifen 
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in die moralifche und göttfihe Ordnung, wobei eine ganz 
falihe Macht fi einmifchen fanın. 

Hiebei ift aber der große Unterſchied zu bemerken: 
zwifchen den Geiftern, die von felbft und aus ine 
nerem Drang fih den Menfhen annähbern, und 
zwifhen den Geiftern, welche durd den magiſchen 
Aufruf zum Erfheinen genöthigt werden. 

Die Erfahrungen. find nicht mehr. jo felten, daß bei 
Menfchen, die die Gabe haben, Geifter zu fehen, unglüdjelige 
umberirrende Seelen, welchen aber noch ein Funke Gutes 
zurüdgeblieben ift, ſich einfinden, um Hülfe zu fuchen umd 
fläglich zu bitten, daß man fi ihrer annehmen möchte. Ju 
diefen Fällen halte ich es für Chriftenpflicht, diefen verlornen 
und verirrten Seelen wieder aufzuhelfen. Dazu ift das Gebet 
das einzige und zuverläffigite Mittel, wodurd) fie allmählig 
wieder zum Herrn zurücdgeführt werden. Haben dieſe armen 
- Seelen eine gewiffe Empfänglichfeit erhalten, dann dürften 
fie nach dem Gebet, es beftehe in Liedern, Sprüchen, Pſal— 
men, angemeffenen Predigten oder auch Herzens - Ergüffen, 
Sie faugen alle Worte der Gebete begierig ein, und nun 
fommt es zum Befenntniß ihrer Sinden, die fie während ihres 
Lebens verübten, niit wahrer Buße und Reue. Während diefer 
Behandlung verändert. ſich auch ihr äußerer Zuſtand. Die 
anfangs dunfelgraue Farbe gebt in eine mehr lichthelle über 
und die anfangs häßliche, unförmliche halbthieriiche Geftalt 
nimmt eine freundlichere und menjchlichere Form an. Haben 
fie endlich eine gewiffe Reife erlangt, dann nehmen fie mit 
dem innigjten Danfe Abjchied, werden von ihrem Erdenbann 
erlöst und Dürfen in eine beffere Stufe übergeben. 

Ich nehme feinen Anftand, bier von einer Erlöjungs- 
geichichte, die fich nad) dem eben entworfenen Bilde yleichjam 
vor unjern Augen entwicelte und die vermittelt einer mit der 
Sehergabe von Kindheit an ausgeftatteten Frau bewerfitelligt 
wurde, einige Motizen zu geben. 

Der Geift, deffen Name, Stand, Alter und Lebenszeit 
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nicht hieher gehört, und welcher mehr zu den verführten und 
verirrten ald den ans eigenem Willen boshaften Seelen zu 
zählen war, fam als ein früherer Hausbewohner zu der Frau, 
welche nach mehrern Befuchen bald merkte, daß er Troft und 
Hülfe von ihr begehre. Sie erzählte dieß einem frommen 
Manne und geübten Beter, welcher ihr den Rath gab, mit 
dem Berslein ihn anzuſprechen: 

Suche Jeſum und fein Licht, 

Alles and're hilft dir nicht. 

Auf diefes wurde er nachdenklich, er bob feine Augen gen 
Himmel und blieb lange in diefer Stellung ftehen. Schon 
bei den nächſten Bejuchen zeigte es fid), daß eine große Wen— 
dung in ihm vorgegangen war. Er drang in die Frau, daß 
fie mit ihm beten folle, was auch nachher mit aroßer Auf: 
opferung der Frau ſo häufig geichah,- daß fie bei Tag und 
Nacht wenig Ruhe fand. Nachdem er nun alle feine Sün— 
den und Miffethaten befannt und mit großer Reue den Herrn 
um Vergebung angefleht hatte, wurde er aufgenommen und 
zwar, weil in ihm Erfenntniß, Liebe und Glaube fi ſchnell 
entwidelten, nachher bald in höhere Stufen verfeßt. Der 
innige Danf, den er für die Frau hatte, jo wie auch für Die 
andern Perjonen, die für ihn beteten, wurde in ihm zum Anz 
trieb, feine Befuche, wahrfcheinlich nicht ohne höhere Erlaub- 
niß, von Zeit zu Zeit fortzujegen, wobei e8 uns vergönnt 
war, Fragen zu ftellen, die er jedesmal beantwortete. Unſere 
Fragen berührten fehr ernfte Dinge, wovon ich nur Das bes 
merfen will, daß er Ehriftum ganz anders ftellte, als Schwer 
denborg. Er fagte: die Herrlichkeit Ehrifti erfülle den Him- 
mel und die Augen der Geifter feien ſtets nad) ihm gerichtet. 
Ueber alles aber erhob er die hochgelobte Dreifaltigkeit und 
rief fie in feinen himmliſch fchönen Gebeten an. Vom Gei- 
fterreiche jagte er: Es jei vom erften Grade der Seligkeit an 
in 30 Stufen geordnet; je nad) Maßgabe der Läuterung und 
der wachjenden Liebe zum Herrn rüden die Geifter in den 
Stufen vor. Diejenigen aber, die fchon auf der Erde in 
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Glauben und Liebe mit dem Herrn verbunden waren, werden 
fogleich in eine höhere Stufe eingereihet. Erſt nach der 
30often Stufe gehe es in den Stand der Engel über, Bon 
jeder jüngft oder längft verftorbenen frommen Seele konnte er 
die Stufe angeben, in der fie fich befinde. 

Bon den Verdammten fprad er ganz anders, als in 
diefem Buche fteht, das alle Strafe darein feßt, der Anſchau— 
ung Gottes beraubt zu fein. Der’ Geift dagegen ſprach von 
Hölle, Satan und dem großen Heer böfer Geifter. Bon ſich 
ſelbſt erzählte er, wie manchen harten Kampf es, ihn gefoftet 
babe, fih vom Satan und den böſen Geiſtern loszumachen. 
Den Zuftand feiner eigenen Verdammung, die ihm fchon eine 
Viertelftunde nad) feinem Zode angekündigt wurde, fchilderte 
er als höchſt unglückſelig. Er wurde an den Ort verbannt, 
wo er ein Verbrechen begangen hatte, und mußte dafelbit faft 
140 Jahre bis zu feiner Erlöfung ausharren, 

Wie ganz anders lautet diefe Darftellung des erlösten 
Geiftes, als es Schwedenborg befchreibt? Wem follen wir nun 
glauben, dem bloßen Vifionär, oder dem, der an fich felbft 
die Erfahrung gemacht hat? 

Ein anderer Punkt ift die Behauptung von Schweden- 
borg, daß alle Religionen an der gleichen Seligkeit Theil 
nehmen. Er jagt fogar (2. Thl. ©. 86), daß jelbft die 
Menichenopfer eine Gott wohlgefällige Gabe feien. Welcher 
Irrthum! Die Gößendiener opfern die Menfchen nicht Gott, 
fondern ihren Gößen, um deren Zorn und Rache zu bejänf- 
tigen. Iſt denn Chriſtus nicht auch darum erfchienen, um 
den Gößendienft als ein Werk des Teufels. zu zerftören und 
den Einigen lebendigen Gott in den Herzen der Menfchen 
zu verflären? Hat denn Chriftus feinen Jüngern nicht be= 
fohlen, das Evangelium in der ganzen Welt zu verfündigen? 
Wozu das, wenn alle Religionen felig machen? 
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Bierter Artikel, 


In der moralifchen Ordnung ift den feligen Geiftern eine 
höhere Freiheit anvertraut, als fie die Menfchen auf Erden 
haben. Darum ift es ſchwer zu begreifen, wie diefe Geifter 
dem launenhaften Willen einiger Menjchen zu Gebot ftehen, 
ihren verflärten Zuftand ablegen und in dem Mumienftand 
ihres vormaligen Alltaglebens erjcheinen follen? Das Beifpiel 
von dem Weibe zu Endar gehört dem Alten Bund. Im 
Neuen Bund, wo Chriftus dem Tode den Stachel und der 
Hölle den Sieg genommen bat, ift ein fo verfehrtes Ver— 
hältniß nicht mehr anzunehmen. ine Geifter-Gitation, wie 
wir fie in dieſer Gefchichte finden, ift ein transzendentes 
Problem und darum müffen wir auch mit der Löſung des- 
jelben in’s Gebiet der Transzendenz übergehen, Und 
jomit erlaube ich mir einen Erklärungsverſuch. 

Zuvdrderft muß ich bemerken, daß ich mich feit 36 Jah— 
ven mit dem Magnetismus nicht nur literarifch viel befchäftigt, 
jondern auch durch Selbftbehandlung und häufige Beobachtung 
mich von den Phänomenen defjelben in allen Graden jelbft 
überzeugt habe. Sch nenne hier nur Die Seherin von 
Prevorft, ein deal, in welchem ſich nicht nur alle Grade 
des Magnetismus bis zur Efitafe vereinigten, jondern beſon— 
ders auch der häufige durch Dofumente beftätigte Geifterver- 
fehr mit mehrern Erlöfungen derjelben vorfam. Bon allen 
diefen Erfcheinungen war ich häufiger Zeuge. 

Keine Somnambüle fam mir vor, weldhe nicht in ihren 
Krifen die chriftlichiten Gefinnungen äußerte und Chriſtum als 
den Herrn tief verehrte, fo daß ich daraus jchloß: es liege 
im menschlichen Geift, je freier er von den materiellen Ein- 
flüſſen werde, ein chriftliches Princip, das ſich in ächten Som- 
nambülen offenbare. Bon allem dem ift in diefem Buche feine 
Rede, in welchem die Religion nur als flacher Rationalismus 
und Ehriftus als bloßer Morallehrer erſcheint. 
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Sn Paris wird der Magnetismus wie ein öffentliches 
Anftitut behandelt. Man hält Sigungen mit einem Präfi- 
denten und Gollegen, jammelt die Nachrichten, berathet ſich, 
erperimentirt in eigenen Lofalen und gibt Zournale heraus. 
Man fahndet nach empfänglichen Subjekten und fteigert fie, 
fo weit es fich thum läßt. Hat man ein Subjekt, wie Adele 
Maginot, die Heldin des Buches, welche neue wunderbare 
Erjcheinungen darbietet, jo wird fie Gegenftand öffentlicher 
Sigungen, in welchen Schauluft und Erperimentirfunft fi in 
Menge einfinden. Iſt es hier ein Wunder, wenn die jchöne 
und zarte Pflanze, die nur unter forgjamer Pflege in ifolirten 
Blumenbeeten gedeiht, ausartet, — wenn die wirkſame Heil- 
quelle verunreinigt wird, — wenn die edle Kunft in Eharla- 
tanerie übergeht oder zum Gewinn mißbraucht wird, umd 
überhaupt ein faljcher Geift ſich des Magnetismus bemächtigt? 

In einem Lande, wo die chriftliche Religion ihre Kraft 
verloren und wo ein Volk fi) nicht mehr vom Geifte Gottes 
ftrafen läßt, da finden die Revolutionen ihre Stätte, die, wie 
die gewaltigen Erdbeben, nicht eher ruhen, bis Städte, Dör- 
fer und Menſchen verwüftet da liegen, wie ſchon der Ein- 
jiedler Orval prophezeit: „Die Befigenden werden von 
den Befiglofen zulegt befiegt. Eine Schredensregierung wird 
eintreten. Die Häupter werden aus der Dunkelheit hervor— 
geben und wie Geipenfter auftauchen. D, Blut! Blut! Man 
wird im Blut ſchwimmen! Und dann kommt der jungeFürſt.“ 
Das ift der Jammer der faljhen Gieilifation. 


Fünfter Artikel. 


Die theoretiihen Grundzüge find folgende : 
5 $ede, Revolution fteigt aus dem Abgrund herauf und 
an. die Stelle des Geiftes Gottes tritt der Satan mit feinen 
Berbündeten. Noch vor dem Abfall fingt Das Geheimniß 
der Bosheit an, fich zn enthüllen. Der Satan benügt 
alle Phänomene , die Auffehen unter den Menfchen machen, 
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um ſie nach feinem Plane zu lenken, fo daß der in fie gelegte 
Irrthum duch einen Außern Schein der Wahrheit bededt 
wird und die innere Zuft zur Ungerechtigkeit unter dem Schilde 
äußerer Rechtsanſprüche erfcheint. 

Am meiften aber jucht er die den Menfchen verliehenen 
Gaben zu folhen Wunderfräften zu erheben, welche, während 
die Menfchen fie bewundern und als höhere Einflüffe betrach— 
ten, er für jeine Zwede auszubeuten weiß. Hieher rechne - 
ih den Magnetismus, wenn er zu Geifter-Citationen 
mißbraucht wird. 

Wie es felige Vereine unter den guten Geiſtern im 
Himmel gibt, welchen Chriſtus vorſteht, ſo gibt es unſelige 
Vereine unter den böſen Geiſtern der Hölle, welchen der Sa— 
tan vorſteht. Und nun läßt ſich die Annahme ſehr gut recht— 
fertigen, daß einem jolchen Vereine böfer Geifter, welche in 
Lift, Klugheit, Berftellungsfunft fi) auszeichnend, Moral und- 
Frömmigkeit heuchelnd und fogar in gelehrten Syftemen be- 
wandert, den fataniichen Auftrag hatten, die Rolle der citirten 
verftorbenen Perſonen zu ſpielen. Aber wie ift e8 möglich, 
die Aehnlichkeit der Berftorbenen unter den Millionen unbe= 
fannter Geifter im Augenblid nachzuahmen ? 

Jeder Menſch hatte während feines Lebens einen guten 
und böſen Geift. Und nun frage ich: Kann nicht der böfe 
Geiſt ſich alle Kennzeichen in Größe, Alter, Geftalt, Farbe, 
Kleidung und befondern Merkmalen der Berftorbenen genau 
eingeprägt haben? Kann er nicht in alle Ramilien-Angelegen- 
heiten eingeweiht fein? Wie leicht it es ihm nun, den Ver— 
ftorbenen entweder ſelbſt nachzuahmen oder die Darftellung 
feiner Berföntlichkeit Andern zu übertragen, wodurd) die Menjchen 
bei aller Vorſicht getäufcht werden müffen ? 

Wendet man dagegen ein, daß folche Berabredungen böjer 
Geifter nicht wohl möglich feien, jo irrt man fi. Die Com- 
munifationen der Geifter find aus der weiteften Ferne nur 
ein Augenblid. Der Ruf an einen Geift und fein Dafein 
fällt in einen Moment zufammen, 
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MWahrfcheinlich find den dämonifchen Vereinen Diftricte, 
Städte, Dörfer angewiefen, in welchen fie ihr Wejen treiben, 
und dann ift der Dämon, den man nöthig hat, leicht ge— 
funden, Aber ebenjo ift e8 auch mit den Vereinen guter 
Geifter. 

Ueber den erlösten Geift ftaunten wir oft, wie er Alles 
wußte, was feit feinem legten Befuche vorgegangen war, — 
wie er alle Fragen, die man an ihn ftellen wollte, fchon zum 
Boraus wußte und ungefragt fie alle der Reihe nad) beant- 
wortete. Nur aus Dankbarkeit, fagte er, fomme er auf die 
Erde, was für einen höher geftiegenen Geift eine peinliche 
Sache fei. Auch erjchien er im erlösten Stande nie in feiner 
ehemaligen Kleidung, jondern immer in einem hellen glänzen 
den Gewande, 

Alles zufammengenommten, jo fcheint dieſe Geifter-Gita- 
tionsgejchichte ein feiner Betrug eines jatanifchen Geifterver- 
eins zu fein. Sa, jelbit die Rolle Shwedenborg's 
fonnte ein Geift fpielen, der mit feinem Syſtem befannt war. 

Diele Theorie beftreitet feineswegs die Thatſache der 
vorgefommenen Geifter-Eitationen; Cahagnet und Adele — 
Maginot konnten in gutem Glauben die Sache ausführen: 
Aber fie zeigt den geheimen Machiniften uns, welcher durch 
feine finftern Kräfte noch taufendmal fchneller wirft, als der 
Zelegraphift. Statt daß die Leute die Kraft anftaunen, als 
ob die Seele ihre Macht in das jenfeitige Gebiet der Geifter 
verlängern könne, zeigt die Theorie, daß es die Kräfte der 
Unnatur find, welche in’s menſchliche Gebiet aufjteigen und 
mit teuflifhem Blendwerk uns verzaubern. Kann der Satan, 
wie Paulus fagt, fich in einen Engel des Lichts verftellen, 
jo werden Doch feine Diener fih in ehemalige Menfchen ver- 
fleiden können. 

Aber die Hauptangelegenheit in der Erklärung it, daß 
das- Evangelium in feiner Kraft und Wahrheit beftütigt 
werde, 

Die dem Sohne vom Vater verliehene Macht, Ehre und 
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Herrlichkeit Darf nie außer Augen gelaffen werden. Denn wie 
fönnte Ehriftus dulden, daß Die feligen Geifter, die Er in 
feinem Reiche befchügt und bewahrt, den Launen und An- 
maßungen der Menfchen zur Verfügung geftellt werden? Wer 
fönnte einem feligen Geifte zumuthen, daß er fein himmliſches 
Gewand ablegen und in dem Schmuß feines Alltagskleides 
auf Erden erjcheinen jole? Wohl aber kann Chriftus zulaffen, 
‚ daß die Menfchen, Die nicht an ihn glauben und nichts von 
ihm wollen, vom Satan und feinen Berbündeten betrogen 
werden. 

Wendet man hier ein, daß ja falfche Geifter auf den Be- 
fehl „im Namen Gottes“ gewichen feien, fo gehört dieß 
eben zum feinern Betrug des Satans, um den Glauben ficher 
zu machen. Chriftus fagt blos: In feinem Namen fönne 
man die Teufel austreiben, und Johannes fagt: Wer den 
Sohn läugnet, hat auch den Vater nicht. 

Ferner: Es gibt nicht bloße Reinigungsörter, welche Die 
Mifjethäter eine Zeitlang vom Angeftcht Gottes entfernen, 
fondern e8 gibt ein Reich der Finfternig mit Hölle, Satan, 
Berdammniß und Qual. Die Gerechtigkeit Gottes, die man 
gewöhnlich nicht in Rechnung nimmt, ift eben jo groß als 
feine Gnade ; aber diefe fanın nicht eher eintreten, als bis jene 
befriedigt und geföhnt it. Nehmen wir Ehriftun als das 
Sühnopfer der Gerechtigkeit, fo ift alles in Harmonie mit 
dem Evangelium geftellt. 

Wir halten nur diejenige Religion für die wahre, welche 
auf Offenbarung und nicht auf Menjhenfagung gegründet ift 
und ein Mittleramt zwifchen Gott und Menſchen annimmt, 
jo daß die Liebe Ehrifti die Gerechtigkeit Gottes mit feiner 
Gnade vermittelt. Und dieß vermag allein Die chriftliche 
Religion. 

Mit unferer Erklärung ift auch die Ehre Schweden- 
borg’s injofern gerettet, al8 er es nicht ſelbſt war, der ala 
frommer Mann in feiner feligen Höhe von Chriſto jet an- 
ders denfend als auf Erden, feine himmliſche Geftalt ablegen 
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und in feiner altväteriſchen Tracht mit Stidereien, hochumge- 
_ Schlagenen Nermeln, mit anders gefürbtem Rockfutter, mit 
gewaltig großen Knöpfen, Schubfchnallen und mit frifirten 
Haaren vor Adele Maginot erjcheinen mußte, fondern 
daß irgend ein unterirdifcher Gelehrter ihm Nod 
und Syſtem abborgte und feine Rolle trefflich ſpielte. 

Chriſtus fagt: „Es werden falſche Ehrifti und falfche 
Propheten auffteben und große Zeichen und Wunder thun. 
Sagt Einer, Chrijtus ift in der Kammer, der Andere, er ift 
in der Wüſte, jo glaubet es nicht.” Und jo wollen wir es 
machen, wir wollen den faljchen Geiftern nicht glauben, - 

Das Reſultat diefes Buches ift: Einerſeits können die— 
jenigen, welche weder Gott noch Unfterblichkeit glauben, von 
em Daſein der Geifterwelt ſich überzeugen laffen; anderfeits 
aber fann die flahe Moral und der leere Theismus diejes 
Buchs, auch abgejehen von dem Betrug, den eine fohlane dä- 
monijche Geifterrolle dabei fpielen kann, dem religiöfen 
Sinn nur eine falfhe Richtung geben, 


Unter dem Titel: 
der wahrhafte feurige Drache 


kündigen mehrere Buchhandlungen ein Machwerk an, das den 
wahnfinnigften Aberglauben über die angeblihe Kunft der 
Geifterbeichwörung, des Sichunſichtbarmachens, des Citirens 
Verftorbener enthält und in einer gleißneriſchen Vorrede feinen 
unfinnigen, ja ftrafbaren Inhalt anpreift. Es wird darin 
angegeben: es ſei diefe Schrift einen 20 Folianten umfaffenden 
Werke, das im Jahre 1522 in Frankreich aufgefunden worden 
fei, entnommen und fie babe jeit 50 Jahren in Frankreich 
immer neue Auflagen erlebt. Wir zweifeln daran, aber möge 
Magikon. V. 11 


162 


das auch fein, jo ift die Veröffentlichung und Verbreitung 
eines jolhen Unfinnes im deutſchen Publifum nicht zu wün— 
ſchen, und wir erflären uns befonders hier gegen dieſes Mach— j 
werf, weil e8 unter den gewöhnlichen. Buchhändleranzeigen im 
vorigen Hefte des Magikons, ohne unjer Wiffen und ohne. 
daß unfer Verleger mit ihm befannt war, von einer auswär- 
tigen Buchhandlung zur Abnahme empfohlen murde. 
8. 


— —— un 


Eine Somnambüle in Capar. 


Peſth, 5. Mai. Seit ein paar Wochen macht eine 
Somnambüle in Racz-Almas im benachbarten Stuhlweiſſen— 
burger Comitat einiges Aufſehen. Es iſt ein junges verwais— 
tes Mädchen aus Duna-Jöldvar, die mit Anfang des Früh— 
jahrs nach Racz-Almas gekommen und da am 4. April in 
magnetiſchen Schlaf geſunken. In dieſem Zuſtande prophe— 
zeite ſie unter andern auffallenden Dingen, daß von Anfang 
Mai's an gerechnet, binnen drei Monaten unerwartete und 
großartige Ereigniſſe eintreten würden. Der Bezirks-Stuhl— 
richter, welcher ſich wegen Conſeription der Einwohner eben 
in dem Orte befand, und von dem es geheißen, daß er ſelbſt 
im Beſitz außergewöhnlicher magnetiſcher Kraft ſei, begab ſich 
zu der Kranken und erklärte, daß ſie wirklich in einer mag— 
netiſchen Extaſe mindern Grades ſich befinde, worin er noch 
beſtärkt wurde, als die Kranke ihm ſagte, daß er vor 6 Jahren 
ein, ſchönes Mädchen von demfelben Uebel geheilt und fie dann 
zur grau genommen habe, was übrigens in der Gegend ohne- 
bin befannt war. Hierauf ftellte der Stuhlrichter eine andere 
Probe an, indem er einen Spiegel zur Hand nahm und 
jägte, daß er das Bild einer Perfon in denfelben hineinhauchen 
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werde, Die Kranfe blidt in den Spiegel und behauptet, 
darin die Feine Tochter des Stuhlrichters zu ſehen, die fie aud) 
Zug für Zug bejchrieb. So errieth und bejchrieb fie auch 
die Bilder mehrerer anderer Perfonen, die gleicherweife in 
den Spiegel hineingehaucht wurden. 

Soweit waren die Proben nur harmlofe Spielereien, 
doch bald nahm die Sache eine bedenklichere Wendung, indem 
die Kranfe über die Urheber des vor einiger Zeit ftattgefun- 
denen Brandes des Pfarrhauſes befragt wurde, worauf fie 
genaue Auskunft gab, durch welche einigen bis dahin ganz 
unverdächtigen Perſonen Theilnahme an der Branditiftung 
Schuld gegeben wurde. 

Es ftrömten überhaupt eine Menge ——— zu der 
Kranken, die ſie mit Fragen überhäuften, doch viele, mit denen 
ſie in magnetiſchem Rapport ſtand, mußten ſich mit ausweichen— 
den Antworten begnügen. 


Ein Vorahnen des Codes. 





Aus Ungarn bringen glanbwürdige Privat-Correſpondenzen 
nähere Mittheilungen über die im Hauſe des Ludwig Kies zu 
Nemedi im Tolnaer Comitate geſchehene Ermordung des Fräu— 
lein Taſſy. Der genannte Gutsbeſitzer wurde ſammt ſeinem 
Diener dieſer Tage verhaftet. 

Eetzterer iſt angeblich der Thäter, als Blutgeld wurden 
ihm 500 fl. &-M. verſprochen. ALS das unglückliche Opfer 
den Weg nad) Haufe antrat, warnte fie ihre vertraute Freun- 
din, den Ort zu meiden, wo ſchon einmal — vor einigen 
Sahren — ihr Leben in Gefahr war, Bei Gelegenheit eines 
Befuches fühlte fie nad) dem Eſſen Uebelleiten, fie erbrach 
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ſich aber und die Magenfrämpfe ließen nach; der ſchnell her- 
beigerufene Arzt behauptete, das plößliche Unwohlſein fei Folge 
einer Vergiftung. Aber das gutmüthige, wegen feiner Sanft- 
muth und guten. Sitten allgemein geachtete Mädchen, jchöpfte 
feinen Verdacht, und reifte ohne etwas Arges zu ahnen, wie- 
der zu jeinem Schwager. 

Abends nad) dem Souper war fie mit ihren Schwager 
und ihrer Schweiter allein im Zimmer; der erſte forderte fie 
auf, ſich Karten aufzuichlagen, was angeblic) eine ihr ange- 
nehme Unterhaltung war, Nina fchlug die Karten auf, und 
jagte lächelnd: mir droht der Tod. Sie legt wieder aus, und 
ein plöglicher Tod, ruft fie und wirft die Karten weg. In 
diefem Augenblick fült ein Schuß und das unfchuldige Mädchen 
ftürzt, in die Seite getroffen, vom Stuhle, 

„Mich traf man,” waren ihre legten Worte; nach drei- 
ſtündigem Leiden gab fie ihren Geift auf. — Diejelben Nach— 
richten melden, daß der Schwager des unglüdlichen Mädchens 
eben nicht im Rufe großer Sparjamfeit ftand, 


Eine Geiftererfcheinung aus Schottland. 


1; 


Noch kürzlich war ein fchottländifcher Edelmann in ein 
herrſchaftliches Schloß gekommen, um dajelbit, nad) Landes— 
fitte, Wache zu halten. Er brachte einen jungen Menjchen 
mit, der fein Lebtage noch feinen Saal und feine Malereien 
gejehen hatte, und den, gleich bei feinem Eintritte in das 
Schloß, der ftiljchweigende Empfang von Seite aller der hoch 
von den Wänden und Mauern herabblidenden Familienbild- 
niffe ungemein frappirte. Indeß ſetzte fi) der Edelmann 
ruhig an das Kamin, und der junge Menſch in geziemender 
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Entfermung in ehren Fenfterraum. Der Erftere, nachdem er 
bis gegen den Morgen gewacht hatte, ward endlich vom Schlaf 
übermannt; der Leßtere, verblüfft und betroffen über die Neu— 
heit der ihn umgebenden Gegenjtände, war noch länger wach 
geblieben. Sobald er jedody bemerkte, daß fein Herr einge: 
ihlafen fer, jo fühlte er fi) von einem plößlichen Schreden 
ergriffen, und verfuchte aufzuftehen, um jenen aufzuwecken. 
Aber jebt hemmt der Anblid eines noch nie gefebenen Schau— 
jpiel8 feinen furchtfamen Schritt. Leiſe fing die große Thür 
des Saales an fich in ihren Angeln zu drehen. Zwei Lafeyen, 
in Der Livree des Haufes gekleidet, traten herein, und näher: 
ten ſich mit Lichtern in der Hand. Ihuen folgten einige vor 
Alters veritorbene Perſonen aus der Familie, deren blaffe und 
entjtellte Gefichter nichts Menfchliches mehr an fich hatten, 
die aber übrigens, rückfichtlihb auf Koftume und Haltung, 
völlig jebt lebenden Perfonen ihres Standes glichen. Pope 
erzählt von. weiblihen Gnomen und Spylfen, die zwar nicht 
mehr jelbit jpielen, aber gleichwohl bei dem Kartenfpiele den 
Borfig führen Die Phantome, von welchen hier die Nede 
ift, thaten noch mehr, Man rüftete Spieltifche, an die fie ſich 
niederfeßten, um zu ſpielen. Auch Sprachen fie viel unterein- 
ander. Der. Zeuge ihrer Unterhaltung ſah fie ganz deutlich 
die Lippen bewegen und geftifuliven; nur der Ton ihrer 
Stimme war ihm ganz und gar nicht vernehmbar. Noch er— 
fannte jet der junge Menfch unter den Lakeyen einen feiner 
Verwandten, der fein ganzes Leben hindurd) in jener Eigen: 
haft im Schloffe gedient hatte. Nun ftieg fein Schreden 
aufs Höchite. Indeß begann der Tag zu grauen, und Die 
düftere Geſellſchaft beeilte fi, auf eben dem Wege wieder 
von dannen zu fehren, auf welchem fie gefommen war. Im 
Borbeigehen aber wandte ſich eines der Phantome gegen den 
jungen Bebdienten, und hauchte ihn an. Dies war ein Hauch 
des Todes, welcher ihm all fen Blut in den Adern ftarren 
machte. Da fräbte der Hahn und der Edelmann erwachte. 
Aber der arme Geifterfeher ſaß bewegungslos in feinem Winkel, 
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und verlangte nah Haufe getragen zu werden, was aud) aljo- 
bald geſchah. Jetzt ließ er feine Freunde ſich an jeinem Bette 
verfammeln, erzählte ihnen das Vorgefallene, und fügte hinzu, 
daß die Senfe des ‚Todes über feinem Haupte gezückt ei. 
Wirklich waren alle Verfuche, ihn zu retten, umſonſt: er flarb 
nad Verfluß von drei Tagen unter Anfällen von Fieber und 
Wahnſinn. 


Eine Etſcheinungsgeſchichte aus Prag. 


Die Kernifhe Handlung, eine der vorzüglichiten in Prag 
und in ganz Böhmen, hatte unter ihrem vorigen Befiger 
fchon feit mehr als 20 Sahren einen fogenannten Hausmeifter 
in ihrem Dienfte, der das AZutrauen feiner Herrichaft voll- 
fommen bejaß, und doch deffelben außerft unwerth war. Den 
ichon jeit geraumer Zeit hatte dieſer Nichtswürdige fich Nadı- 
ichlüffel zu verfchaffen gewußt, mit welchen er des Nachts 
fetfe die Gewölbe öffnete und ſich nicht nur reichlich mit Kaffee, 
Zucker und andern Ähnlichen Waaren verjorgte, jondern aud) 
in die Kaffe ſelbſt manchen dreiften und derben Griff that ; 
da er immer ziemlich genau wiffen fonnte, wenn dieſe am 
beften gefüllt und der Abgang am wenigften zu jpüren fei. 
Da er überdieß feine Maßregeln jo vorfichtig als möglich 
nahm, fo blieb er immer unentdect, wurde dadurch nach md 
nach ein wohlbabender Mann, umd Faufte fi) endlich felbft 
einen beträchtlichen Weingarten, wobei er aber immer feinen » 
vorigen Dienft beibebielt. 

Auch bei diefem Kaufe argwohnten feine Prinzipale nichts 
und wieſen felbft einige freundfchaftlihe Warnungen von der 
Hand, Er konnte ihnen verfchiedene ehrliche Wege, worauf 
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er ſich etwas erworben hatte, angeben, und es war ihnen fo- 
gar lieb, einen bemittelten Mann in diefem Poſten zu haben, 
weil fie glaubten, einem folchen mehr als einem ganz dürftigen 
trauen zu können. Doc endlich Fam feine Frau, die um 
Alles wußte, auf's Sterbebette,, und ihr Gewiſſen erwachte. 
Zwar wollte fie auch jeßt nod) ihren Mann feineswegs ans 
geben oder verrathen. Aber unter vier Augen that fie ihm 
die ernftlichfte Borftellung: „Es ſei nun endlich Zeit,“ — 
fagte fie — „in fi zu gehen und vom bisherigen Zafterwege 
„abzuweichen! Er fei nun vor allem Mangel auf feine ältern 
„Tage gededt, befige eine eigene Wohnung und baares Geld 
„genug. Eigentlich jollte er Beides als ein geraubtes Gut 
„wieder erjtatten; doch, wenn er auch dazu fich nicht ent- 
„Ihlöffe, fo beichwöre fie ihn wenigftens mit Thränen, fich 
„mit dem zu begnügen, was er ſchon babe, und fie könne nicht 
„ruhig fterben, bevor er ihr dieß nicht zugefichert habe u. ſ. w.“ 
Diefe Rede wirkte; denn er hatte feine Frau lieb, und durch 
ihre jeßige Lage wurden ihm ihre Worte noch wichtiger. Er 
verſprach ihr daher mit Thränen, nie wieder zu jtehlen. Sie 
ließ fi die Hand darauf geben, wiederholte einigemal: „daß, 
„wenn er diefes Verfprechen bräche, Gottes Langmuth müde 
„werdemiund ihn zu Schanden machen würde; und verjchied 
wenige Stunden nachher. Einige Monate hindurch hielt unfer 
Wittwer fein Wort aufs pünktlichſte. Doch nunmehr war 
fein Borrath von Zuder und Kaffee aufgezehrt, und er jollte 
eigenes Geld für Waaren ausgeben, die er bisher überflüfftg 
gehabt, oft ſelbſt verfchachert hatte. Dieſes ging ihm jchwer 
ein. Er war es zufrieden, ehrlich zu fein, felbit wenn er 
einigen Gewinn verlöre., Doc dabei jogar, wie er ed nannte, 
zuzubüßen, dies, glaubte er, fei allzu viel gefordert. Zu dem 
tröftete er fich mit einem Grunde, der leider allzu oft dem 
gemeinen Mann den Schritt, fein Gewiffen zu beichweren, er— 
leichtert. „Gott ſei Dank" — dachte er — „deine Prinzipale- 
haben es ja! Es ift ja nicht einmal ihr baares Geld; es find 
ihre Waaren, die ihnen nicht einmal fo hoc als andern 
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Menihen zu ftehen kommen.“ Kurz, nad einem langen 
Kampfe mit fich ſelbſt entichloß ex fi, jeinen alten Gang 
abermals zu thun, und fih nun Vorrat), doch nur Vorrath 
von Zuder und Kaffee zu holen. 

Die Gewölbthüre ging in einen geräumigen Hof; das 
Zimmer, wo er wohnte, lag in einem andern Theile des Haufes, 
Sn einer ftillen Mitternachtftunde machte er fich auf den Weg. 
Aber jowie er in den Hof eintrat, ſowie er jene Thüre zu 
Gefiht befam, ſah er vor ihr feine verftorbene Frau in Lebens— 
größe ftehen. Sie war in einem weißen Gewande, ihre aus— 
gebreiteten Arme ſchienen die Thüre gleichſam noch feiter zu— 
zuklemmen. Daß der Dieb bei dieſem unerwarteten Anblick 
erſchrack, läßt ſich leicht denken. Er floh haſtig in ſein Zim— 
mer zurück und zu Bette. Die ganze Nacht kam kein Schlaf 
in ſeine Augen, und wohl zwanzigmal erneuerte er dem Schatten 
ſeiner Frau in Gedanken eben den Schwur, den er ihr ſelbſt 
am Todtenbette gethan hatte. Doch ſowie wieder einige 
Tage verfloſſen waren, ſtiegen auch andere Gedanken und 
mancherlei Zweifel in ihm auf. — Wie dann, wenn es nur 
ein Mondſchein, ein Licht im erſten Stocke, oder wohl gar 
deine Einbildung geweſen wäre? Biſt ein ſo alter Kerl — 
ſo lange in dieſem Hauſe — ſo oft warſt du auf dem näm— 
lichen Wege und ſpürteſt nie etwas Unheimliches! Nur jetzt 
— Poſſen, ich verſuche es noch einmal! muß entweder hinein, 
oder mir wenigftend das Ding, das mic) fcheucht, genauer 
befehen. Er ging nun nah Mitternacht; fein Mondichein 
war am Himmel, im ganzen Haufe fein wachender Menich 
und fein Licht zu jpüren, Er fammelte feine ganze Herz: 
haftigkeit, Sie hielt aus, bis er in den Hof eintrat; uber 
fiehe da der Geijt jeiner Frau, ihr Geficht, ihre Größe, alles 
vom Größften bis zum Kleinften! Gr betrachtete fie einige 
Augenblide unverwandt, fie biieb ftehen. Shre Arme waren 
wieder ausgebreitet. Mit einem Finger fchien fie ihm zu 
drohen. Es überlief ihn ein eiskalter Schauer; er eilte wie- 
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der zurück und brachte auch dieſe Nacht mit Furcht, Gebet 
und guten Vorſätzen von Lebensbefjerung zu. 

Aber Geiz und Habjucht, wo fie einmal Raum gewonnen 
haben, überwältigen den beften Vorſatz und jelbjt das erwachte 
Gewiſſen! Bei jedem Pfennige, den unfer Hausmeifter wieder 
für ſchon erwähnte Bedürfniffe ausgab, dachte er allemal: 
Haſt Das fo nahe, fünnteft das umfonft haben! Immer über- 
zeugte er fich jtärfer, Daß jener Geift, troß feines zweimaligen 
Schildwachitehens nur ein Spiel der Einbildungskraft,, nur 
ein ſelbſtgeſchaffenes Schredbild jei. — Wenn deine Frau Dir 
ericheinen wollte, warum nur immer im Hofe und vor jener 
Thüre? Warum nicht auch bier auf deinem Zimmer? Warum 
nicht da, wo-fie fonft lebend zu fißen pflegte, oder vollends 
da, wo fie ftarb? Er jah fi anfangs immer furchtfam um, 
jo oft er diefen Gedanken hegte; aber er gewöhnte fi) bald 
daran, und nahm ſich num, mit Gründen, wie er glaubte, ge- 
waffnef, feſt vor, noch einmal nicht nur hinzugeben, fondern 
auch jeinen Vorſatz durchzuſetzen, und wenn feine Frau Doppelt 
da jtände, 

Er ging. Jener zweimalige Anblid erneuerte ſich richtig 
wieder. Aber der Verftocdte blieb auf feinem Entſchluß. Mit 
halb gewandtem Geficht fam er bis an die Thüre, jchob jenen 
feihten Schein, jo däuchte es ihm, gleichlam davon hinweg 
und jchloß dann ungehindert auf. 

Man hatte hin und her, doch niemals auf die jchuldige 
Perfon gerathen. Auch wurden ein paar Ladendiener, doc) 
nicht geradezu deßwegen, Doch wenigſtens mit einigem Argwohn 
beabjchiedet. Seht war feit wenigen Wochen ein neuer ans 
gefommen, der Redlichkeit, Liebe zur Ordnung und Unver- 
droffenheit genug beſaß. Er hatte von jenen Diebftählen 
murmeln gehört, hegte Ehrliebe genug, zu wünjchen, daß der- 
gleichen unter ihm nicht vorfallen möchten, und glaubte vor 
allen Dingen beobachten zu müffen, ob er auc) lauter ehrliche 
Hausgenofjen habe. Er nahm fid) daher vor, einige Monate 
hindurch in einem fleinen, Dicht an das Hauptgewölbe ftoßen- 
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den und mit ‚einer Glasthüre verfehenen Stübchen zu fchlafen. 
Alle Abende trug er fich felbft ein paar Stück Betten ganz 
heimlich) auf eine Bank dorthin. Niemand als feinem Prin— 
zipal fagte er davon ein Wort; ſchon mehrere Wochen hatte 
er dieje Uebung fortgeſetzt und nicht das geringfte Verdächtige 
bemerkt. Da gewöhnlich nur neue Diener recht eifrige Die- 
ner zu fein pflegen, fo war es ſehr möglich, daß diefes un— 
bequeme Nachtlager fich ſchon ſeiner Endſchaft nahte, und daß 
jener nichtswürdige Räuber nur noch ein paar Wochen hätte 
warten dürfen, um dann wieder ſicher plündern zu können. 
Doch daß er gerade jetzt ein Herz ſich faßte, auch dieß war 
vielleicht eine Fügung der Vorſehung, welche u reif zu feinem 
Derderben fand. 

Kaum hatte er jeßt die Thüre des Gewölbes aufges 
ſchloſſen, als unfer Kundſchafter aud) diefes nahe, wiewohl 
leije Geräufch vernahm, an jenes Fenfterchen ſich ſchlich und 
beim Schimmer einer fleinen Diebslaterne den Räuber gar 
bald erfannte. Er ſah, wie er den Zucker- und Kaffee-Vor- 
räthen zuſprach, und ließ ihn ungeftört ſich belaften, jo viel 
er wollte. Jetzt hatte folcher nun alles das, weßwegen er 
eigentlih gefommen war, Er hatte fich feſt vorgenommen, 
diesmal die -Kaffe nicht heimzufuchen ; da er ihr aber jo nahe 
war, da er alles um fich herum fo ficher glaubte, da er ent- 
ihloffen war, fo bald nicht wieder zu fommen, fo dachte er: 
ein Griff mehr dort hinein fann doch auch nichts fchaden! 
Die Schlüffel hatte er bei fih. Die Kaffe war in einem 
Augenblid eröffnet. Doch jegt ſprang aud der Ladendiener 
ſchnell herbei, padte den Dieb feft, ſchrie jo laut er fomnte: 
„Hülfe! Hülfe!“ um noch mehrere Menichen zu weden. Ver: 
gebens wollte jener Elende fich losreißen; der Diener war 
jünger und ſtärker. Vergebens bat er um Gotteswillen, nur 
diesmal ihn gehen zu Taffen; vergebens nahm er zu den 
ihönften Verſprechungen feine Zuflucht. Jener hatte weder 
Erbarmen, noch Luft, ſich beftechen zu laſſen, fchrie immer nur 
ftärfer, und weckte endlich die Hausgenofjen, die jchaarenweife 
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zufammenfamen, Ein allgemeines Grftaunen entitand, als 
man jah, was vorgegangen, und wer der Thäter war, Man 
holte jogleich die Wache und übergab ihr für dieje Nacht den 
Verbrecher. Des andern Morgens übernahm ihn das Gericht. 
Da alles Läugnen umfonft gewefen wäre, geftand er die vielen 
Diebſtähle, die er nad) und nach begangen hatte. Sie be- 
trugen an Waaren und Geld an 12,000 fl. Er hatte durch 
diefe Summe das Leben nad) den damals geltenden Geſetzen 
mehr als zehnfach verwirft; doch ward fein Urtheil auf lebens- 
fängliches Zuchthaus gemildert. Sein ganzes Vermögen, wenn 
man abrechnet, was die Prozeßkoften betrugen, wurde einge- 
zogen und jeinen beraubten Prinzipalen überliefert. Aus 
feinem eigenen Munde- erfuhr man vor Gericht die vorftehende 
Geſchichte. u; 


Engliſche Befhübung eines Kindes. 


: Man johreibt aus Luxemburg vom 27. Auguft: Geftern 
Abends gegen halb 8 Uhr fuhr der Herr Gommandant General 
v. Gayl mit feiner Familie in offenem Wagen in die Stadt. 
Auf der legten Brüce vor dem Neuthor wurden die Pferde, 
al8 ein Bauerwagen ihnen den Weg iperrte, unruhig und 
der Wagen hin umd her gezogen. Die Gefahr jehien jchon 
vorüber zu fein, als ein jechsjühriges Kind des Generals aus 
dem Wagen gejchleudert wurde und in den Graben ftürzte, 
Man denke fih das Klagen und Händeringen der Eltern und 
das Angftgeichrei des Kindes! Allein, jo wunderbar es auch 
flingt, das Kind fällt einem braven Maurer in die Arme und 
es ift ihm nicht das geringite Leid gefchehen. Diejer Hand- 
werfer ift Frz. Blais von Siechenhof. Durch Gottes Fügung 
war ihm ein Hammer in den Graben gefallen, und er fchidte 
fih an, denjelben aufzuheben, als er das fchreiende Kind auf 
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ſich zufliegen ſah. Er hatte Geiftesgegenwart und Muth 
genug, feinen Arm gegen Dasjelbe auszuftredfen und es aufs 
zufangen. Freudetrunfen und tief gerührt wollte ihm der 
General gleich feine Dankbarkeit bezeugen. Der gute Mann 
war aber jelbft vor Freude außer fih, daß er an nichts 
Anderes, ald an jein gutes Werk denfen fonnte. Der groß- 
herzige Vater hat ihm indeß, wie wir vernehmen, eine täg— 
liche. Rente von. 2 Franken für fein ganzes Leben zugefichert. 


Mittheilungen aus Amerika. 


Ein Herr Michael Weckmann im fleinen Dorf Wittes: 
ville in der Grafihaft Waine (fo theilt eine Correſpondenz 
im Morgenblatt mit, die wir bier ohne weitere Bemerkung 
geben) wurde in der Nacht durch Klopfen erwedt. Als er 
das Geräufcd das erftemal vernahm, glaubte er, es jei jemand 
vor der Thüre, und eilte zu öffnen ; aber nichts war zu er= 
bliden, Er wollte fich eben wieder zu Bette begeben, da 
Elopfte e8 lauter und deutlicher al$ zuvor. Wieder eilte er 
zu der Thüre und wieder war Niemand zu jehen. Er ging 
auf die Straße, dort war alles ſtil. Kaum war. er wieder 
im Zimmer, jo flopfte e8 von neuem. Mit. der Zeit jedoch 
hörte das Klopfen Auf, und Weckmann vergaß die Sache, bis 
eines Nachts fein Töchterchen von acht Jahren unter lauten 
Geſchrei erwachte und die ganze Familie ſich angftvoll um ihr 
Bett verfammelte. Es war Mitternadht. Sie fagte, eine 
kalte Hand fei über ihr Geficht gefahren, und babe fie ſchau— 
dern gemacht. Sie zitterte an allen Gliedern und wollte 
lange nicht in dieſem Zimmer ſchlafen. — Achtzehn Monate 
darauf wurde das Haus an einen Herrn For vermiethet, einen 
Methodiften, der eine Frau und drei Töchter hatte und unter 


173 


feinen Mitbürgern in großer Achtung fand. Gr bezog das— 
jelbe im December 1847 und im März 1848 fing das jon- 
derbare Klopfen wieder an. Es war am Abend, ald man 
fih eben zur Ruhe begeben wollte, und die Familie juchte 
lange nach der Urfache des ftörenden Geräufches umher, je— 
doch ohne, Erfolg. Die Mädchen, die ſchon im Bette waren; 
fingen an aus Spaß mit den Fingern zu fchnippen, und fiehe 
der Geift machte es ihnen nach. Hierauf rief die eine: 

„Nun zähle mit mir: eins, zwei, drei, vier ac. und in— 
dem fie bei jeder Zahl in die Hände jchlug, that der Geift 
es gleichfalls. Dieß exrichredte fie und fie wurde ftill. 

Frau For forderte den Geift jegt auf, zehn zu zählen, 
und zehn Töne erjchollen. Sie fragte dann nach dem Alter 
ihrer Tochter Katharine, und die richtige Anzahl Schläge 
erfolgte; ebenjo bei den übrigen Kindern. Frau For fragte 
nun, ob es ein menjchliches Weſen fei, das dieſes Geräufc 
mache, und feine Antwort erfolgte ; fie fragte ferner, ob es 
ein. Geift fei, und wenn dem jo, jo ſolle er Dieß durch zwei 
ftarfe Schläge bejtätigen. 

Die Schläge erfolgten. Sie fuhr num fort mit ihren 
Fragen, bis fie in Erfahrung gebracht, daß der klopfende Geift 
einft in einem Manne gewohnt, der Krämer gewejen, und hier 
in feinem 31ſten Jahre ermordet worden ſei; er habe eine 
Frau und fünf Kinder hinterlaffen, von denen erftere zwei 
Jahre nach feinem Abfcheiden geftorben. Sie fragte dann, 
ob fie die Nachbarn herbeirufen dürfe, den Geift Hopfen zu 
hören, und erhielt eine bejahende Antwort. 

Die Nachbarn erfchienen, jehr aufgelegt, die Familie ſammt 
ihrem Geiſte auszulachen. Aber wie wurde den Frauen, als 
der Geiſt ihnen ſämmtlich ihr Alter auf das genaueſte mit— 
theilte, eine Wiſſenſchaft, die doch der Familie Fox wie der 
ganzen übrigen Welt ein tiefes Geheimniß war! Der nächſte 
Morgen ſah das ganze Dorf um das Haus verſammelt; aber 
der Geiſt ſprach an dieſem Tage nicht. Sonntag den 2, April 
in der Morgenftunde fiel es ihm indeflen mit einem male 
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ein, fi bemerkbar zu machen, und er redete den ganzen Tag 
fort, wobei fich zu Zeiten mehr als — Zuhörer ein⸗ 
fanden. 

Ein Comite wurde ernannt, die Sache au unterjuchen, 
und der Bericht defjelben, der mit dem: oben Erzähften über- 
einfommt, wurde in New-York durch eine Flugichrift befannt 
gemacht. — Zunächſt erfahren wir nım, dag auch im Haufe 
des Herrn Sunderland in. Boften ein Geift fein Wefen treibt, 
und gleichfalls durch Klopfen die an ihn gerichteten Fragen 
beantwortet. ‚Hier ift der jüngft verſtorbene Sohn des Haufes 
der Klopfende, und als Herr Rufus Elmer, ein neugieriger 
Beſucher, die Frage wagt, ob feine verftorbene Tochter nicht 
auch ein wenig fommen könne? macht diefe fih zum Erſtau— 
nen des Vaters fogleih durch eine ganz befonders Tiebliche 
Stimme bemerflih. Beide Herrn"genießen feitdem des Glüdes 
die verftorbenen Glieder ihrer Familie immer um fich zu em— 
pfinden, — 

Nun füngt es auch in der Stadt NMavena zu klopfen an. 
Herr Johann Clackner verliert einen Sohn, und wenige Mo— 
nate nach deſſen Abſterben klopft dieſer und gibt durch ge— 
klopfte Buchſtaben, wahrſcheinlich auf dieſelbe Art, wie die 
Gefangenen auf dem Spielberg ſich durch alopfen Mitthei⸗ 
lungen machten, folgendes kund: 

„Ich fürchtete mich zu ſterben, jetzt aber bin ich glücklich. 
Weine nicht um mich. Ich habe nichts weiter zu ſagen, als 
daß Du bald bei mir ſein wirſt. Du haſt nur noch wenige 
Tage zu leben. Ich habe geendet.“ Worauf der Vater: 
„Wenn dieß der Geiſt meines Sohnes Johann iſt, ſo klopfe 
er mir die Zahl der Buchſtaben ſeines ganzen Namens.“ 
Und die richtige Zahl erfolgt, worauf Johann ſich für dieß— 
mal zurückzieht. — In Straatford, Cincinati, bei einem Geijt- 
lichen, dem hochehrwürdigen Dr. Phelps, einem Manne von 
ſechzig Jahren, der eine zahlreiche Familie hat, zieht aber eine 
ganze Bande böfer Geijter ein, die von feiner Unterhaltung, 
von feinem Klopfen und feinen fanften Warnungen wiffen 
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wollen, Es jcheinen Dämonen zu fein, wie-weiland in die 
Säue fuhren. Sie machen einen unjinnigen Lärm im Haufe, 
ftürzen die Stühle übereinander, ſchrecken den alten Herrn 
durd) den Anblick einer Reiche in feinem Bette, die bei näherem 
Hinſchauen aus zufammengefalteten Betttüchern befteht, reißen 
Thüren und Fenfter auf, ftehlen das Brod aus dem Schranfe, 
furz jpielen ganz die Rolle von nedenden Kobolden. Mit- 
unter fchreiben fie ihm aber aud Briefe. Am 28. Juli 
1850 fiel die erfte diejer Epifteln aus der Luft herab, deren 
Inhalt jedoch höchſt weltlich Klingt. f— Da die Geifter in 
den von ihnen geliebten Familien (ihre Zuneigung beftimmt 
fih nach der ihnen genehmen efeftrifchen Atmofphäre der Per— 
jonen) als Rathgeber und Scußgeifter des Haufes dienen, 
ſo wurden fie neulich von einer Mutter aufgefordert, ihrem 
neugeborenen ZTöchterchen einen Namen zu geben, worauf fie 
„Royalannie“ buchitabirten, ein Name, der die ganze gläubige 
Welt entzücdte, weil auf dieſer Erde noch nie ein folder da 
geweſen. „Royalannie Cooper» nennt fih aljo das glückliche 
Dämchen, das feine Gevatterin in der Geifter-Welt hat. 

In. Sandy Hook New Town ift gleichfalls eine Bande 
böjer Geiſter eingerückt und Herr Lorenz Hoof fieht die Stühle 
in feinem Zimmer umhertanzen, die Tiſche in die Luft fteigen 
und längſt geitorbene Glieder der Familie thun ihre Gegen- 
wart fund. Als Documente für die Glaubwürdigfeit diefer 
Geifter führt man dann auch Prophezeiungen durch Träume, 
Ahnungen, Viſionen, kurz alles an, was für eine ung nahe 
liegende Welt der Geijter zeugen fann, — Eine durd) Augen— 
zeugen beglaubigte amerikaniſche Geiftergejchichte it folgende: 

Ein Anfiedler im weftlichen Amerika wurde auf feinem 
Pachthofe vermißt. Sein Hausvogt gab vor, er fei auf einer 
Gefchäftsreife nad) England und habe das Gut feiner Aufz 
fiht übergeben. Man mwunderte fi über die fchnelle Abreife, 
bald jedoch hatten die Nachbarn die Sache vergeffen. Da 
ritt eines Sonnabends Abends fpät ein anderer Anſiedler des 
Weges heim, und als er an das Gehege kam, das den Pacht: 
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hof feines Freundes von der Straße trennte, jah er ihn dort 
figen. Er rief ihm ſogleich einen freundlichen guten Abend 
zu, und als feine Antwort erfolgte, ftieg er ab und ging zu 
ihm bin. Der Nachbar verließ hierauf die Hede, und fchritt 
quer durch das Feld einem Teiche zu, der unfern feiner Woh- 
nung lag, die er jo unerwartet verlaffen hatte. Der Pächter 
fand die Sache höchit auffallend und ging am nächſten Mor— 
gen in's Haus feines Freundes, um ibn wegen diefes fonder- 
baren Benehmens zur Nede zu ftellenz er fand aber nur den 
Hausvogt, der ihn auslachte, da ſein Herr jetzt bereits die 
Ufer Altenglands erreicht habe. Der Pächter berithigte ſich 
indeſſen nicht dabei und eilte zu einem Friedensrichter, um 
denſelben darauf aufmerkſam zu machen, daß vielleicht nicht 
alles richtig zugegangen ſei. Ein Neger wurde mit einigen 
Polizeidienern abgeſendet. Man ging zu der Hecke, wo der 
Pächter feinen Freund hatte ſitzen ſehen. Der Neger roch 
auf der Stelle umher, und roh Blut, und der Spur des— 
jelben folgend führte er feine Begleiter dem Teiche zu, deffen 
Ufer er eine Weile unterfuchte, bis er fih in ein kleines Ge— 
büſch wandte, wo man den Leichnam des Vermißten vergraben 
fand. Der Hausvogt wurde eingezogen, auf die gegen ihn 
zeugenden Umjtände hin verurtheilt, und befannte vor der 
Hinrichtung fein Verbrechen. — Man fieht, mit dem ganzen 
Gepäck der europäifchen Kultur ift vollſtändig auch der Ge— 
Ipenfterglaube, über das große Meer geichleppt worden , und 
er führt Dort auf neu umgebrochenem, ungefchichtlichem Boden 
Zug für Zug diejelben Heinen Schauerdramen auf, welche ſeit 
dem Altertum, in wunderbarer Gleichförmigfeit fich wieder- 
bolend, die poetische Kraft der Menfchenjeele vollftändig bes 
wiefen, und die Frage nach einer und umringenden Geifter- 
Welt offen gelaffen haben. 
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Ueber den Glauben an Spukgeifter. 





Zu allen Zeiten und bei allen Völkern haben fich in der 
Nähe der Menfchen Wirkungen mancherlei Art begeben, die 
fie, weil feine phyſiſche Urſache zu ihrer Erklärung ausfindig 
zu machen war, der Wirkung von Geiftern zuzufchreiben ſich 
gedrungen fanden. Da die Neußerungen diefer Geifter über- 
haupt etwas Unbeftimmtes, Seltfames, Eigenfinniges, bisweilen 
Nedifchipielendes und Lärmendes an ſich hatten; jo hat man 
dies ihr Thun mit dem Namen des Spufens, fie ſelbſt aber 
mit dem Namen der Spuf- und Poltergeifter bezeichnet. Die 
vertrauliche Weile, in der die Unfchädlicheren unter dieſen 
Weſen ſich oft Hilfreich in den Haushalt der Menfchen einge— 
drängt, örtlic an diefe oder jene Stelle, an Haus und Hof 
fid) kuüpfend, hat diefe Art dann bald in der Meinung des 
Volkes mit den altberufenen Zwergen identiftcirt, die, wie fie 
unaufgehalten durch alle Materie fchreitend, fich überall freien 
Zugang öffnen, jo aud) ſich unfichtbar zu machen wiſſen. Wie 
fie Daher unter dem Namen der zaßarroı ſchon bei den Griechen 
mit den zwerghaften Gabiren in naher Berührung geftanden; 
jo haben fie im Norden in ihrer funftreichen Behendigfeit und 
in ihrem zugreifenden bebilflichen Wefen unter ihm Namen, 
Kobolde, plattteutſch Kabuntermannefens und Gülterkens, 
Ihwediih Zrullen, Gobelins und Lutins bei den Franzofen, 
Trazgos bei den Spaniern, Farfarellis in Stalien, Coltren bei 
den Ruſſen, überall im Wolfe befannt und im Ganzen feines 
übeln Zeumundes ſich erfreuend, als eine Art von Hauszwer- 
gen ihm gegolten; mit denen es, befonders in der vorchrift- 
lichen Zeit, in einem vertraulichen VBerhältniffe geftanden, die 
Dienfte dieſer Zaren mit fleinen Opfern lohnend. Wollen 
fie in einem Haufe fich anfiedeln, dann tragen JE alfo erzählt 
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das nordifche Volk, zur Nachtzeit Holzfcheiter auf einen Haufen 
und bringen in die Milchfübel Koth von mancherlei Thieren. 
Trinft dann der Hausvater am Morgen mit feiner Familie 
von der Milch und wirft er die Holzhaufen nicht auseinander, 
dann bleiben fie bei ihm, wohnen in dem Holzftoße und em— 
pfehlen fi) den Hausbewohnern dadurch, daß fie Getreide 
aus fremden Scheunen zutragen, Holz in die Küche führen, 
und mehr dergleichen Gefchäfte übernehmen. Dies heimlich 
vertraute Thun, befonders in der chriftlichen Zeit durch mancherlei 
nicht ungegründete Bedenklichkeiten, wie es fcheint, geftört, ift 
feither durchgängig aus der Ordnung einer freiwilligen Dienft- 
barkeit herausgetreten, und in ein ſeltſam befremdendes und 
fHörendes Treiben umgefchlagen, dem die Zeugen verwundert 
zufehen, ohne es fich erklären und deuten zu können. Da 
inzwifchen gerade hier eine Menge der auffallendften, am hellen 
lichten Zage ſich begebenden, von zahlreichen Augenzeugen 
bewährten und mit allen Sinnen wahrnehmbaren phyftichen 
Wirfungen uns begegnen; fo ift es fihon der Mühe werth, 
bei ihnen eine Zeit lang zu verweilen, und der hinter diejen 
fihtbaren Wirkungen verborgenen Urfache nachzuforichen. 

Wir fagten: fchon in den früheften Zeiten komme der— 
gleichen vor, und wir finden wirklich, um von Borchriftlichen 
nicht zu reden, jchon bei Auguftinus das Gut des Hasparius 
Cubedi genannt in der Diöcefe des Biſchofs von ſolchen Gei— 
ftern beunruhigt, und durch das Gebet eines Priefters feiner 
Genoffenfchaft um deffen Sendung der Eigener angehalten, 
befreit, Zur Zeit des Oftgothenkönigs Theoderich ift in Ra— 
venna das Haus des Arztes Elpidius von Kobolden bewohnt, 
die ihm oft mit einem Steinregen empfangen, und et bittet 
den heiligen Gafarius, Bifchof von Arles, auf feiner Durch— 
reife um Hilfe. Diefer reinigt das Haus mit Weihwafler, 
und die Plage verfchwindet, ohne daß fich weiter etwas blicken 
läßt. 

Als derjelbe Heilige einft bei einer Umreiſe durch feine 
Diöceje in ein Gebiet gekommen, Succentriones genannt, fand 
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er dort prächtige Bäder, an denen aber Jeder, der vorüber— 
ging, bei feinem Namen fi) rufen hörte, worauf dann gewal- 
tige Steine ihm vor die Füße fielen, oder ihm nachgeworfen 
wurden, jo daß niemand mehr Dort vorbeizugehen wagte. Als 
der fpätere Xebensbejchreiber des Heiligen, der ihm damals 
den Stab vorzutragen pflegte, diefen in der nahen Kirche ver- 
gefien hatte, waren die Leute froh darum, hingen ihn an den 
Wänden der Bäder auf, und das Uebel verichwand. 

Eben jo erzählt der Priefter Georg, Zögling des Archi— 
mandriten Theodor, in feinem Leben: zu feiner Zeit feien im 
Haufe eines Tribunen, auch Theodor genannt, gleichfalls von 
ſolchen Geijtern Menjchen und Thiere vielfältig behelligt wor— 
den. Saß das Gefinde zum Mittag» oder Abend-Effen am 
Tiſche, dann wurden Steine auf denfelben hingeworfen, fo daß 
ein großer Schreden Alle überfiel, Auch wurden den Mägden 
das Garn auf dem Stuhle zerriffen, und folhe Menge von 
Schlangen und Mäufen erfüllten zuleßt alle Räume, daß 
Niemand aus Furcht dort mehr zu weilen wagte. Endlich 
betrat der Diener Gottes das Haus, brachte die Nacht mit 
Singen und Beten in ihm zu, fegnete es mit Weihwaſſer, 

das er geweiht, überall aus, und e8 wurde vom Spufe befreit. 

Das Gleiche erzählt der Lebensbefchreiber des heiligen 
Hubertus vom eigenen Haufe des Bifchofs in Lüttich. Sige— 
bertus hat in feiner Ehronif unter dem J. 958 die Erfchei- 
nungen des Geifterhaufes zu Camonz bei Bingen aufgenom- 
men, wo aud) geworfen und gepoltert wurde, bis der Erzbiichof 
von Mainz Geiftliche hinüber fchickte, die dem Unwefen Ein- 
haft thaten, Unter dem Jahre 1130 berichtet Trithemius 
über den Geift Hödefen oder Hütchen, der am Hofe Bern— 
hards von Hildesheim, eine Art von Schaffner, Warner und 
Helfer im Schloſſe vorgeftellt, an den die Sage fich fo jehr 
angehängt, daß fie noch immer Hütchens Renn-Pfad nachzu— 
weijen weiß, auf dem er einmal eilig von Schloß Winzenburg 
aus zu ihm hingelaufen. Später dann ift e8 der, welcher 
nach Wilhelm von Paris in einem Haufe der Pfarrei von 
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St. Paul in Poitiers gehaust, und Fenfter und Glaswerf 
zerbrechend, mit Steinen geworfen, ohne doch Jemand zu ver— 
legen. Bon da an werden die Nachrichten über dergleichen 
immer häufiger und umftändlicher. 

Man darf nicht glauben, daß man in früheren Zeiten jolche 
Vorgänge ohne weitere Unterfuchung nur auf Hörenfagen hinge— 
nommen. Man hat bei folcher Gelegenheit überall ſcharf zu— 
gejehen, jelbft in Spanien, das man mit dem Aberglauben fo 
fehr in Verruf gebracht. 

As ich, erzählt Antonio de Torquemada J., vor etwa 
zehn Jahren noch auf der hohen Schule von Salamanca mich 
befunden, lebte dort eine angefehene Frau, Wittwe, ſchon bei 
Jahren, die in ibrem Haufe 4 oder 5 Mägde hielt, wovon 
zwei jung und hübfcher Geftalt waren, Es verbreitete fich 
damals von ihrem Haufe ein Gerücht im Volke: in ihm halte 
fih ein Kobold (Trazgo) auf, der allerlei Streiche übe, und 
unter andern von den Dächern Steine in folcher Menge und 
fo anhaltend herabwerfe, daß, obgleich die Würfe feinen Scha— 
den anrichteten, fie den Hausgenoffen doch viel Verdruß und 
Ungemach verurfachten. Der Unfug kam jo_ weit, daß der 
damalige Eorregidor Kenntnig davon nahm, und fich vorfeßte, 
was an der Sache wahr fei, zu erforfchen. Er ging aljo in 
Begleitung von mehr als 20 Menfchen, ‚die gerade zugegen 
waren, im das berufene Haus, und ordnete, als er an Ort 
und Gtelle angekommen, einen Alguazil mit vier Mann ab, 
daß fie mit brennender Tadel Alles aufs genauefte unterfuch- 
ten, und nicht einen Winfel unerforjcht ließen, wo fich irgend 
ein Menfch verbergen könne. Sie thaten, wie ihnen befohlen 
worden, in ſolcher Weife, Daß nichts fehlte, als noch die Böden 
aufzuheben, und fehrten dann zurück mit dem Beſcheide, es 
fei Alles ficher, und Niemand könne im Haufe verborgen fein. 
Der Eorregidor wendete fih num zur Hausfrau, und fuchte 
ihr begreiflih zu machen, daß man fie zum Beften gehabt, 
indem ihre jungen Mägde wahrfcheinlich Liebhaber unterhielten, 
wie Daher das befte Mittel jei, den Spuk los zu werden, wenn fie 
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ein aufmerkjames Auge auf ihr Thun und Treiben gerichtet 
halte. Die qute Zrau wurde über dies Zureden gar jehr be» 
ftürzt und wußte nicht, was fie Darauf erwidern ſollte; doc) 
blieb fie dabei: es habe mit den Steinen feine Nichtigkeit 
und fie würden wohl auch noch) ferner geworfen werden. Der 
Gorregidor und die, welche mit ihm waren, verließen mu, 
noch weiter ihren Scherz mit ihr treibend, die Stube, wie fie 
aber an das Ende der Treppe gelangt, fam mit großem Ge— 
polter eine folde Maffe von Steinen die Stufen derfelben 
herabgerollt, daß es fchien, es feien drei bis vier Körbe voll 
derjelben ausgejchüttet worden. 

Die herabkommenden Steine fuhren ihnen zwijchen den Bei— 
nen und Füßen hindurch, ohne jedoch einen irgend fchmerzhaft zu 
verlegen. Der Gorregidor befahl nun denen, die er zuvor 
ausgefendet, ohne Verzug mit größter Schnelligkeit hinauf zu 
eilen, und nachzujehen, ob fie den nicht ertappen fönnten, der 
fie herabzuwerfen fich erfühnt. 

Sie thaten nach feinem Geheiße, aber nicht mit befferem 
Erfolge als das erftemal, Wie fie noch damit bejchäftigt 
waren, fing es am Portal des Eingangs Steine in Menge 
zu regnen an, fo daß fie oben an dafjelbe aufichlugen, und 
dann abipringend an feinem Fuße niederftürzten. Wie num 
Alle betreten und verwundert angafften, was fi) vor ihnen 
begab, nahm der Alguazil einen der größten Steine, die nie— 
dergefallen, und ihn über das Dach eines gegenüberftehenden 
Hauſes werfend, rief er: ſei's der Teufel oder ein Kobold, 
fende mir jeßt diefen Stein zurück! In demfelben Augenblid 
fahen Alle, wie der Stein über das Dad zurüdfehrend, ihm 
gegen die Kappe über den Augen fuhr, und fie mußten er= 
fennen, daß es Wahrheit fei, was man ihnen hinterbracht. 
Nach einiger Zeit fam ein Geiftlicher von denen, die fie Torres 
menudas nennen, nad) Salamanca, und ſprach einige Exorzis— 
men in dem Haufe, worauf dann das Werfen und Die andern 
Erfcheinungen ſofort aufhörten. 
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Spukhänfer in Argypten. 


——— — — — 


(Das Ausland. 3. Septbr. 1850. Nr. 211. (Cotta) 
pag. 844 gibt als Quelle an: United Service Magazine. Junius.) 

Wie ſich erwarten läßt, findet man bei den Levantinern 
einen feften Glauben an Geifter und unheimliche Häufer, ein 
Glaube, worin fie mit den Moslems übereinftimmen, deren 
fruchtbare Phantafie eine Geifterwelt gefchaffen hat, die, in 
Klaffen getheilt, forgfältig in den verfchiedenen Theilen des 
Univerfums untergebradht ift. Die Civilifation, welche die 
Menfchen in Städten fammelt, und mit Gefchäften überhäuft, 
überwältigt die meiften alten Glaubensbegriffe , wenn fie fie 
auch nicht völlig vertilgt; die Moslems. und die LZevantiner 
in Aegypten find aber noch weit von dem Punkte der Ver— 
feinerung entfernt, welche in Unglauben ausläuft; ihr Glaube 
ift ohne Gränzen, und bei ihnen ift das ganze Gebiet des Le— 
bens vertheilt zwifchen der geiftigen und materiellen Welt und 
der Tag gewöhnlich der lebten, die Nacht der erftern zuge- 
theilt. Es kommt indeß fehr häufig vor, daß Europäer, welche 
lange im Orient leben, unmerflich die einheimifche Glaubens: 
geneigtheit annehmen. Die Thatfache mag Verwunderung 
erregen, aber es ift fo, und niemand, der einige Einbildungs- 
fraft befist, fann Tage und Nächte in den Einöden am obern 
Nil zugebradht haben, ohne daß er fi Durch feine qanze 
Natur zu dem, was man in Europa Aberglauben nennt, bin- 
gezogen fühlt. Diefe Bemerkung fenden wir der Mittheilung 
voran, daß Herr Bayle St. Sohn, ebenfo wie die meiften 
fränfifchen Bewohner Aegyptens, wihrend feines dortigen 
Aufenthalts den Muth faßte, feinen Glauben an Geifter, - 
welcher in der That aus dem Menfchen nicht auszutilgen ift, 
zu befennen. Er erzählt augenſcheinlich gläubig eine außer: 
ordentliche Geiftergefchichte, und was er felbft fagt, fo wie 
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Herren Lane's Schwefter, Miftreß Poole, welche ein gutes 
Stück Philofophie zur Schau trägt, zeigt deutlich durch die 
Gefhichte des unheimlichen Haufes, daß fie in den Kreis 
mubhamedanifchen Aberglaubens eingetreten find, und fich in 
diefem Punkte offen zu dem Glauben des Landes befennen. 

Wir theilen jetzt Herrn Bayle St. Johns Bemerkungen 
über levantinifche Geifter mit, nebft feinem Bericht über die 
erite Erfcheinung des Scheich. — Unfere Anficht ift, daß 
faft alle Menfchen diejen primitiven Glauben theilen, der, ohne 
ausschließlich zu einer Religion zu gehören, an der Wurzel 
einer jeden liegt und den ganzen Kreis menjchlichen Denkens 
durchdringt. Herr St. John bemerkt: Ich habe bis jegt 
unterlafjen, die Thatfache mitzutheilen, daß ich in einem uns 
heimlichen Haufe wohnte, ein Haus, in dem ein gewifjer Geift, 
ein unförperlicher Scheich befanntermaßen hauste, in Zimmern 
und Gängen bei Tag und bei Nacht herummwanderte, fid) aber 
felten von den Anwohnern erblicden ließ. Ich will alles er- 
zählen, was ich von diefer außerordentlichen Perſon weiß, bitte 
aber vor allem um Berzeihung, wenn ic) fein Dafeyn zuzu— 
geben ſcheine. Es gibt fünfzig verfchiedene Gründe zu Gun— 
ften der Anficht, daß Geifter manchmal den Augen der Men- 
ſchen erjcheinen, und nur einen guten dagegen, den nämlich, 
daß meiftentheils die Gefpenfter, deren Erfcheinung behauptet 
wird, feinen beftimmten vernünftigen Zweck haben, jondern 
ihr Erfcheinen bloß unerklärliche Zufälle find. Diefe Beweis- 
führung hat indeß nur einen logiſchen Werth und wiegt die 
allgemeine Tradition und die unverwerflichen Zeugniffe nicht 
auf. Auc gibt es viele ebenfo unbegreifliche Dinge, die doch 
niemand zu leugnen verfucht. Man nehme einmal an, daB, 
was man auch; immer in diefem bejondern Kalle glauben 
mag, gewiffe Formen oder Erfcheinungen, die verftorbenen 
Perfonen gleichen umd entweder in fich ſelbſt eine befchränfte 
Fähigkeit zu handeln befißen, oder durch himmlifche oder 
hölliihe Kraft getrieben find, von Zeit zu Zeit wirklich ſich 
fterblichen Augen Eund gegeben baben, In Aegypten trifft 
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man fehr häufig von Geiftern heimgefuchte Häufer, doc) öfter 
in Kairo als in Alerandrien. Letztere Stadt hat indeß einige, 
namentlich eins, wo die Bewohner fortwährend durch Steine 
beunruhigt werden, die auf das Dach oder in den Hofraum 
fallen, ohne daß man je hätte entdeden können, woher fie 
fommen, Dieß ift auffallend, da ein wohl erwiejener Fall 
ähnlicher Art kürzlich in Frankreich vorgekommen. Es hilft 
nicht3 hier die fEeptiiche Bemerkung zu machen, Daß ähnliche 
Thatfachen öfters entichieden aus der Bosheit einzelner Per- 
jonen fic erklären laſſen; denn wenn Dieß irgend etwas be— 
wiefe, fo würde auch der Umftand, daß ein Bauer mit einem 
hohlen, durch Phosphor beleuchteten Kürbis und mit einem 
weißen Hemd ausgerüftet, in grober Nachahmung eines Geiftes 
entdect wurde, beweilen, daß darum ein ſolches Ding nicht 
exiftirt. | 

Wir müffen hierbei bemerfen, daß Discuffionen über dieſen 
Gegenftand nie zu einem genügenden Refultate führen ; jeder 
wird die Sache nad) feinem Begriffe von geiftigen Wefen 
entjcheiden. Nichts ift abgefchmadter, ald die Bemerkung, 
daß wir den Nußen der Geifter nicht kennen. Genau ge- 
jagt, wiffen wir den Nutzen von gar nichts, nicht einmal den 
des Menfchengefchlechts ſelbſt. Im Univerfum wird fein großer 
Zwed, den wir faffen fönnten, durch unfer Dafeyn erreicht, 
und doch wäre e8 ebenſo unverfchämt als gottlos, wenn man 
behaupten wollte, wir feien zu gar feinem Zwecke vorhanden; 
mit den Geiſtern may es derjelbe Fall fein. Doc wir wollen 
die Geſchichte der erften Erjcheinung hören. 

„Ich ſaß auf einem Divan mit der Pfeife in der Hand 
an einem Fenfter, wo man den einzigen Ausgang aus dem 
Haufe und einen fleinen Theil der Gallerie überfah. Ic) 
war vor kurzem erſt von dem Nraber-Thurme zurüdgefehrt 
und dachte nach über meine Reife nad) Siwah. Die weib- 
lihen Hausbewohner waren eben mit allerlei häuslichen Ar— 
beiten befchäftiget, als ſich plöglih von allen Seiten das 
Geſchrei erhob: der Scheich! der Scheich! Ich wandte mid) 
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raſch um und ſah deutlich eine menschliche Figur, einen Mann 
in etwas vorgerückten Jahren, in einem ziemlich verblichenen 
Torbuſch, einem langen grauen Barte, einer verblichenen blauen 
Sade, weißen Beinfleidern, in rothen Pantoffeln und eine 
Pfeife. in der Hand mit niedergejchlagenen Augen im vollen 
Sonnenfchein in der Gallerie hingehen. Ich erkannte aug, 
der Bejchreibung fogleih Die Erfcheinung, von der ich jo oft 
hatte fprechen hören und rief ſogleich, man folle jeden Aus- 
gang verfchließgen. Sch wartete bis die Magd die jchwere 
nach) der Straße führende Thüre zufhlug umd fprang dann 
nach der Gallerie, Alle Perjonen waren nod an demfelben 
Drte, wie zur Zeit, wo der erfte Ruf gehört worden war, 
aber niemand fonnte jagen, wohin der Scheich gegangen fei. 
Die eine fagte, er ſei in der Sonne verfchwunden, Die andere, 
er fei nach der Zerraffe hinaufgegangen, Das lebte war das 
wahrfcheinlichfte; bei der Unterfuchung fand ſich aber, daß Die 
Thüre verichloffen und verriegelt war. Ic) juchte allenthalben 
ohne den mindeften Erfolg und blieb vollitändig von zwei 
Dingen überzeugt: erftens, daß fein Mann im Haufe verftedt 
war; zweitens, daß augenfcheinlich fein Mittel vorhanden war, 
wodurd er unbemerkt hätte entkommen fünnen. Ich machte 
noch eine zweite Bemerfung: alle Zimmer und Treppen waren 
am Morgen gewafchen worden umd noch ganz mit Wafler 
übergoffen; die Sonne hatte die Gallerie getrodfnet, aber feine 
Spur eines naffen Pantoffel8 war zu ſehen. Die Sitt lachte 
über meine Nachforichungen und Bemerkungen und fagte, der 
Scheich werde ſich nicht finden, er laffe feine Spur hinter 
ih. Sie erklärte die allgemeine durch feine Erfcheinung ver— 
anlaßte Aufregung aus dem Umftande, daß derfelbe den Kopf 
erhoben und mit drohendem Blife um fich geichaut babe; 
Der Gedanke, daß man fich in irgend einer Weile verabredet 
babe, um mic) zu erſchrecken, tft ganz unzulälfig. 
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Das unheimliche Bild im Schlofe zu £ifn, 





Nicht fern von Breslau auf der Straße nad) Berlin liegt 
der Marktflecken Liffa, auf der Eifenbahn erreicht man ihn 
wohl in 10 Minuten, der wegen einem hinter Dem Schloffe 
liegenden Park oft von Breslauern befucht wird, Im Jahre 
1611 hatte Liffa zum Grundherren Heinrich von Hörnig, der 
das Schloß erbaute; aber 1653 kam die Herrichaft Liffa 
wegen Schulden in den Befiß des Horaz von Forno. Die 
Sage erzählt von ihm, daß er ein wüſtes Leben geführt und 
mit mannigfacher Schuld, wie man zu feiner Zeit nicht ohne 
Grund vermuthete, beladen in fräftigem Mannesalter geftor- 
ben jei. | 

Als er auf dem Kirchhofe begraben ward, wurden Die 
Begleiter von -Schreden ergriffen; denn fie bemerften Herrn 
von Forno, wie er leibhaftig an einem Fenfter feines Schloffes 
ftand und feiner Beerdigung zufah. Man eilte, die Geremonie 
zu vollenden und nach Haufe zurüczufehren Aber in den 
folgenden Tagen begegnete man ihm bald am Kreuzmwege, 
bald fah ihn der Förſter im Gebüfch, bald glaubte man ihn 
in der Geftalt eines gefpenftifchen Hundes wieder zu erkennen, 
der allerlei Nedereien trieb u. f. w. Kurz man überzeugte 
fich, daß der verftorbene Forno feine Ruhe habe und bejchloß 
endlich, ihn auszugraben und über die Feldmark zu bringen, 
So wurde er an einer dazu gewählten Stelle zwijchen Mode- 
rau und Wilffen, eine halbe Meile von Liffa entfernt, ein- 
geiharrt. Seitdem erfchien Korno nicht weiter; aber in einem ’ 
Zimmer des Schloffes hing ein Bildnig von ihm, welches noch 
jegt an derfelben Stelle zu finden ift, ungeachtet die fpäteren 
Befiger des Schloffes mehr als einmal Veranlaffung gehabt 
haben, dieſes Bild wegen veränderter Einrichtung des Zim— 
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mers zu entfernen. Es ftellt Forno in einer dem damaligen 
Geſchmack angemeffenen, zierlichen Jagdkleidung vor, mit einer 
Kappe von grünem Sammet, die mit einem Strauß rother 
Mohnblumen gefhmüct ift. Das Geficht ift männlich, nicht 
gerade häßlich, aber die Stirn ift finfter, der ganze Blick hat 
etwas zweifelhaftes und unbeimliches. So oft man in früherer 
Zeit den Verſuch gemacht hat, es zu befeitigen , ift allnächt- 
liches Poltern und Toben, Zuwerfen der Thüren, Fenſterge— 
klirr, als würden alle Scheiben zertriimmert, Jagdpeitjchen- 
fnall in den Gängen und dergleichen die Folge Davon gewefen, 
fo daß man nach jedem Verſuch, um nur die nächtliche Ruhe 
wieder herzuftellen, genöthiget gewefen ift, das Bild wieder 
an feine alte Stelle zu bringen. Selbſt der vorige Beftger, 
der vor etwa zwei Jahren verftorbene Graf von Wylich und 
Zottum, früher Gejandter in der Schweiz, obgleich ein ſehr 
freifinniger Mann, hat e8 doch nicht wagen mögen, dem Bilde 
des Herrn von Forno eine neue Stelle in der Rumpelfammer 
anweijen zu laffen. 


Die weiße Stan.) 
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Sm Sahre 1850 meldete die Berliner Kreuzzeitung fol— 
gendes: „Der Magdeburger Gorrefpondent fhreibt: Man 
erzählt fich in verfchiedenen Kreifen von einer Erſcheinung 
der weißen Frau im königlichen Schloffe. Aus ficherer Quelle 
kann ich Ihnen mittheilen, daß in der Nacht vom 19. April 
ein Soldat vom Kaifer Alerander-Grenadier-Regimente, der 


* Siehe auch das vorige Heft. 
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in der Nacht auf Poften im Schweizerfaale des königlichen 
Schloſſes ftand, behauptet, während dieſer Zeit eine ſolche 
Erſcheinung gefeben zu haben. Nach feiner Ausſage, die ſo— 
fort zu Protokoll genommen worden ift, zeigte fich ihm plöß- 
lich eine weiße Franengeftalt, die durch den Saal ſchritt. Er 
will fie dreimal angerufen, aber feine Antwort erhalten haben 
und als er mit dem Bajonett auf fie zuging, flach er durch 
die Luft." Bekanntlich erfolgte am 22. Mai der Mordver- 
fuch des Sefeloge auf die Perfon des Königs. Das Auf: 
ſehen, welches jenes Erfcheinen der weißen Frau und das 
darauf erfolgte Ereigniß gemacht, veranlaßte auch ohne Zweifel 
noch in demjelben Jahre das Erſcheinen einer Schrift unter 
dem Titel: 

Die weiße Frau. Gefchichtlihe Prüfung der Sage und 
Beobachtung diefer Erfeheinung feit dem Jahr 1486 bis 
auf die neuefte Zeit. mrost vnriovg mooud. Abgedrudt 
aus dem unter der Preſſe befindlichen Werke: „Das 
Plaffenburger Archiv al8 Quelle für die Hohenzollern- 
Brandenburgifche Gefchichte,” von Julius von Minus 
toli. Berlin, bei Dunder, 1850. 29 ©. in gr. 8. 
Der erfte Theil diefer Schrift bis S. 9 fucht darzuthun, 

daß die weiße Frau von Bayreuth und Berlin fid) auch bei 

dem beiten Willen nicht auf ein beftimmtes Individuum, 
namentlich nicht auf Kunigunde Gräfin von Orlamünde (der 
alten Beatrig nicht erft zu erwähnen), noch auch mit einiger 

Sicherheit auf Bertha von Rofenberg zurüdführen laffe. Für 

diefen Theil der Schrift glauben wir dem DVerfaffer Dank 

Ihuldig zu fein und müffen deshalb feine Schrift, denjenigen 

unferer Leſer, welche näher in diefen Gegenftand eingehen 

wollen, angelegentlichjt empfehlen. Mit fcharfer Kritik ift 
insbefondere dargethan, daß das Verbrechen des Kindermordes, 
deſſen gewöhnlich die Gräfin von Orlamünde bejchuldiget, 
und welches als die Urfache ihres Erfcheinens nach dem Tode 
angegeben wird, fich hiftorifch nicht begründen laffe. Ebenſo 
unwahrſcheinlich ift uns das Erſcheinen der Bertha von Roſen— 
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berg im Schloffe zu Berlin geworden; denn was das Erfchei« 
nen derſelben auf mehreren rojenbergiihen Schlöffern anbe- 
- trifft, (in Böhmen ift fie bekanntlich vorzugsweiſe als weiße 
Frau befannt) jo läßt dieß der Verfaſſer dahingeftellt fein. 
Wir glauben gern, daß alles, was bisher von einer Gräfin 
von Orlamünde oder einer Bertha von NRofenberg, als weißer 
Frau in Berlin, geſagt worden, nur auf fchlecht begründeten 
Bermuthungen beruhe, welche aus einer Zeit herrühren mögen, 
in welcher man das Erfcheinen der weißen Frau im Schloffe 
zu Berlin zwar nicht im mtindeften bezweifelte, Damit aber 
nicht zufrieden, doch auch gern wiffen wollte, welcher Familie 
fie wohl angehört haben möchte. Die Sache der damaligen 
deu Fragenden nahe ftehenden Hiftorifer mußte es natürlich 
fein, irgendwoher etwas aufzufinden, was mit einigem Schein 
von hiftorifcher Begründung die Neugier befriedigen konnte, 
und man fcheint e8 in der That damals mit dergleichen Er— 
Härungen nicht ftreng genommen zu haben, fonft hätte man 
wohl die dabei vorausgejegten Wanderungen der Gräfin von 
Drlamünde oder der Bertha von Rojenberg, der erjteren von 
Bayreuth, der letzteren von Neuhaus, nach Berlin, um dort 
al8 weiße Frau zu erfcheinen und dann wieder zurüdzufehren, 
höchſt unwahrjcheinlich gefunden. So lange ſich die weiße 
Frau nicht felbft darüber erklärt, möchte ſich wohl ſchwerlich 
etwas über ihre frühere Stellung unter den Lebenden ermitteln 
lafien. 

Aber jo große Befriedigung uns der erfte Theil diejer 
Schrift gewährt hat, fo wenig hat uns der zweite genügt, in 
welchem der Berfaffer nichts geringeres beabfichtiget, als den 
Leſer zu überzeugen, daß alle Erfcheinungen der weißen Frau 
am Ende doch nur auf Täuſchung beruhen, oder, wie das 
griechiſche Motto auf dem Titel ſchon andeutet, fie als einen 
Popanz darzuftellen, der nur die unverfländigen Kleinen in 
Schreden jet. Der Verfaſſer fcheint hier nicht auf feinem 
Felde zu fein, denn feine Taktik hat durchaus nichts eigen- 
thümliches: fie ift die wohlbefannte, vielgebrauchte, welche 
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Diejenigen Thatfachen diefer Gattung, welche ſich nicht: bequem 
wegläugnen laffen, durch Danebenftellung anderer derfelben 
Art, bei denen ganz handgreiflich Täuſchung, oder gar eigen- 
nügige Zwede und Betrug obgewaltet haben, zu entfräften 
und den Leſer unvermerft zu verleiten jucht, von den legteren 
einen Schluß auf die erften zu machen. Dabei zweifeln wir 
feineswegs, Daß auch diefer Theil der Abhandlung den Bei- 
fall einer großen Zahl von Leſern erhalten werde, nämlich 
derjenigen, welche felbit ihren eigenen Sinnen nicht trauen 
würden, wenn dieſe ihnen eine Wahrnehmung zuführten, die 
fie mit ihrem göttlichen Verftande nicht begreifen könnten. 
Unjere Xefer hingegen, von denen wir vorausfeßen dürfen, 
daß fie zwar weit entfernt find, auf den umfafjenditen Ge— 
brauch ihres Verftandes irgend wie verzichten zu wollen, da— 
neben aber auch manches glauben, was fie nicht gerade 
begreifen fünnen, werden mit der Dialeftif des Verfaſſers 
in dieſem zweiten Theile nicht einverftanden fein, dagegen mit 
Dank manche Mittheilung hinnehmen, die ihnen. glaubwürdig 
dünkt, und von welcher fie nicht vecht begreifen, warum fie 
der Berfaffer nicht Lieber unterließ, um fich fein Gefchäft zu 
erleichtern. Sp werden fie 3. B. ©. 16 leſen: 

„Als bereit8 vor Eröffnung des Feldzuges von 1806 
die franzöfifche Armee unter Bernadotte fi) durch den Marſch 
durch die Fürftenthümer Ansbach und Bayreuth eine Gebiets— 
verlegung erlaubte, begann die weiße Frau im Schloffe zu 
Bayreuth fehr unruhig -und heftig zu werden, Dieß nahm im 
Sabre 1806, als Napoleon über Mainz und Würzburg nad 
Bamberg fam, und von dort am 8, Dftbr. über Cronach und 
Schleiz der Armee nach Jena folgte, jo zu, daß mehrere 
franzöſiſche Generäle, welche im Schloffe einquartirt waren, 
durch dieſe Erſcheinung erſchreckt und infultirt wurden. Beim 
Durchmarfche der franzöfifchen Armee im Jahre 1809 logirte 
der Divifions- Gommandeur bei der Reſerve der jchweren 
Gavallerie des achten Armee-Eorps, General d'Espagne, im 
neuen Schloffe zu Bayreuth, Gegen Mitternacht wurden die 
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Ordonnanz-Dffiziere durch ein furchtbares Gefchrei in dem 
Schlafzimmer des Generald dorthin getrieben. Hier fanden 
fie jeine Excellenz mitten in der Stube unter der umgeftülp- 
ten Bettitelle. Mr. d’Espagne (sie!) befand fih in dem auf: 
geregteften Zuftande und erzählte, nachdem er ein niederjchla- 
gendes Pulver oder Aderlaß (2) angenommen und völlig zur 
Befinnung gekommen war, daß die fchwarzsweiße Frau, deren 
Toilette er aufs genauefte (mit dem dortigen Gemälde über- 
einftimmend) beichrieb, ihm erjchienen fei und ihn zu erwür— 
gen gedroht habe; endlich habe fie das Bett mitten in das 
Zimmer gejchoben und daffelbe plößlich mitfammt feinem In— 
halt umgeftülpt, Der General verließ in heftiger Gemüths- 
bewegung noch in der Nacht die Refidenz, um fein Quartier 
in der Fantaiſie zu nehmen; er erblicdte in der Erjcheinung 
die Botjchaft feines baldigen Todes, welcher ihn auch in der 
Schlacht bei Aspern am 21. Mai 1809 erreichte, Auf Ber 
fehl des General D’Espagne mußten damals unter Aufficht 
von franzöſiſchen Offizieren in jenem Zimmer die Parquets 
des Fußbodens aufgenommen und die Wandtapeten abgelöft 
werden, um zu unterfuchen, ob Verſenkungen oder verborgene 
Eingänge vorhanden wären und die Viſion auf Täuſchung 
beruht habe. Die Erzählung dieſer jchauderhaften Begeben- 
heit fand in der franzöfifchen Armee weite Verbreitung.“ 
„Der Kaifer Napoleon war zweimal in Bayreuth. Das 
. erftemal am 14, Mai 1812 auf feinem Zuge nad Rußland. 
Er wohnte im neuen NRefidenzfchloffe. Bon Ajchaffenburg war 
ein Courier mit dem ausdrücklichen Befehle vorausgefandt, 
daß der Kaifer nicht in Diejenigen Zimmer logirt fein wolle, 
in welchen die weiße Frau zu erfcheinen pflege, jo wie, daß 
vor dem Eintreffen des Kaifers Niemanden der Zutritt in 
die für ihn eingerichteten Gemächer geftattet werden follte, 
Napoleon erfundigte ſich fogleih nach feiner Ankunft beim 
Grafen Münfter, ob jene Befehle befolgt worden wären. 
Am nächften Morgen bei feiner Abreife war der SKaifer auf- 
fallend unruhig und verftinmt, Er warf mehrmals die Worte 
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‚hin: ce maudit <chäteau: und äußerte zu feiner Umgebung, 
daß er in diefem Schloffe nicht wieder abjteigen wolle, Gr 
erfundigte fih genau nad dem Goftüme des Gemäldes der, 
weißen Frau, lehnte aber mit auffallender Heftigfeit Das An— 
erbieten, das Bild herbeizubolen, ab. Die Umgebung des 
Kaifers flüfterte fich zu, daß Napoleon fehr unruhig gefchlafen 
und wahrfcheinlich durch jene Ericheinung eine Störung er— 
fahren habe.“ 

„Der Graf Münfter, welcher diefe Mittheilung gemacht, 
hat auc erzählt, daß er wenige Stunden vor der Ankunft 
Napoleons bei einem Umgange durch die eingerichteten Zim— 
mer, um ſich zu überzeugen, daß alles in Ordnung fei, fehr 
unangenehm durch die Erſcheinung einer Dame in der Palmen- 
gallerie überrafcht worden fei. Als er den Haushofmeifter 
an das ergangene Verbot erinnert, und nochmals nad) der 
Dame geblict, habe er in ihr die weiße Frau erfannt, welche 
dann einen Augenblick jpäter wieder verfchwunden jei.” 

Ueber die Franzofen, welche in Bayreuth von der weißen 
Frau jo unliebfam heimgefucht und jo unfanft berührt wor— 
den, gebt der Verfaffer leichten Fußes hinweg: fie fcheinen 
für ihn gar fein Gewicht zu haben. Aber der Graf Miünfter 
war doch nad) feinem Urtheil (S. 16) „ein ebenfo wiffen- 
Ihaftlich gebildeter, ale in allen übrigen Beziehungen aufges 
klärter Mann.” Seine Berficherung, die weiße Frau mehrere 
Male gejehen zu haben, (vergl. ©. 16 und 17) jcheint den 
Berfaffer in einige Verlegenheit zu feßen; aber ex verfteht 
es, fich mit einigen Worten herauszuziehen: er fegt nur hin— 
zu: „Es muß bierbei bemerkt werden, daß Graf Münfter 
furzfihtig, eine Täuſchung mithin leicht erklärlich war.” 
Unfere Leſer werden ohne Zweifel zu erfahren wünfchen, ob 
Napoleon, ob die mit ihrem Bett umgeworfene Excellenz und 
die übrigen Intereſſenten auch kurzſichtig gewejen; darüber 
erhalten fie jedoch feinen Beſcheid. Wir erfahren nur, daß 
die weiße Frau feit dem Sabre 1822 nie wieder in dem 
Schloſſe von Bayreuth erfchienen fei. Dabei wird erwähnt, 
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daß in demfelben Jahre der Baftellan des Schloſſes verftor- 
ben fei, und zwifchen den Zeilen glaubt man nicht undentlich 
die Abficht zu leſen, dieſem „gut preußifch gefinnten“ 
Sranzofenfeinde den ganzen Spuk aufzubürden. Von _ 
der andern Seite begreift man nicht, wie ein folcher Gedanke 
im Berfaffer auffommen konnte. Er wußte doch wohl recht 
gut, daß die damaligen Franzofen nicht die von Roßbach waren, 
und fo ungern auch der gut preußiich gefinnte Gaftellan jene 
Säfte ſehen mochte, fo wird es doch niemanden einfallen zu 
glauben, daß er es unternommen haben follte, Napoleon und 
jeine Generäle zu Affen. Doc leſen wir bald darauf noch 
eine furze Erzählung, nad) welcher die weiße Frau durch eine 
Somnambüle, die fich zuerft in Ansbach, dann in Erlangen 
aufgehalten, und deren Charakter vortheilhaft gejchildert wird, 
erlöft worden jei. Hier möchte man billig fragen: Was will 
diefe Somnambüle unter den Aufgeklärten? Will man fie 
etwa dem Spotte Preis geben? — Uebrigens ſcheinen uns 
die Angaben über die Erklärungen der Somnambüle nicht fo 
genau, als es für unfere Leſer zu wünjchen wäre, weshalb 
wir bier nicht weiter auf diefe Erzählung eingehen wollen, 

©. 19 erwähnt. der Berfaffer in Kürze das Erfcheinen 
der weißen Frau im April 1850 und fügt dann hinzu: „Wiee 
wohl von den Einzelnheiten aus den darüber aufgenommenen 
Berhandlungen nicht unterrichtet, kann doch verfichert 
werden, daß jene April-Erjcheinung größere Furcht empfunden 
und. geäußert, als verurfacht habe, denn es ift fejtgeftellt, daß 
diefelbe in Folge der drohenden Haltung des Poſtens mit 
lautem Angftrufe und fliegenden Haaren (7) eilends das Feld 
räumte und die Treppe hinabftolperte, jo daß die auf der 
offenen Gallerie, nach dem Schloßhofe zu, ftehende Schild- 
wache das Geſchrei und Geräuſch des Laufens deutlidy ver- 
nommen bat.” Der VBerfaffer befennt, daß er von dem auf- 
genommenen Protokoll feine Kenntnig habe, nennt uns aber: 
feine Quellen nicht; denn was er uns hier verſichern zu 


können glaubt, ift ihm felbft allem Anfchein ei von andern 
Magikon. V. 
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Perfonen verfichert worden, deren Anfichten, deren Unparthei— 
fichfeit u. f. w. uns völlig unbekannt find, So lange uns 
nicht vollwichtige Zeugniffe über das, was der Berfaffer für 
feſtgeſtellt zu halten fcheint, zu Theil werden, wird es uns, 
als lückenhaft und unvollftändig, vielfachen Zweifeln zu unter- 
liegen fcheinen. Der Berfaffer wird fehr wohl das Mittel 
fennen, Durch welches Jedermann Leicht zu beruhigen wäre; 


aber diefes Mittel ift unferes Wiffens noch nie angewandt 


worden, und trotz aller etwaigen Berficherungen vom Gegen: 
theil, ift man bei diefem Geheimhalten immer noch verfucht 
zu glauben, daß das Erfcheinen der weißen Frau Diejenigen 
Perſonen, welche zunächft Dabei betheiliget find, eher in Angft- 
liche Beforgnig, als in heitere Laune verſetzt. Wer bürgt 
uns dafür, daß jenes angeblich Feftgeftellte nicht ein bloßes 
Mährchen fei, das man erft hinterher erfonnen, um die Wir- 
fung, welche die Nachricht vom Erfcheinen der weißen Frau 
auf das Publikum gemacht bat, (oder vielmehr auf die vnriovs 
des Motto’s, zu denen der Berfaffer, wenn diefe Zeilen ihm 
je zu Geficht fommen follten, ung ganz natürlich auch rechnen 
wird) zu vernichten? — Verzichten wir alfo auch unter diefen 
Umftänden auf die Gräfin von Orlamünde und die Bertha 
von Rofenberg, jo behalten wir vor der Hand doc) noch die 
weiße Frau fchlechtweg. 

Auch in Stuttgart hing das Sehen der weißen Frau im 
dafigen Schlofje erft Fürzlich wieder mit dem Todesfalle eines 
Gliedes dieſer Familie zufammen, 


Nachſchrift. Die verftorbene Königin Caroline von 
Bayern fagte ein Jahr vor ihrem Tode zu mir: „ich könnte 
„Ihnen Vieles erzählen, befonders was fih, als wir uns 
„noch im Scloffe zu Bayreuth aufhielten ereignete und 
„was aller Lnterfuchungen unerachtet fich nicht auf natür— 
„ehem Wege erklären ließ," — aber man lacht einen fo aus. 
„Nun, Sie haben das Auslachen nicht gefürchtet.” 

J. K 
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Ein Vorfall, bei dem man geneigt it, fid an die 
Vampire zu erinnern, von denen befonders im Jahr 1732 
in Deutfchland fo viel gefchrieben und gefprochen wurde. 


(Breslauer Zeitung. Nr. 52, 21. Febr, 1851. pag. 220.) 





Das Oberlaufiger Journal ſchreibt aus Scirgis- 
walde vom 11. Februar: Ein hier gewiß nod) nicht da 
gewejener Vorfall bildet das Zagesgefpräch im ganzen Orte. 
Die Ehefrau des Nevierförters Maude in Schirgiswalde 
verftarb vor ungefähr 12 Jahren und wurde auf dem dafigen 
Kirchhofe beerdiget. Als nun vor einigen Tagen die Ruheſtätte 
benannter Frau zu einem neuen Grabe benußt werden follte, 
bemerfte der Zodtengräber zum größten Erftaunen, daß die 
Zeihe der Förfterin nod) ganz unverfehrt war, als ſei fie erft 
am vorhergehenden Tage der Erde übergeben worden. Das 
Holz des Sarges und die Bekleidung der Reiche waren aber 
wie gewöhnlid) vermodert und verwefet, Der Zodtengräber‘ 
läßt unter diefen Umftänden alles liegen, geht zum dortigen 
Geiftlihen und bringt dieß zur Anzeige. Der Geiftliche ver- 
fügt ſich fogleic an Ort und Stelle, und mit Hülfe einiger; 
welche dieſer Borfall herbeigezogen, wurde die noch frifche 
Leiche aus dem Grabe genommen und in das Reihenhaus 
getragen, wo fe noch einige Tage aufbewahrt blieb. Hier— 
auf wollte man fie nochmals öffentlich begraben; fie mußte 
jedoh wegen der von Seiten der Geiftlichfeit erhobenen 
Schwierigkeiten in der Stille beigefegt werden. 
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Der Durgermeifter von Denifd,. 


Das Städtchen Benifh (auch Bennifch, Bendſchin 
genannt) liegt im ſchleſiſchen Fürſtenthum Jägerndorf, öſter— 
reichiſchen Antheils und iſt früher durch folgende Geſpenſter— 
geſchichte berüchtiget geweſen. 

Im Jahre 1592 den 6. Februar wurde der Burger— 
meiſter Johann Kunze durch einen Hufſchlag ſeines Pferdes 
auf den Unterleib ſo gefährlich verwundet, daß er nach einigen 
Stunden verſchied. Er empfand zwar auf ſeinem Sterbebett 
große Beängſtigung über ſeine Sünden, allein man glaubte 
ſein Ende nicht ſo nahe und rief daher den Pfarrer nicht 
zeitig genug herbei, um den Kranken zu beruhigen, Als es 
endlich geſchah, war Kunze bereits verſchieden, ehe der Geiſt— 
liche eintrat. Indeſſen zeigten ſich ſogleich nach ſeinem Ab— 
ſcheiden ſchon wunderliche und bedenkliche Zeichen. Ein großer 
ſchwarzer Kater öffnete mit der Pfote das zugewirbelte Fenſter, 
ſprang mit feurigen Augen und wüthender Geberde der Leiche 
auf das Geſicht und verſchwand. Zugleich entſtand ein hef— 
tiger Sturm mit gewaltigem Schneegeſtöber und hielt ſo lange 
an, bis der Burgermeiſter ſtandesmäßig beim Altare in der 
Kirche beigeſetzt war, worauf ſich das Wetter ſogleich auf— 
klärte. Der Verſtorbene hatte bei Leibes Leben Niemand 
gekränkt, auch der Pfarrer des Ortes hatte an ihm nichts 
tadelnswerthes gefunden, als daß er zuweilen im Rathsſtuhle 
unter feiner Predigt eingejchlafen war. Jedoch beſaß Kunze 
ein beträchtliche Vermögen, und man wußte nicht, wie er 
Dazu gelangt war. Defto ärger lärmte er nad) feinem Tode. 
Kaum war fein Leichnam unter der Erde, fo verbreitete ſich 
das Gerücht, Kunze fomme wieder, Die Nachtwächter bezeug- 
ten, man höre alle Nächte in des Burgermeifters Haufe ein 
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ſchreckliches Poltern, Fallen und Werfen; jeden Morgen ftehe 
die Hausthür offen, wenn fie auch Abends verfchloffen- und 
verriegelt gewefen feiz die Pferde im Stalle trampelten und 
fchlügen fürchterlich und die Hunde in der Stadt erhöben ein 
erbärmliches Geheul. Eine Magd fagte aus, fie wäre des 
Nachts dadurch gewedt worden, Daß Jemand um das Haus 
geritten, und gewaltig angeichlagen habe; dabei fei ein heller 
Glanz durch die Fenfter gejchimmert und fie vor Angft unter 
die Bettdefe gefrochen. Da man beim Aufftehen nachſah, 
zeigten fich im frifchgefallenen Schnee Fußftapfen, die aber 
weder Menſchen- noch Thierfüßen ähnlich waren. 

Auf diefes Gerücht nahm jedod, der Magiftrat zur Ehre 
feines ehemaligen Vorſitzers und Collegen feine Rückſicht. 
Am 24. Februar erzählte der franfe Stadtfchreiber dem Pfarrer, 
der ihn beſuchte, daß ihm Kunze in der verfloffenen Nacht 
um 11 Ubr erfchtenen fei umd ihn alfo angeredet habe: 
„Fürchtet euch nicht vor mir, lieber Gevatter, ich werde euch 
nichts böfes thun, fondern fomme nur, mit euch etwas abzu— 
reden. Ich habe einen jüngften Sohn Jakob binterlaffen, den 
ihr aus der Taufe gehoben. Nun hat mein ältefter Sohn 
Stephan eine Kifte von mir bei fich mit 500 Gulden. Das 
zeige ich euch hiermit an, Damit mein jüngfter Sohn nicht um 
fein Antheil betrogen werden mag. Ich trage euch auf, für 
denfelben treulich zu forgen: unterlaffet ihr folches, fo möget 
ihr ſehen, was euch begegnen wird.” Nach Ddiefer Anrede 
fei das Gefpenft verfchwunden und habe erft im obern Stod, 
dann aber im Stalle mit den Kühen einen großen Lärm an— 
gefangen, jedoch feien am Morgen die Kühe in ruhiger Ord— 
nung an die Krippe angebunden gefunden worden. 

Am fehlimmften ging es aber zu in des Burgermeifters 
eigener Wohnung. Hier wurde der Spuk immer Ärger, und 
alle Nächte wurden die armen Pferde, deren Kunze fünf hin— 
terlaffen hatte, gepeiniget, befonders aber das, welches ihn 
gefchlagen. Letzteres ſchwitzte Falt und zitterte fo fehr, daß 
e8 der Freiknecht abfeblen mußte. Sogar feiner Wittwe 
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machte der Geift Befuche, warf einmal die neben ihr liegende 
Magd aus dem Bette und Iegte fich ſtatt ihrer hinein. Aus 
den Milchtöpfen jchlürfte er die Milch, reinigte jedoch zum 
Dank die Gefäße. Man wirde das Alles noch hingenommen 
haben, wenn dieſes fcheußliche Geſpenſt nicht anderwärts in 
der Stadt ebenfall unfäglichen Unfug getrieben hätte. Kein 
Haus blieb verfchont und fein Menfch ungehudelt. Am Al- 
tartuche in der Kirche, am Zauffteine, ja auch auf feinem 
eigenen LZeichenfteine machte der Unhold DBlutfleden und an— 
dere fonderbare Kledje. Mit einem Juden im Wirthshauſe 
trieb er lächerliche Boffen,, einem Fuhrmanne im Stalle fpie 
er Feuer auf die Füße, werte einen Kirchenfchläfer gräßlich 
und verfolgte und mißhandelte vor allen den Pfarrer und 
defien Gefinde. Bald mußte dieſer Mann in feiner Woh— 
nung einen edelbaften Geftanf riechen, bald einen erſtickenden 
Dampf einathmen, wovon ihm das Geſicht aufihwoll, Die 
Hunde wurden zur Erde geworfen, den Kühen die Schwänze 
zufammengedreht und die Ziegen mit gebundenen Beinen in 
die Krippe gelegt. Milch und Geflügel fihienen dem Ge— 
jpenft vorzugsweife zu behagen, denn es faugte die Euter aus 
und fraß junge Hühner, 

Bendſchin gerieth durch folches Unweſen in böfen Auf, 
Kein Fremder wollte mehr darin übernachten und die Ein- 
wohner befürchteten nicht ohne Grund den Verfall ihrer Nah: 
rung. Deßhalb wollte nun die Bürgerfchaft zur Eröffnung 
und Beſichtigung der feit Kunzens Zode begrabenen Zeichen 
ſchreiten, um vielleicht an irgend einer verdächtige Spuren zu 
entdeden, welche bewiefen, daß fie mit dem Teufel im Bunde 
geftanden oder in einer Sünde Ddahingefahren ſei. Umſonſt 
widerfegte fih der Pfarrer diefem Vorhaben, umfonft ver- 
weigerte er die Kirchenfchlüffel und fuchte feine Gemeinde 
durch alle ihm zu Gchot ftehenden Gründe auf andere Ge— 
danken zu bringen. Gr predigte -tauben Ohren: Die Bend- 
ſchiner kehrten fich nicht an feine Vorftellungen, weil fie ein 
für allemal mit dem Gefpenft ins Reine fommen wollten, 
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Am 20. Juli alfo mußte der aute Pfarrer die Kirche 
aufichließen laffen. Der Grabjtein wurde abgewälzt, der Kör- 
per herausgenommen und zu mehrerer Gewißheit mit andern 
ungefähr gleichzeitigen Leichnamen verglichen. Da fmd fich 
denn die Grundurfache aller bisheriger Abenteuer. Die 
anderen Leichen waren theils ganz verwefet, theild ftanden fie 
in offenbarer Fäulniß. Der Leichnam des Kunze aber lag - 
frifh und unverfehrt im Sarge mit biegfamen Gelenken und 
bewegbaren Gliedern. Man gab ihm einen Stod in die 
rechte Hand und er bielt ihn feft, fchlug Die Augen auf und 
drehte das Geficht bin und ber. Nah einem Mefferjchnitt 
in die Wade floß friiches rothes Blut; auch war die Nafe 
nicht im mindeften eingefchrumpft, Noch mehr. Er, im Leben 
ein Feines hageres Männchen, hatte feit dem 8. Februar fo 
an Körperdide zugenommen, daß die aufgedunfene Leiche kaum 
im Sarge Plaß hatte. 

Dieß war für die Bendichiner Beweiles genug. Iebt 
war nur noch die Frage, was mit dem verruchten Bürger: 
meifter anzufangen ſei. Auf die Anfrage bei der höheren 
Behörde erfolgte zwar der Befcheid, man folle fi in der 
Sade nicht übereilen, fondern vorher weiteren Rath und 
Kundichaft einziehen. Allein die Bendichiner waren über die 
Störung der öffentlichen Ruhe zu. erbittert und der nähtlihen 
Teufeleien zu überdrüffig, um die Beftrafung des Kunze, defien 
Schuld nad) ihrer Ueberzeugung erwieſen war, noch länger 
aufzufchieben, Sie verdammten ihn einftimmig zum Feuer. 
Da er aber unwürdig war, zur Kirchthüre binausgetragen zu 
werden, jo brach man beim Altar ein Loch in die Mauer 
und zog die Leiche mit Stricken hinaus. Da gab es em 
ſchweres Stü Arbeit. Des Körpers Laft war fo beträchtlich, 
daß die Stränge zerriffen und als man ihn endlich heraus— 
gehaspelt und auf den Schinderfarren gelegt hatte, wurde 
des Verſtorbenen Leibpferd vorgefpannt und konnte nur durch 
unabläffige Prügel angetrieben, feinen Herrn nach der Riht- 
ftätte ziehen. 
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Hier ftand aus 216 großen Holzftüden mit Stroh und 
Reiftg vermifcht eim Sceiterhaufen aufgefhichtet. Doch fo 
groß auch die Glut war, verzehrte fie dody nur den Kopf 
und die Glieder. Der Rumpf blieb ganz und mußte erft 
von den Henkern zerftüdelt werden, wobei eine entfeßliche 
Menge Blut herausiprigte, bis ihn die Flamme verzehrte 
und in Afche verwandelte. Man ftreute Diefe in einen be- 
nahbarten Fluß und von nun am hatten alle Spufereien 
ein Ende. 


— 


Das Städchen Beniſch mag ſich durch dieſe Geſchichte 
mit ſeinem Bürgermeiſter ſo berühmt gemacht haben wie das 
Städtchen Beutelsbach mit der Geſchichte ſeines Hummels. 
Als nämlich in dieſem Orte im Jahre 1795 die Viehſeuche 
unter den dortigen Kühen und Ochſen einriß, entſchloß ſich 
die daſige Bürgerſchaft, als das ihr angegebene weiſe ge— 
glaubte einzige Rettungsmittel gegen dieſe Seuche, den Ge— 
meindefarren lebendig begraben zu laſſen, welches auch in 
feierlicher Proceſſion unter Begleitung der Bürgerſchaft wirk— 
lich geſchah. 


Der Schlangenzauber. 


(Magazin für die Litteratur des Auslandes. Berlin. 1849. 
Nro. 53. pag. 212. Aus dem Artikel: Auſtralien. Die 
- Schlangengefchlechte in Auftralien). 

In Windfor, einer Stadt in der auftralifchen Grafichaft 
Cumberland, hat man einen Eingebornen den Biß einer 
Schlange durch Ausfaugen heilen fehen. Der Berwundete 
arbeitete allein auf dem Lande, als er von dem Unfall be= 
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betroffen wurde; er.wollte nach der unweit delegenen Stadt 
zurüdfehren, aber jeine Kräfte verließen ibn; er fiel nieder, 
und wurde auf der Landftraße gefunden, al8 er eben umjonft 
verfuchte, fich an einen nahen Sumpf zu fchleppen, um feinen 
Durft zu löſchen. Man trug ihm nach der Stadt und ließ 
einen Schwarzen rufen, der wegen feiner Kunft, Schlangen 
biffe zu heilen, befannt war. Diefer warf fih Anfangs in die 
Bruſt, nahm eine wichtige Miene an, um feine Kunft geltend 
zu machen und forderte dann Salz, mit welchem er fich den 
Mund füllte. Hierauf faugte er lange Zeit an der Wunde, 
indem er dem Kranken heftige Schmerzen verurfachte. End— 
(ih gab er ein Zeichen, daß man ihn allein laffen ſolle und 
eilte auf die Hede zu, in der der Patient den Biß erhalten 
hatte. Man folgte ihm ungeachtet feines Verbots und ſah 
ihn bier mit Heftigfeit ausjpeien und fi) den Zuckungen eines 
Wahnfinnigen hingeben, Nah einer Biertelftunde fam er 
eiligft zurüd, mit der Bemerkung, daß er noch nicht fertig 
fei. Er begann jeßt aufs neue mit aller Kraft zu fangen 
und rannte dann wieder fort.. Eine halbe Stunde ſpäter trat 
er endlich langſamen Schrittes ein und erklärte, daß er für 
die Genefung des Kranken einftehe, die in der That bald 
darauf erfolgte. | 
Miß B., eine Dame, die eine Villa in der Nähe von 
Sidney in Auftralien bewohnt, war Zeugin der jeltfamen 
Zauberfraft, welche man den Schlangen zufchreibt und die fie 
in der That befißen. Sie ging mit einer Freundin, der Mrs, 
A., in einem Felde fpazieren, welches mit niedrigem Buſch— 
werf überwachen war, das ſie nöthigte, ſich öfters zu trennen. 
As Miß B. fi allein ſah, kehrte fie um, ihre Begleiterin 
zu fuchen, welche zu ihrem Erftaunen regungslos daftand, 
Sie ruft ihr zu. Keine Antwort. Sie nähert fi), ernftlich 
wegen ihrer Freundin bejorgt, welche die eine Hand auf einen 
Strauch geftügt, die andere vorhält, als ob fie etwas ab- 
wehren wollte. Ihr Körper ift ſtarr und ein wenig zurüd- 
gebeugt, während der Kopf fi nad) vorn neigt; die Lippen 
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find geöffnet, die Augen ftieren, der Athem fheint aus der 
Bruft entflohen. Miß B. ruft fie noch einmal vergebens ; 
fie folgt der Richtung ihrer Augen, ohne in dem Dichten 
Strauchwerk etwas zu bemerken, Sie nähert fih noch mehr 
und auch fie wird jegt von Schreden ergriffen. Nur einige 
Ellen entfernt erblict fie eine ungeheure Schlange, welche 
zufammengerollt und den Kopf in die Höhe gerichtet, im Ber 
griff ſcheint, auf ihre Beute loszufahren; die Augen glänzen 
von einem höllifchen Feuer, zwijchen den geöffneten Zähnen 
ftrecft fie ihre zadige Zunge hervor, die in der Abendfonne 
widerftrahlt. Wie durch eine unwiderftehliche Gewalt getrieben, 
thut Mrs A. einen Schritt vorwärts. Dieſe unwillkührliche 
Bewegung rettet fi. Miß B. erwachte aus ihrer augen- 
bliklichen Betäubung und ergriff ihre Freundin beim Arm, 
indem fie ein durchdringendes Geſchrei ausftieß, welches das 
Ungethüm in die Flucht jagte. Als Mrs. A. zu ſich kam, 
fiel fie exfchöpft nieder; glücklicherweife war ihre Wohnung 
nicht fern und man fonnte ihr bald zu Hülfe fommen. 


Die Haififchzanberer in Leylon. 


.,—— 


(Das Ausland Neo. 116. 15. Mai 1850. (Cotta.) 
pag. 463. Als Quelle ift genaunt: Ceylon and the Cinga- 
lese. By H, C. Sirr.) 

Zauber und Amulete fpielen unter den Gingalefen eine 
wichtige Rolle und intereffant iſt namentlich der Glaube an 
die Haififchzauberer, der bei den Perlfiichern von Geylon vor- 
berricht. Kein Geldanerbieten, wie groß es auch fei, feine 
Lockung, wie ftarf fie auch fein mag, fann die Taucher be- 
wegen, fih ind Meer hinabzulaffen, wenn nicht zwei Hai— 
fifchzauberer anweſend find, welche, wie man glaubt, "durch 
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ihren Zauber. und ihren. gewaltigen Spruch Die Ungeheuer 
der Tiefe abhalten, Unheil anzurichten, Einer dieſer Zau- 
berer tritt in das Lootſenboot und bleibt am Steuer ftehen, 
indem er, jo wie ein jeder Mann fich binabläßt, um den 
Gefahren der gewaltigen Tiefe zu troßen, eine beftimmte 
Zauberformel murmelt. Der andre Haifiichzauberer bleibt am 
Ufer, wo er fih nackt in ein Zimmer einjchließt, bis das 
Boot mit den Tauchern zurücgefehrt ift. Ein großer eherner 
mit Waſſer gefüllter Napf wird darin aufgeftellt, worein zwei 
filberne Fiſche gefeßt werden und man behauptet, im Augen 
blife, wo ein Hat in der Nähe der Taucher erjcheine, beun— 
rubhigten dieſe Fiihe das MWaffer und wenn ein ‚Unfall ein- 
trete, beiße ein Fiſch den andern; wenn der Zauberer ſolche 
Anzeichen bemerfe, binde er fogleich den Hai durch einen 
- mächtigen Zauberfprucd und zwinge fo das Thier, von den 
Zauchern abzulaffen. Dieſe Haififchzauberer halten während 
der Filcherei eine reiche Erndte,-da die Eingebornen glauben, 
wenn fie folche nicht freigebig belohnten, fo würden fie durch 
ihre mächtigen Zauberformeln die Haiftfche antreiben, Unheil 
anzurichten, ftatt ruhig zu bleiben, bis die Perlfiſcherei vor— 
über ift. Seltſam bleibt es indeß, daß die Taucher zwar 
häufig Haifiſche ſehen, daß aber Unfälle felten vorfommen 
und zahlreiche Fifchereien ohne auch nur einen einzigen Unfall 
abliefen. | 


Schickſal eines Sargdiebes. 


— 


Aus dem Böblinger Oberamt. Im verfloffenen Monat 
Mai wurde einem Schreiner in S, in der Nacht vor einem 
Begräbniß der zu. demfelben beſtimmte Sarg entwendet. Ginige 
Tage nachher wurde der Thäter entdeckt, und der Sarg dem 
rechtmäßigen Eigenthümer zurückgegeben, welcher ihn nun für 
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einen fpäteren Fall aufbewahrte. Diefer Fall trat auf eine 
höchit merkwürdige Weife ein. Am 10. September d. 3. 
wollte derjenige, welcher den -GSarg entwendet hatte, eine 
Doppelflinte laden, durch Unvorfichtigkeit geht der eine ſchon 
geladene Lauf los, die ganze Ladung in die linfe Bruft des 
Unglüdlichen, welcher fofort ftarb, und in dem von ihm vor 
einigen Monaten entwendeten Sarg begraben wurde, da feit- 
her Niemand im Ort geftorben war. 


— _ — —— 


Eine andere Geſchichte von einem Sarge. 


— — — 


Stuttgart 17. März. In Untertürkheim wird 
ein Todesfall erzählt, der gerechtes Aufſehen zu erregen ge— 
eignet iſt und auch den Gottloſeſten belehren könnte, daß der 
Mensch fi) nicht vermeſſen ſollte, mit feinem und Anderer 
Leben frevelhaft auch nur in Reden umzugehen, Ein Schreis 
ner dort, der mit feiner Frau nicht zum Beften lebte, ftieß 
die ruchlofe Rede aus, er wolle einen Sarg für jeine Frau 
anfertigen, denn er fchlage fie Doch noch todt. Letzteres mag 
ihm zwar nicht Ernft gewejen fein, aber den Sarg machte er 
doch. Nachdem der Sarg vier Tage fertig war, umd er 
Abends etwas über Durft getrunfen hatte, traf ihn beim 
Nachhauſekommen der Schlag und nun ift er jelbit Derjenige, 
dem fein Werk zur Ruheſtätte dient. 

(N. Tgbl.) 
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Dankbarkeit eines Fiſches. 


Ein Feuilletonift der in Paris erfcheinenden medicinifchen 
Zeitfchrift „Gazette des Hopitaux“ erzählt eine merkwürdige, 
freilich fast unglaubliche Anekdote von danfbarem Gedächtniß eines 
Fiſches für feinen Arzt, welches er den Patienten menjchlicher 
Race als nachahmenswerthes Beiſpiel aufzuftellen empfiehlt, 

Ein Dr. Warwik fam auf einem Spaziergang durch 
den Park von Durham, Landfig des Grafen von Stamford, 
an einen Teich, worin die Fiſche für die Tafel des edeln 
Lords aufbewahrt wurden. Er bemerkte dort wie ein etwa 
ſechspfündiger Hecht, durch fein Erſcheinen erjchrecft, mit folcher 
Eile davonſchoß, daß er den Kopf heftig an einen Hafen an— 
ftieß, der an einen Stein befejtigt war, und ſich die Hirn- 
ſchale zerbrach. 

Das Thier ſchien einen unbeſchreiblichen Schmerz zu 
empfinden. Es ſchoß auf den Grund des Teiches hinab, barg 
feinen Kopf im Schlamm, und kehrte wieder mit einer Schnel— 
figfeit nach) oben zurüd, die es häufig ganz aus dem Gefichte 
verlieren ließ. Nach mehrmaligem Untertauchen jchnellte es 
endlich) aus dem Teich) auf das Ufer. Der Doktor näherte 
fi ihm und ſah, daß das Hirn aus einem Sprung in der 
Hirnfchale etwas herausgetreten war; mit Hülfe eines filber- 
nen Zahnftochers drückte er es fanft in feine natürliche Lage 
zurück und entfernte die eingeftoßenen Theile der Hirnjchale, 
Der Fiſch blieb einen Augenblid unbeweglich und wurde dann 
wieder ins Waſſer geworfen. Er fihien fehr erleichtert, bald 
aber fing er wieder zu tauchen an, und jchwang ſich von 
neuem. and Land. Der Doktor that abermals fein Möglich- 
ftes, ihm Linderung zu verichaffen und feßte ihn wieder in » 
das Waſſer. Der Hecht fuhr fort hin und wieder aus dem 
Teiche heraus zu jchnellen, bis endlich der Doftor mit Hülfe 
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des Gärtners ihm eine Art Bäuftchen oder Kopfſäckchen machte, 
worauf er ihn feinem Schiefal überließ. Als am folgenden 
Morgen der Arzt fich wieder dem Teiche näherte, fam der 
Fiſch hart ans Ufer heran und legte feinen Kopf auf deffen 
Fußſpitze, der erftaunte Doktor unterjuchte die Hirnfchale des 
Hechts, Fand ihn auf dem Wege der Beflerung und febte 
feinen Spaziergang um den Teich fort, 

Der Hecht folgte ihm unabläffig im Waſſer nach; da er 
jedoch an der verlegten Seite des Kopfes auch das Auge ein- 
gebüßt hatte, To schien er ftetS beunruhigt, wenn fich fein 
Wohlthäter zufällig einmal auf feiner blinden Seite befand 
und er ihn nicht fogleich ſehen konnte. 

Der Arzt führte fpäter einige junge Freunde an den 
Teich und zeigte ihnen feinen Patienten, den er bald fo weit 
gezähmt hatte, daß er ihm aus der Hand fraß umd jederzeit 
auf den Ton eines Pfeifchens zu ihm beranfchwanm. Gegen 
andere Leute blieb der Fiſch fo fcheu wie fonft. 


Dr. Eugenius Toralba, 
der Spanische Fauft. 


(Nah Inquifitionsaften des 16. Jahrhunderte.) 


Der Berfaffer der Gefchichte vom ebrenfeften Ritter Don 
Quixote, da er von der Ruftreife Spricht, welche diefer Held 
unternimmt, um den Zauber zu löfen, der die Damen in dem 
Schloſſe des Herzogs mit Bärten verfah, erzählt, wie der 
unerſchrockene Ritter, mit feinem getreuen Sancho hinter ihn, 
mit verbundenen Augen durch die Lüfte dahin gallopirt. Den 
Knappen wandelt die Luft an, die Binde zu lüften und nach— 
zuiehen, ob fie wohl ſchon im den Regionen des Feuers 
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wären, Da fpricht der edle Don Quixote zu ihm: „Hüte 
„Dich wohl, es zu thun, und denfe an die wahrhafte Gefchichte 
„des Doctor Toralba, den die Teufel, auf einem Rohre 
„reitend, die Augen verbunden, in den Lüften davon trugen, 
„der in zwei Stunden nah Rom fam, wo er fich auf den 
„Thurm von Nona herabließ, die Erſtürmung der Stadt und 
„des Bourbonen Tod mit anſah, den folgenden Tag aber 
„ſchon wieder zu Madrid zurück war, und dort von Allem, 
„was er geieben, Bericht gab. Auch er jagt, daß während 
„er fo in der Luft dahinritt, der Teufel ihn die Augen öff— 
„en hieß, und da fah er die Scheibe des Monds fo nahe, 
„dag er fie hätte mit der Hand greifen können und er wagte 
„es nicht mehr, fein Auge auf die Erde unter ihm zu beften 
„aus Furcht vor dem Schwindel.“ 

Jedermann hat wohl den Roman des Cervantes ges 
leſen; fchwerlich hat aber Jemand bei obiger Stelle vermuthet, 
daß Diefer Doktor Toralba wirklich im 16. Jahrhundert 
gelebt, al8 der größte Zauberer feiner Zeit in hohen Ehren 
geftanden und die Umftände feiner Luftreife vor dem Tribunal 
der fpanifchen Inquifition als wahre Thatfachen bei 
feiner zu den Alten gegebenen Lebensbeichreibung felbit er— 
zählt hat, Diele leßtere enthält in Kürze folgendes: 

Eugenius Toralba war in der Stadt Euenza in 
Spanien geboren. Mit fünfzehn Jahren reiste er nah Rom 
und trat dort als Edelfnabe in die Dienfte des Gardinals 
Don Francesco Soderini, Biſchofs von Volterra. Er ſtudirte 
Philoſophie und Medicin, zugleich mit dem Arzt Dr. Cipion 
und den Magiftern Mariana, Apanfelo md Maguera. 
Diefe gelehrten Männer unterhielten fich oft in feiner Gegen- 
wart von der Unfterblichkeit der Seele, und beftritten Diele 
mit fo mächtigen Gründen, daß Eugenius, wenn gleid) lange 
von den religiöfen Grundfägen feiner Jugend gehalten, doc) 
zulegt in den Pyrrhonism verfiel und an Allem zu zweifeln 
‚anfing. Im Sahr 1511 war er fchon Doctor der Mediein 
und fchloß in Diefer Zeit einen engen Freundſchaftsbund mit 
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dem Magifter Alfonfo von Rom, weldyer-den Glauben Mofes 
mit jenem Mahomets vertaufcht, dann dieſen verlaffen hatte, 
um zi dem chriftlichen überzutreten, und zuleßt damit endete, 
daß er die natürliche Religion jeder andern vorzog. Diefer 
Alfonfo befehrte ihn, wie Chriftus nichts anders als ein bloßer 
Menſch gewejen und er unteritügte diefe Auficht mit vielerlei 
Gründen, welche mehrere der auf deffen Göttlichkeit gegrün— 
dete Glaubensartifel umſtießen. Obſchon Toralba’s von 
jeinen Vätern ererbter Glaube dieſer Lehre nicht ganz unter- 
lag, fo verfiel er doch immer mehr in Zweifel und wußte 
nicht mehr, auf weldyer Seite er die Wahrheit juchen ſollte. 

Unter den vielen Freunden, Die er zu Rom fidy erwarb, 
befand ſich aud) ein gewiffer Dominicanermönd, Bruder Beter 
genannt. Diejer vertraute ihm eimft, wie er einen Schußgeift 
von der Klaſſe der guten Engel in feinen Dienften babe, 
mit Namen Zechiel, der das Zufünftige vorherfehe wie 
feiner der übrigen Geifter, dabei ein ſolcher Sonderling ſei, 
daß er, ftatt die Menfchen, denen er feine Kenntniffe mit- 
theile, zu einem Pakt mit ihm zu zwingen, vielmehr diefes 
Mittel verabfcheue, indem er ſtets frei und ungebunden blei= 
ben, und aus bloßer Freundfchaft denjenigen dienen wolle, 
welche ihm vertrauen; ja er erlaubte fogar, die Geheimniffe 
Andern mitzutheilen, wobei er jedoch jede Nöthigung in der 
Abficht, ihm Antworten oder Nachrichten abzudringen, ſtreng 
unterfage. Bruder Beter fragte hierauf den Eugenius, 
ob er wohl gerne Zechiel zu feinem Freund und Diener 
haben. möchte, indem er ihm bei ihrer gegenjeitigen Freund— 
haft Ddiefen "großen Vortheil vielleicht verfchaffen könnte. 
Niemand war begieriger als Zoralba, die Bekanntjchaft 
des Engels zu machen. 

Nicht lange, jo erfchien Zechiel als ein blonder Jüng— 
ling mit fleifhfarbnem Kleide und ſchwarzem Oberrod; er 
jprad) zu Eugenius: „Ich werde dein fein, fo lange 
„Dulebft, und did begleiten, wo du immer Did 
»binzuwenden gendthigt jein wirft." Von dort au 
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erihien Zechiel dem Eugenius zu den Zeiten des Mond: 

wechjel8, und fo oft er von einem Drt an den andern zu 

reifen hatte, bald unter der Geftalt eines Reiſenden, bald 
als Einfiedler. Nie ſprach Zechiel gegen die chriftliche Re= 

ligion, nie lehrte er Böfes, oder rieth zu Verbrechen; im 

Gegentheil, er warf oft dem Eugenius feine Fehler vor, und 

wohnte mit ihm in der Kirche dem heiligen Meßopfer bei. 

Darum hielt diefer ihn auch für einen guten Engel. Er 

ſprach immer Latein oder Italieniſch, felbit während er mit 

ihm in Spanien, Franfreicd und der Türkei war, 

Toralba kam im Jahr 1502 nah Spanien, verließ es 
jedoch wieder, bereiste ganz Stalien und. ließ ſich endlich 
unter dem Schuße feines Gönners, des Gardinals von Vol— 
terra, in Rom nieder. Hier erwarb er fich als Arzt den größ- 
ten Ruf und mächtige Gönner im Collegium der Gardinäle. 
Nachdem er verfchiedene Bücher über die Ehiromantie geleien, 

» befiel ihn die Luft, diefe Kunft nad) Grundfäügen zu ftudiren, 
und er hatte e8 in Kurzem fo weit gebracht, daß er mehre- 
ven Perfonen , welche ihn über ihr künftiges Schickſal zu be— 
fragen famen, aus den Linien und Zeichen der Hand befrie- 
digende Auskunft geben konnte. Zugleich entdeckte ihm Zechiel 
die verborgen heilende Kraft mancher Pflanze, und er that 
damit Wunderkuren, welche ihm großes Geld eintrugen. Doch 
empfing ev hierwegen derbe Vorwürfe von dem Zedhiel, wel 
cher ihm bedeutete, daß, da diefe Heilmittel ihn weder Arbeit 
noch Mühe gekoſtet, er fie auch unentgeldlich hätte austheilen 
follen. 

Manchmal wieder fehlte e8 dem Eugenius an Geld, 
und als ihn einft Zechiel hierüber betrübt fand, sagte er zu 
ihn: „Warum machft du dir Sorge darüber, DAB 
du ohne Geld Hifi?“ - Denfelben Tag fand er ſechs Du— 
faten auf feinem Tiſche, und fo mehrmalen in Der Folge. 
Dieß brachte ihn auf die Vermuthung, das Geld komme von 
Zechiel, obſchon dieſer es hartnäckig läugnete, ſo ſehr er auch 
deßhalb in ihn drang. 

Magikon. V. 14 
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Die meiften Borherfagungen Zechiels betrafen die politi= 
ſchen Angelegenheiten. So binterbradyte er ihm, als Toralba 
im Jahr 1510 wieder nad Spanien zurüdgefommen wur, 
und an dem Hofe König Ferdinand des Katholifchen fich auf— 
hielt, daß der König in Kurzem eine unangenehme Nachricht 
eınpfangen würde. Zoralba eilte, dies dem Erzbifchof von 
Toledo, Ximenes de Eisneros (der in der Folge Großinqui— 
fitor wurde) mitzutheilen, und den nämlichen Tag noch brachte 
ein Eilbote Briefe aus Afrifa mit der Nachricht von dem 
unglücklichen Ausgang des Feldzugs gegen die Mauren und 
von dem Tode des ſpaniſchen Heerführers Don Garcia de 
Toledo, Sohn des Herzogs von Alba. 

Anmerkung. Hier iftein Irrthum in den Thatjachen. 
Ferdinand ftarb 1516 und der unglüdliche Feldzug in 
Algier hatte unter Carl V. i. 3. 1541 Statt. 

Der Erzbifchof Ximenes de isneros hatte erfahren, 
daß der Gardinal von Volterra den Engel Zechiel gefehen, 
und auch er drang jegt in den Eugenius, ihm die Bekannt: 
jchaft dieſes Geiftes zu verfchaffen, deffen Natur und Eigen: 
fchaften er zu fennen äußerſt begierig war. Gugenius, um 
dem Grzbifchof gefällig zu fein, bat feinen Schußgeiit, unter 
einer ihm beliebigen menfchlichen Geftalt ſich zu zeigen; allein 
Zechiel fand dies nicht für gerathen, trug jedoh, um den 
widrigen Eindrud feiner Weigerung zu mildern, dem Eugenius 
auf, dem Erzbifchof zu jagen, daß er ſich noch als König 
jeben werde, welches wenigftens der Sache nad) eintraf, weil 
er Generalftatthalter von ganz Spanien und Indien wurde. 

Ein ander Mal, als er fich noch zu Rom befand, fagte 
ihm Zechiel, Daß Peter Margano, wenn er einen Fuß zur 
Stadt hinaus ſetze, Das Leben verlieren müſſe und da er nicht 
mehr Zeit fand, ihn zu warnen, wurde Margano außer den 
Thoren der Stadt ermordet. 

Als Eugenius im Jahr 1513 nad) Rom zurüdkan, und 
feinen beten Freund, Thomas von Befara, nicht mehr fand, 
weil er fih in Venedig aufbielt, fühlte ex ein fehnliches Ver— 
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fangen , diefen wiederzufehen; Zechiel, dem diefer Wunfch 
fein Geheimniß blieb, führte ihn in dieſe Stadt und brachte 
Ihn in fo kurzer Zeit nah Rom zurück, daß die Perionen, 
mit denen er täglich in Gefellichaft war, feine Abweſenheit 
gar nicht bemerften. 

Der Gardinal von Santa Cruz, Don Berhardin de 
Garbajal, ließ einft den Eugenius rufen und bat ihn, fich mit 
feinem Arzte, dem Doctor Morales, in das Haus einer 
Spanierin, Namens Rofales, zu verfügen, welche vorgebe, 
daß ein Gefpenft in der Geftalt eines ermordeten Menfchen 
ihr alle Nacht erfcheine und ihre Ruhe ſtöre; der Doctor 
Morales habe fchon mehrere Nächte vergebens auf die Er— 
ſcheinung gewartet, fo daß man nicht wiffe, was man von 
der Sache halten jolle. Die beiden Aerzte gingen zufammen 
in das Haus. Um 1 Uhr nah Mitternacht verfündigte ein 
Schrei der Frau die Erfeheinung: Morales ſah nichts, aber 
Toralba erblidte ſogleich die Geftalt eines ermordeten Men— 
Ihen, und hinter derjelben noch eine andere, die wie ein 
Weib ausſah; er ſprach mit fefter Stimme zu dem Gefpenft: 
„Bas fuchft du hier?“ es antwortete: „einen Schaß“" 
und verſchwand ſogleich. Zechiel, der über die Sache befragt 
wurde, bejtätigte, daß wirklich unter dem Haufe der Leichnam 
eined ermordeten Jünglings fich befinde, 

Im Jahre 1519 ging Toralba nach Spanien zurück, be 
gleitet von feinem vertrauten Freunde Don Diego de Zug« 
niga, Bruder des Don Antonio, Großpriors von Gaftilien. 
Auf ihrer Reife trugen ſich einige fonderbare Vorfälle zu. In 
Barzelonetta bei Turin, während fie mit dem Geheimſchreiber 
Azebedo fpazieren gingen, Fam es den beiden DBegleitern des 
Zoralba vor, ald ob fie neben dieſem etwas hätten vorbei- 
ftreifen jehen, das fie nicht befchreiben fonnten. Eugenius 
jagte ihnen, es ſei Zechiel gewefen, der ihn hätte fprechen 
müffen. Zugniga wünjchte hierauf jehr, diejen zu fehen, aber 
Zechiel wollte fi durchaus nicht zeigen, obſchon Alle mit 
Bitten in ihn drangen. — Zu Barzelona fand Eugenins in 
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dem Haufe des Ganonicus Johann Garcia ein Bud), das 
von der Ehiromantie handelte, und einige Noten des Buches 
bejchrieben die Mittel, Geld im Spiele zu gewinnen. . Zug- 
niga äußerte das Verlangen, die Kunftftücde zu lernen; Eu— 
genius zeichnete fogleic) die nöthigen Charaktere und belehrte 
den Freund, daß er dieſe mit eigner Hand an einem Mitt: 
woch, als dem den Merkur geweihten Tage, mit dem Blute 
von Zledermäufen auf Pergament genau abjchreiben und fie, 
wenn er fpiele, bei fid) tragen müſſe. 

Sm Jahr 1520, als Eugenius ſich zu Valladolid auf- 
hielt, jagte er zu feinem Freunde Diego, er wolle jeßt nad) 
Nom zurück, weil er eben eine Gelegenheit wiffe, in kurzer 
Zeit dahin zu fommen, auf einem Steden reitend und in 
den Lüften durch eine Feuerwolke geleitet. Wirklich kam er 
frz darnach in Rom an, wo der Gardinal von Volterra umd 
der Großprior vom SZohanniterorden ſogleich in ihn drangen, 
ihnen feinen Zechiel abzutreten. Eugenius machte dem Engel 
den Borfchlag, bat ihn fogar einzuwilligen, aber vergebens. 

Im Sahre 1525 fagte ihm der Scußgeift, er wilrde 
wohl daran thun, nach Spanien zurüczufehren, weil er dort 
die Stelle als Leibarzt bei der Infantin Eleonore, verwitt- 
weten Königin von Portugal und fpäter Gemahlin Franz I., 
Königs von Franfreihs, erhalten würde. Unfer Doctor reiste, 
jprach mit dem Herzog von Bejar und Don Stephan Manuel 
Marino, Erzbiihof von Beri, und erhielt wirklich die Stelle 
im folgenden Jahr. 

Endlih am 5. Mai deffelben Jahrs fam Zechiel zu dem 
Doctor und fagte ihm, daß den folgenden Tag die Stadt 
Rom durch die Truppen des Kaifers eingenommen und be= 
jegt werde. Gugenius, der ein großes Verlangen hatte, 
dieſes für einen Ort, den er wie feine zweite Baterftadt be— 
trachtete, jo wichtige Ereigniß mit anzufehn, bat feinen Zechiel, 
ihn nad Rom zu führen, damit er als Zufchauer dem Ding 
beiwohnen könne. Zechiel fagte es zu und fie gingen Abends 
eilf Uhr, als ob fie einen Spaziergang machen wollten, zum 
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Thor von Balladolid hinaus. Nicht weit vom der Stadt 
reichte der Engel dem Eugenius einen dicfen Knotenfto und 
fagte zu ihm: „Faſſe dies an, nimm es zwifchen die 
„Deine, Schließe die Augen feft zu, und fürdte 
„Dich nicht, es gefchieht dir kein Leid” Es ging 
raſch fort durch die Luftz als Eugenins die Augen wieder 
. öffnete, Jah er das Meer fo nahe, daß er den Finger darein 
zu tauchen Luſt hatte, doch plößlich zertheilte fid) die ſchwarze 
Wolfe, in die fie eingehüllt waren, und es umgab fie ein 
heller Schimmer, als wären fie mitten im Feuer. Der Doctor 
zitterte, und ſah ſich fehon von den Flammen verzehrt; als 
Zechiel e8 bemerkte, ermunterte er ihm mit den Worten: 
„Baffe Muth, du dummes Thier!“ — ſogleich ſchloß 
der Eugenins wieder die Augen und glaubte bald darauf zu 
merken , Daß es gegen die Erde nicderging. Zechiel hieß ihn 
jeßt die Augen öffnen und fragte ihn, ob er wiffe, wo er 
ſei; da jchaute der Doctor überall um fich her und er war 
auf dem Thurm von Nona zu Rom. Die Glode der Engels- 
burg ſchlug die fünfte Stunde der Nadıt, nämlich Mitternacht, 
wie die Spanier zählen, fie hatten alfo in einer Stunde die 
Reife gemacht. Eugenius ging mit feinem Zechiel überall in 
der Stadt herum, und wohnte hernach der Eroberung der 
Stadt durch die Kaiferlichen bei; er trat in das Haus des 
Biſchofs Eopis , gines dort wohnenden Deutfchen, er jah deu 
Gonnetable von Frankreich, Carl von Bourbon jterben, er 
ſah den Papft, wie er ſich in die Engelsburg warf, und alle 
die ſchrecklichen Ereigniſſe dieſes Tags. — In anderthalb 
Stunden war er wieder zu Valladolid, wo Zechiel ſich von 
ihm trennte mit den Worten: „Von jetzt an mußt du 
alles glauben, was id) dir fagen werde.” Zoralba 
erzählte fogleich Jedermann, was er geſehen, und als bald 
Darauf Diefelben Nachrichten an den Hof gelangten , ſprach man 
in ganz Spanien nur von dem großen Zauberer, Geifterbe- 
jchwörer und Magifer, dem Doctor Eugenius von Toralba. 

Da Eugenius von Toralba felbft von feiner Zaubermacht, 
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von feinem vertrauten Umgang mit dem Engel Zechiel, von 
feinen eben erzählten Schickſalen und Begegniffen mit Erwäh- 


mung der fleinften Umftände überall und gegen Jedermann 


ſprach, fo war er auch in allen Städten und Dörfern Spas 
niens und überall im Auslande befannt, berühmt und hoch— 
geehrt. Endlich aber wurde er der Juquiſition denunzirt, 
und zwar, wer follte es alauben! von eben dem Diego de 
Zugniga, dem vertrauten Freunde des Doctor, dem eifrig: 
ften Verehrer des Zechiel, und dem wärmften Vertheidiger der 
Ungereimtbeiten, die ihm Gugenius für Thatjachen gab. Ge— 
wiffensjerupel beftelen ihn; auf feine Anzeige bemächtigte ſich 
die Inguifition zu Euenza des Doctors Toralba im Jahr 1528 
und er wurde in die unterirdifchen Kerker geworfen; bei acht 
Verhören, die mit ihm vorgenommen wurden, erzäblte er fein 
Leben und feine Schickſale wie wir eben gehört, er geftand 
jeinen Umgang mit Zechiel, fprach von den MWundern, die er 
gewirkt und gefeben, berief fih auf Zeugen, und glaubte 
damit die Sache abgethan , nicht vorberfebend, dag man auf 
jeine früheren Zweifel wegen der Unfterblichfeit der Seele und 
‚der Göttlichfeit Jefu zurückkommen wirde. Der hohe Rath 
der Inquiſition decretirte am 4. Dezember deſſelben Jahrs 
die Folter gegen ihn, und befahl, ihn während derfelben zu 
fragen, in welcher Abfiht er den Geift Zechiel empfangen 
und bei fich behalten habe, ob er ihn nicht für einen böfen 
Geiſt halte, wie einer der abgehörten Zeugen aus feinem 
Munde vernommen zu haben angab, ob er nicht mit dem 
Geiſte einen Pakt geichloffen, um ihn ſich zu eigen zu machen, 
und worin der Vertrag beftanden, wie e8 bei der erften Zu— 
jammenkunft mit dem Zechiel zugegangen, ob er damals oder 
in der Folge Beichwörungsformeln gebraucht, um ihn zu 
jehen u. |. w. Man fieht, daß die geſammte Inquifition die 
von Zoralba erzühlten Dinge als Facta anfab, und daß 
Alles wirklich ſich zugetragen, nicht den mindeften Zweifel 
begte. 

Toralba erduldete die Folter mit vieler Standhaftigfeit. 
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Das einzige Geftändniß, welches ihm der Schmerz auspreßte, 
war, Daß er, der bis auf dieſen Augenbli immer feinen 
Zechiel für einen quten Engel ausgegeben hatte, jet äußerte, 
wie er ihn doch wohl für einen Damon halten müffe, weil 
er ihm ein folches Unglück und ſolche Qualen bereite. Auf 
die Frage, ob ihm fein Schußgeift nicht auch vorhergeſagt 
babe, daß er von der Inquifition werde erariffen werden, 
erwiederte er, Daß dieß wohl fo fein möchte, denn öfter jchon 
babe ihn Zechiel vor dem Aufenthalt zu Euenza gewarnt umd 
ihm gejagt, daß ihn da ein Unglück treffen werde. Im Ueb- 
rigen erklärte er hartnädig, es fei nie ein Pakt zwijchen 
Zechiel und ihm beftanden ; Alles fei vorgegangen, wie es 
aus feiner Lebensbeſchreibung und feinen Ausfagen zu erſehen 
fei und er beftätigte und betheuerte alle Ungereimtheiten, die 
fie enthielten. 

Aus Mitleid theils, und zum Theil in der Hoffnung, 
durdy die Befehrung eines fo weltberühmten Zauberers, durd) 
feine öffentliche Abſchwörung der Ketzerei und feine Rückkehr 
zur Kirche großes Anfehen zu gewinnen, fufpendirte die In— 
quifition- feinen Prozeß auf ein Jahr, und man ſandte ein 
Heer von Mönchen über ihn, die ihn befehren und vorzüglich 
dazu bereden follten, daß er dem Zechiel entſage und feinen 
Umgang mit ihm, den Ddiefer treue Geift jogar im Kerker 
fortjegte , abbreche ; allein der Doctor erwiederte , Das könne 
er nicht, denn der Geift fei ftärfer als er und er laffe fich 
das Erjcheinen nicht wehren; Alles, was er thun fünne, fei, 
daß er ihm nicht rufen, nicht nach ihm verlangen wolle, und 
dies verfprad) er. 

Während diefer Befehrungsverfuche trat aber ein neuer 
Zeuge auf, der des Doctors Ableugnung der Unfterblichkeit 
der Seele und der Göttlichfeit Jeſu wieder zur Sprache 
brachte, und der Prozeß wurde im Jahr 1530 fortgefegt. 

Im Laufe deffelben beurkundeten - die Inquifitoren ihre 
Einfalt noch auffallender , indem fie Toralba die Frage ftell- 
ten, was wohl Zechiel von der Perfon und den Lehren Luthers 
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und Erasmus halte? Der Beflagte, die Unwiffenheit feiner 
Richter benügend, antwortete : daß Zechiel beide für verdammt 
erkläre, doch mit dem Unterfchiede, daß er den erften für einen 
Böjewicht, Erasmus aber nur für einen Elugen und fehr ge— 
wandten Menjchen halte, mit welcher Auskunft die Inquiſi— 
toren fi überaus wohl zufrieden bezeigten. 

Den 6. Mai 1531 wurde das Urtheil geiprochen. Zor- 
alba mußte die Keßerei im Allgemeinen abfchwören und wurde 
verurtheilt , da8 San Benito fo lange zu tragen und im Ge- 
fängniß zu bleiben, bis es dem Großinquifitor gefallen würde, 
die Strafe aufzuheben; übrigens wurde ihm zum Heil feiner 
Seele und feines Gewiffens aller fernere Umgang mit dem 
Zechiel ſtreng unterfagt, — Einige Zeit darauf begnadigte 
ihn der Großinquifitor, in Anbetracht feiner aufrichtigen Neue, 
- wie er fagte, eigentlich aber auf die Verwendung des Groß- 
admirals von Gaftilien, der des Eugenius Fremd und Gön- 
ner war, bei dem er fchon vor feinem Prozeß als Arzt in 
Dienften ſtand, und bei welchem er noch einige Jahre nad) 
feiner Begnadigung in derfelben Eigenjchaft lebte. 


Merkwürdiger Urſprung einer Schriftfpradye in Afrika. 
Don 
Miffionar Kölle in Sierra Leone in Weitafrifa. 





Monrovia in Liberia 12. April 1849, 
— — Durch einen Krieg mehrere Wochen lang auf 
der Sandbucht beim Kap Mount hingehalten, las ich die 
ins Englifche überjegte Miffionsgefchichte des Galwer Berlags- 
Vereins, und fand gleich beim Anfang folgende Stelle: Unter 
den 150 Negerfprachen, die man in Afrifa vermuthet, umd 
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von denen, etwa 70, jedoch meift nur dem Namen nach, be 
fannt find, ift feine einzige zur Schriftfprache erhoben, und 
man findet nichts einer Schrift Nehnliches, nicht einmal Hiero- 
glyphen oder Symbole;. die arabifche Schrift allein ift im 
Gebrauch, jedoch nur zu Zaubermitteln und Fetiſchen.“ — 
Ich zweifle num nicht daran, daß fie gerne eine Mittheilung 
empfangen werden, welche einer Ausnahme von diefer Regel 
erwähnt. 

Es eriftirt eine Negerfchrift, von Negern felbft erfunden, 
und nicht nur in Büchern, fondern aud) zu brieflihem Verkehr 
gebraucht. Ich ſchicke Ihnen einen Beweis davon , fo daf 
Sie ſich ſelbſt überzeugen können. — 

Der Kapitän eines englifchen Kriegsichiffes, Hr. For- 
bes, fam im legten Januar nad Sierra Leone, und er— 
fundigte fih, ob wir Miffionare ſchon etwas davon gehört 
hätten, daß eine Strede weiter unten an der Küfte eine 
Schriftſprache exiftire. Er war in der Nähe von Cap Mount, 
im Gebiet des Veiftammes, ans Ufer geftiegen, und hatte 
da an einem Haufe einige fonderbare Zeichen wahrgenommen, 
die ihn zu weiterer Nachfrage veranlaßten, und da zeigte fich’s, 
daß die Eingebornen jchreiben können. Zugleich fagte man 
ihm, e8 feien einft vier Männer aus dem Innern des Landes 
gekommen, und haben diefe Schrift auf der Küfte eingeführt. 
Dies infonderheit erregte unfere Mengierde, weil wir ver- 
mutheten, dieſe Männer feien Angehörige einer gebildeten 
Nation im Innern gewejen. Ich habe nun zwar gefunden, 
daß dem nicht fo iſt; aber dennoch behält die Sache ein ger 
wies Intereffe. Mir Miffionare hatten nie von einer ſolchen 
Schrift gehört und die Brüder beſchloſſen deßhalb, ich ſolle 
eine Reife dahin machen, und die Sache an-Drt und Stelle 
unterjuchen, | 

Ich kam am 1. Februer im Vei-Ländchen an, umd 
ging, fobald der gerade dafelbft herrfchende Krieg es geftättete, 
(andeinwärts, um am Sig der Vei-Gelehrſamkeit, in dem 
etwa acht Stunden vom Meer entfernten Candakorn, mic 
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mit der Landesfchrift bekannt zu- machen. Bor dem Thor 
diefes wohlbefeftigten Plaßes wurde ich von den angefehen- 
ften Männern bewillfommt und in eine neue Hütte geführt, 
die mir während meines dortigen Aufenthalts zur Wohnung 
dienen ſollte. Einer diefer Männer war gerade der erfte Er> 
finder der Beifchrift. Der König hatte ihm während feiner 
Abwefenheit im Krieg die Aufficht über feine Weiber und 
über die ganze Bevölkerung der Nefidenz übertragen. Gein 
Name ift Doalu Bukarä, oder auch, feit feiner Erfindung 
der Schrift, Doalu Gburo (d. h. Doalu des Buchs) und 
feit feinem Uebertritt zum Muhamedanismus (wor etwa ſechs 
Sahren) Doalu Momoru. Er genießt große Achtung und 
Zutrauen unter feinen Mitbürgern, und wie ich glaube, nicht 
ohne Grund, Es war mir ein Vergnügen, in feinem Um- 
gang zu fein. Ich babe noch nie einen ſolchen Neger außerhalb 
der Kirche fennen gelernt. Er ift ein ganz außerordentlicher 
Mann. Statt der Eitelfeit und ‚des vordringlichen Weſens 
der gewöhnlichen Neger ift er auffallend befcheiden und ans 
Ipruchslos, fo daß ich 3. B. nur nah und nad, und auf 
dDireftes Fragen, von ihm erfuhr, daß er felbft der erfte und 
eigentlihe Erfinder ihrer Schrift if. Er ift Ternbegierig, 
Wahrheit fuchend, ehrlich) und offen. Sein Gemüth ſcheint 
beftändig mit etwas Höherem befchäftigt zu fein. Wenn ich 
3. DB. mit ihm fpazieren ging, und er wegen der Enge des 
Pfades hinter mir hergeben mußte, hörte ich ihn öfters in 
die Worte ausbrechen: „O du. allmächtiger Gott! Ewigkeit! 
Unaufhörlich! Alla kubaru !* Und was ihn innerlich be- 
ſchäftigt, das feheint ſehr tief bei ihm zu geben; und feine 
ganze Geiftesthätigkeit in Anfpruch zu nehmen. So fam er, 
als ich ſpäter einen ftarfen Fieberanfall hatte, öfters zu mir, 
und Fagte: „Der Gedanfe treibt mich beftändig umher, und 
ich kann ihn gar nicht [08 werden, daß Du zu uns gekommen 
bit, nicht um etwas zu gewinnen, fondern uns den guten 
Weg zu zeigen, und daß Du defwegen fogar noch krank 
werden mußt.“ — Beſonders erquiklich und ermuthigend war 
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es mir, zu ſehen, wie des Herrn vorlaufende Gnade feine 
Seele jchon gezogen und bearbeitet hat. Gr ſagte einmal zu 
mir: „Mein Herz hat feine Ruhe; es fucht Gott. Zuerft 
glaubte ich, mein Herz werde Gott finden in unfrer Buchge= 
Ihichte; aber es fand ihm nicht. Dann fuchte ich ihn bei den 
Mandingo’s (Muhamedanern), und bete nun ſchon meh— 
rere Jahre auf Mandingoweiſe; aber mein Herz bat 
Gott immer noch nicht gefunden, Wenn Du mir num helfen 
fannft, daß mein Herz Gott findet, fo bin id ſehr froh.“ 
— Ich unterließ natürlich nicht, ihm die freie Gnade Gottes 
in Ehrifto Jefu zu verfündigen. — Am folgenden Zage kam 
er wieder zu mir, und ſagte: „Ich Fomme, um Di nod)- 
mals zu fragen, ob e8 wirklich deine Ueberzeugung und ge— 
wiß wahr ift, daß der Mandingoweg nicht zum Himmel führt 2" 
Als ih ihm nochmals meine Anficht darüber gejagt hatte, 
verfprach, er, nicht mehr jeine unverftandenen arabijchen Ge- 
betsformeln herzufagen, fondern zu Zefu Chriſto zu beten. 
Diefer Do alu nun ift als der Urheber der Bei fchrift 
zu betrachten. Vor etwa 15 oder 16 Jahren hatte er nach) 
lange und brünftig gehegtem Verlangen, lejen und fchreiben 
zu fönnen, einen Traum, in dem ibm eine lange, weiße, 
ehrwürdige Geftalt ein Buch zeigte mit einer eigenthünlichen 
Schrift und ihn unterrichtete, Diefelbe zu fchreiben. Hocherfreut 
über die erhaltene Offenbarung, verfammelte er am nächften 
Morgen fünf feiner intimften Freunde, um fie ihnen mitzutheilen, 
und Dieje hielten fie ſogleich für göttlich. Doalu fonnte 
fid) jedoch nicht mehr alles in jener Nacht Gelernten erinnern 
und Daher hatten fie mit vereinigtem Scharffinn das Mans 
gende zu ergänzen. Auch follen zu dem Ende einige feiner 
Freunde offenbarende Träume erhalten haben, deren Wirklich- 
feit ich aber fehr bezweifle. — Ich bin mit allen diefen Freun⸗ 
den Do alus perſönlich bekannt geworden, einen ausgenommen, 
der vor drei Jahren ſtarb, und habe einige von ihnen näher 
kennen gelernt. König Goturu's Gunſt und Schuß wurde 
für diefe neue Kumft gewonnen, und er machte fogar ihre 
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Erfinder glauben, fie fei das Buch, von dem die Mandingo’s 
jagen, e8 jet bei Gott im Himmel, und werde feiner Zeit 
den Menjchenkindern  geoffenbart werden. Der König ſprach 
den Wunfch aus, alle feine Unterthanen möchten das neue 
Bud) lernen, Er ſelbſt verſchaffte fih ein ziemlich Dickes 
Mannfeript, das vor einigen Tagen in meinen Befiß gekom— 
men tft. Ein großes Schulhaus wurde in Dſchondu er- 
baut, worin Doalu und feine Freunde nicht nur Kinder, 
jondern auch Männer, ja felbft Weiber, lehrten, ihre eigene 
Sprache zu leſen umd zu fchreiben. Auch von umliegenden 
Drten famen Viele, um in Dihondu fich in der neuen 
Weisheit unterrichten zu laſſen. So ging e8 anderthalb Jahre 
fang, bis ein Krieg mit den öſtlich angränzenden Guras 
oder Golas nicht mur der Stadt Dſchondu und allen 
darin enthaltenen Büchern, fondern aud) dem neu erwachten 
literarifchen Eifer "ein Ende machte. Die Einwohner von 
Dſchondu zerjtreuten ji nad) Verbrennung ihrer Stadt 
im ganzen Ländchen umber, und erft vor 5 Jahren hat fich 
ein Theil derjelben wieder gefammelt, und in Bandaforo 
eine neue Heimath wieder erbaut. In jedem Veidorfe gibt 
es noch Leute, die leſen und jchreiben fünnen, und inBans 
dakoro haben alle Erwachfenen männlichen Gefchlechts eine 
mehr oder minder vollftindige Bekanntſchaft mit Doalus 
Schrift. — Auf der Sandbucht fchrieb in meinem Zimmer 
ein Krieger einen Brief im Namen des Königs nad) Ban— 
dDaforo, um mehr LXebensmittel und dergleichen zu erhalten! 
und bier in Monrovia fah ic, einen Brief, den ein bier 
wohnender Beijüngling von feinem Freund erhalten hatte, 

Die Veifchrift ift jedenfalls originell! fie ift frei von 
muhamedaniichem Einfluß, denn fie wird von der Linken zur 
Rechten gefchrieben , fie ift auch frei von europäiſchem, denn 
fie ift nicht eine alphabetische, fondern eine Sylbenſchrift. 
Letztere Eigenfchaft macht fie natürlich ſchwerfällig und nur 
in gewiffen Sprachen anwendbar. Die Zahl der einzelnen 
Sylbenzeichen ift ungefähr 200, von denen viele, unbejchadet 
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ihres Werthes, zwei drei und viererlei verfchiedene Stel: 
lungen annehmen, und manche auf etwas verfchiedene Weile 
gefchrieben werden fünnen. Die Manuferipte, die ich befige, 
enthalten größtentheils Familiennotizen; doch finden fich auch 
Lebensregeln und dergleichen darin. — 

(Nun folgt im angezeigten Calwer-Blatt eine Probe der 
Sylbenzeichen der Veifchrift, welche man, fo man Luft hat, 
fie näher einzufehen, dort fuchen wolle.) 


Bur Dämonologie aus den Jahren 1691. 


Nachftehende Aktenftüde werden als ein Curioſum und 
zur Gefchichte der Dämonologie früherer Zeit mitgetheilt, fie 
niahnen uns aber, beionders in dem Reſponſum der theolo— 
nischen Facultät zu Roftod, bie und da auch an die Dä- 
moniichpolitifche Befigungen neuefter Zeit, und der Rath, den 
Diefe Facultät dort angibt, der weitern Verbreitung folches 
Befeffenfeins zu begegnen, jollte auch bei dem Befeffenfein 
in jeßiger Zeit und gewiß. mit gutem Erfolge, angewendet 
werden. 

Die Roſtocker Facultät dringt nämlich fehr darauf, man 
jolle die Befeffenen fobald wie möglich in einen andern Ort 
bringen, damit die Gelegenheit der Aergerniffe gemindert 
werde. Die Facultät meint, mit apoftolifcher Gebietung 
fönne man, wie zu Zeiten der erften Kirche, den Satan 
nicht mehr austreiben, es fei der wunderthätige Glaube feine 
ordentliche Gabe der Kirche, doch gebe es noch heutigen 
Tages etliche. 
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Aktenftüce aus dem Jahre 1691, 


betreffend zwei vom Satan befeffene Medlenburgifhe Jungfrauen. 
Aus dem Liber Facultatis Theol. Rosochinensis 
Ms. II. F. 399 sqg. 


Mitgetheilt von 


Dr. Julius Wiggers, 
Prof. Theol, extraord, zu Roſtock. 


—_ — 


Von dieſer geheimnißvollen Krankheit ſind um das Jahr 
1691 zwei in dem mecklenburgiſchen Dorfe Wangelin wohn— 
hafte adelige Jungfrauen befallen worden. Der Seelſorger 
der Wangelinſchen Gemeinde, Paſtor Jonas Rümker zu Groſſen 
Poſerin, berichtete über dieſes Ereigniß an die herzogliche Re— 
gierung (Nro. 1); dieſe forderte deßhalb die theologiſche Fa— 
cultät zu Roſtock zu einem Gutachten auf über die Frage, wie 
der Satan aus den Befeffenen auszutreiben-fei (Nro. 2). Eine 
Zögerung der Facultät hatte eine Wiederholung des Befehls 
zur Folge (Nr. 3), worauf dann das Refponfum der Facul— 
tät (Nro 4) ertheilt wurde. Sowohl die Krankheit felbit, 
welche dadurch um fo merfwürdiger ift, Daß zwei Perjonen, 
zwei Schweftern , zugleich von derfelben befallen waren, als 
auch die Art, wie diefelbe von einer theologifchen Facultät 
aufgefaßt, und ihre Heilungsmethode vorgezeichnet wird, 
haben mehrfaches Intereſſe; es wird daher, wie id) hoffe, 
Manchem nicht unerwünfcht fein, wenn ich Die nachfolgenden 
Aktenſtücke durch Beröffentlichung in dieſer Zeitjchrift ihrer 
bisherigen Verborgenheit entziehe. 
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Nro. 1. 


Bericht des Paſtors Rümker über zwei vom Satan 
befeffene adelige Jungfrauen im Dorfe Wangelin. 


Durchlauchtigfter Herzog, 
Gnädigfter Fürft und Herr! 


— — — GSonften *) muß leider höchſt beffagen unfern 
continuirlihen Jammer, welcher feit meiner legten Wieder: 
funft von Schwerin fo zugenommen, daß es nicht zu befchreiben; 
denn es ift der leidige Satan jo trogig und unverſchämt, daß 
er weder nad) Behten, noch nad) dem Worte Gottes, ja 
nach Gott felbft, feinem Vorgeben nach, nichts fraget. Denn 
da man ihn vorhin durch das edle Wort Gottes und ab» 
jonderlich durch Vorhaltung des Schylangentreters eintreiben, 
mit Gott fchreden und durchs Gebeht ſchwächen fönnen: fo 
gönnt er, Gott erbarms! den gubten Jungfern nım fein beh— 
ten, fingen oder leſen mehr, es fei in oder außerhalb der 
Paroxysmen, fondern wirft ihnen das Buch weg, beiffet ihnen 
den Mund zu, oder fluchet auch fo ſchrecklich, Flucht und 
Ihreiet an ftadt des behtens, fo daß einem die Ohren gellen ; 
das liebe Worth Gottes nennet er gang unverfchimbt Lügen 
und Gott einen Lügner, wie er denn abjonderlich diefer Zeit 
ber viele ſchreckliche Gottesläfterungen ausgegoffen, indem er 
auf Gott fchilt und ſchmehlet und den großen Gott, horresco 
dum refero, — — — **) nennet, ohne was er ſonſten für 
greuliche Gottesläfterungen mehr ausgieffet. Und wenn ihm 


— — — — 


) Der Paſtor bezieht ſich in der folgenden Darſtellung auf einen 
kurz vorher mündficd an die Negierung abgeftatteten Bericht über 
die beiden Befefjenen. 

"*). Die hier folgenden gräßlichen Läfterungen wider Gott, Jeſum 
und das heilige Abendmahl laſſe ich als überflüffig und. höchft 
anftößig weg. 
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vorgehalten wirdt, daß ihn Gott wegen ſolcher ſchändlichen 
und ehrenrührigen Reden ſchwer ſtraffen werde, und nicht 
lange mehr gönnen, daß fein hochheiliger Name alſo von ihm 
geläftert werde; fo fordert er Gott heraus mit der Jungfern 
ihrer aufgehobenen Hand, etwa mit diefen Worten: „komm 
ber, — —; ih will dic bald fo aus dem Himmel ftoßen, 
wie du mich herausgeftoßen haft, Kannſtu was thun, fo 
ftraffe mich; biſtu mechtig, fo vette dieſe Leute und heiffe mich 
ausfahren.” Wendet fich Darauf zu den Umftehenden, jagende: 
„Sehet, folchen elenden Gott habet ihr, den ihr fo lange 
angeruffen, undt er fann euch nicht helfen, aber ich bin ein 
mächtiger Gott, ich kann den meinigen was bringen; ic) 
kann fie ſchützen; ich kann ihnen auch helffen und diejenigen 
plagen, welche ſich mir nicht ergeben wollen. Seht nur, hab 
ich meinen Jürgen Zabell, der zu Lübg fißet, nicht geholffen, 
als er gepeiniget wardt? hab ich nicht vor ihm ausgehalten ? 
Sa hab ich nicht meine Wangelinfchen fo lange her befchüßet 
daß fie nicht angegriffen findet? Und ich will ihnen auch 
weiter beiftehen” u. f. w. „Das und dergleichen fann ich, 
was fann euer Gott?” Und ſolche Läſterungen fchreiet der 
leidige Satan mit vollem Halſe überlaut; daß mans im 
gangen Dorfe höret; dabei fchläget er, ftoffet und wirft die 
armen Sungfern zu Erden, ängftet und quälet und plaget 
ihnen faft die Seele aus dem Leibe, gönnet ihnen weder 
Eſſen und Trinken, blafet fie auff und redet fie übernathür: 
lich und fraget dann, ob fie ihm noch nicht ergeben und fein 
fein wollen, Daß der Sammer auch nicht genug zu bejchreiben. 
Bitten dDerowegen nochmals umb Gottes willen, Ew. Hodf. 
Durchlaucht wollen doch aus fürftoäterlicher Commiseration, 
womit Sie Gewiffens halber fönnen, weiter helffen und ſor— 
gen, wie wir folchen SJammers und Elendes abkommen und 
des großen Gottes ehrenwerther Name gerettet werden möge. 
Auch leben wir der gewiffen Hoffnung, Ew. Hochfürftl. Durch— 
laucht werden wegen der Fürbitte für die elende Jungfern 
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im gangen Fürftenthumb, auch wegen der Collecte u, f. w. 
gühtige Verordnung verfügen, 
Ew. Hochfürftt. Durchlaucht 
Unterthänigſter 
Vorbitter zu Gott, 


Jonas Rümker, 
Paſtor zu ®r. Poſerin. 


Nro. 2. 


Chriſtian Ludewig, von Gottes Gnaden Hertzog zu 
Mecklenburg u. ſ. w. 


Unſeren gnädigen Gruß zuvor! Wollwürdige und Hoch— 
gelahrte, Liebe, Andächtige und Getrewe! Es wird Euch 
ohn allen Zweiffel ſchon bewußt ſein, was geſtalt der leidige 
Satan auff Zulaſſung des Allerhöchſten 2 Adeliche Jungfern 
im Dorffe Wangelin vor einiger Zeit beſeſſen und ſie grau— 
ſam tractiret. Ob nun zwar der Paſtor deſſelben ohrts, Ehrn 
Jonas Rümker, ſich dem Teuffel und ſeinem weſen bis da— 
hero tapffer wiederſetzet, fo iſt doch aus feinem copeilich bey» 
geſchloſſenen Schreiben zu erſehen, daß des Satans verfahren 
dergeſtalt überhand nimt, daß einem faſt das grauſen an— 
fommen mag, wenn man deſſen horrendes blasphemas nur 
liejet. Wann wir nun, foviel an Unfs ift, denen miserabfen 
Sungfern gerne geholfen ſehen, Alſs befehlen Wir Euch hier- 
mit gnädigft, daß Ihr diefen elenden casum in Eurem vollen 
Collegio mit gebührendem Fleiß gründlich ‚ponderiret und 
unterfuchet, drauff Euer theologifches Bedenken, wie und aus 
was arth Ihr vermeinet, daß dem leidigen Satan hierin am 
beften zu begegnen, auffießet und Unſs ſolches mit. dem for- 
derfamften überfendet. An dem gejchieht Unſer gnädigſter 
Will und Meinung. Und wir verbleiben Euch mit Gnaden 

Magikon. V. 15 


226 


gewogen. Datum auff Unfer Residentz und Veſtung Schwe— 
rin den 8. Mai Anno 1691. 


Ad mandatum Serenissimi proprium. 


Fürſtl. Meklenburg. Verordnete 
Geheimde Regierungs = ud 


An die theol. Fae. zu Zuftig - Räthe. 
Noftod, 


Neo. 3, 
Shriftian Zudewig u, f. w. 


Unfern gnädigen Gruß zuvor! Wollwürdige und Hoch— 
gelahrte, Liebe, Andächtige und Getrewe! Aus dem copei- 
lichen Einfchluß- *) erſehet ihr, was fid) vor einigen Tagen 
mit denen beiden Adelichen vom Satan geplagten Sungfrauen 
zu Wangelin begeben, nun aber leider wiederumb für ein Be— 
wandniß habe. Wann wir dann unfere unterm 8. Maji an 
Euch ergangene gnädigfte Verordnung diefes betrübten casus 
halber hiemit renoviret haben, Alſs befehlen Wir Euch) noch— 
mals gnädigft, daß ihr bejagten casum in Eurem Collegio 
mit gebührendem Fleiß wohl ponderiret und überleget, darauf 
Euer geſammtes oder ein jeder fein theologifches Bedenken, 
wie und auff was arth Ihr vermeinet, Daß dem leidigen Sa— 
tan hierin am beften zu begegnen, nunmehr unverzüglich auff- 
feßet und Uns mit dem foderfamften anher überjendet. An 
dem gefchieht Unfer guädigfter Will und Meinung. Und Wir 
verbleiben Euch mit Gnaden gewogen. Datum auff Unſer 
Residentz und Beftung Schwerin den 2. Junii A. 1691. 


Ad Mandatum Serenissimi proprium. 
20. ꝛc. wie oben, 


*) Diefer zweite Bericht des Paſtor Rümker ift im Archiv nicht mebr 
vorhanden; fein Inhalt kann aber theils aus dem erften (Nro 1), 
theild aus dem folgenden Reſponſum leicht ergänzt werden, 
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Neo, 4. 
Refponfum der theologifchen Facultät. 


Auf Ew. Hochfürftl. Gnaden gnädigſtes die beide be- 
jeffene Adeliche Jungfrauen zu Wangelin betveffendes, theils 
am 45. Maji durdy einen Bützow'ſchen Unterthan, theils geſtern 
alſs am 10. Juni von der Poſt uns gelieffertes Schreiben, 
darin unfer theologifches Bedenken über die Frage, wie und 
was arth wir vermeinen, daß dem Satan weiter zu begeguen 
fey, gnädigſt erfodert wird, haben wir unferer untertbänigiten 
Schuldigfeit nach nicht eher antworten fönnen, weil wir nicht 
alle mit einander zu Haufe gewejen, Ew. Hochfürftl. Gnaden 
aber in dem erften rescripto gnädigft begehret, Ddiefen casum 
in voller Berfammlung gründlich zu ponderiren, geftalt denn 
derfelbe casus tanti momenti ift, daß er nicht könne noch) 
- jolle praeeipitantes ohne genugfame deliberation, nod) von 
Wenigen expediret werden, zumal da wir ung erinnern, daß 
über dergleichen Fragen an andern Obrten viel Ratbhichläge 
find gepflogen und responsa von unterfchiedlichen collegiis 
und ministeriis eingeholt: worden, Nachgehends aber hat das 
Gerücht uns erzäblet, als hätte der befannte Georg Frefe 
von Hamburg die Gnade von Gott gehabt, den Satan von 
jolchen bejeffenen Jungfrauen auszutreiben,, daher wir gedacht, 
unfer responsum oder consilium würde nidyt mehr von nöthen 
jeyn. Als wir aber nunmehr aus Ew. Hochfürftlichen Gnaden 
geftrigem mit fehmerzen vernahmen, Daß der Satan fih an 
felbigem Obrte wieder eingefinden und viel graufamer die 
obsession continuiret, So haben wir unfere consilia in der 
Furcht Gottes zufammengefeget. Che wir aber aufdie Frage 
feldft antworten, hätten wir. unterthänigft wünfchen mögen, 
dag von allen Umbitänden, alß von dem Uhrſprung, Gelegen- 
heit und Fortgang des morbi, weldyem medicina foll bereitet 
werden, wir wären accurate informiret worden, und folches 
nad) dem Exempel unferes SHeilandes felbft Marei 9, 21, 
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welcher nad) der Zeit geforfchet, wie lange dem Befeffenen 
jolches wiederfahren, worauf deffen Vater auch von der Be— 
fitung, Natur und Eigenſchaft Bericht gegeben, Vers 22, 
wiewol wir nun mehr an der Wahrheit der Befigung faft 
nicht mehr zweifeln können. Wie denn auch, wie alt die 
Jungfern ſeyn, wie fie vorhin fich im Leben verhalten, ob fie 
zur Erfenntniß ihrer felbft gebracht und in der Erfenntniß 
Gottes und ihres Heilandes wohl gegründet und aljo durch 
eigenen feiten Glauben dem Satan widerftehen , wiſſen wir 
nicht fo völlig, wie e8 woll zu wiffen nothwendig wäre, zus 
mahlen die Erfahrung bezeuget, daß allemal diejenigen Theo- 
logi, welche an der Befreiung ſolcher Beſeſſenen gearbeitet, 
fih dahin bemühet, daß fie zuvorderſt die Bejeffenen zu folcher 
gründlichen Erfenntnig und wahren Bekehrung durch Gottes 
Hülfe gebracht haben, welches auch hier verhoffentlich nicht 
wird aus der Acht gejeßet fein. -Was nun die Frage 
jelbft betrifft, jo gehet unfere Meinung dahin, daß weil der 
große Gott dergleichen Graufamfeit dem Satan zuläffet und 
mit feiner Hülfe in Austreibung derjelben verzeucht, theils 
damit durch Zeigung des Sataniſchen Wüthers die ficheren 
Menjchen, welche weder Gott nody Teufel wahrhaftig glau— 
ben, erjchredet, theils diejelben zur Meidung der abjcheulichen 
leider! bin und wieder im Schwange gehenden und Gott 
zum Zorn reißenden, den Satan aber ergeßenden Sünden . 
thätlich angemahnet und zu wahrer ernftlichen Buße und Bei: 
ferung angeleitet, theild unfer Glaube und die Beftändigkeit 
im Beten geprüfet, theils die Ehre fowohl der Gerechtigkeit 
alß Almaht und Barmberzigfeit Gottes redlich erweitert 
werde, So fein 1) feine andere jchriftmäßige. und ordent- 
liche Mittel den Satan zu vertreiben (denn die außerordent- 
liche Potestäs den Satan auszutreiben, welche von den Apo— 
fteln und anderen Wenigen in der erften Kirche Novi Testa- 
menti durch wunderthätigen Glauben, durchs Gebet und 
Apoftolifche Gebietung gefchehe Act. 16. 18 2c., hat heutige 
Zage, da das Evangelium genug mit Wundern beftätiget iſt, 
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aufgehöret, und ift der wunderthätige. Glaube feine ordent- 
liche Gabe der Kirchen, obgleich noch heutiges Tages etliche 
mit einem heroijchen Geift fönnen gewaffnet werden, auch 
dann und wann gewaffnet zu werden pflegen, welche, wenn 
fie in Gott eifrig werden, mit heiligem ftarfem Muth dem 
Teufel gebieten, daß er weiche, umd nicht wiederfehre, wel— 
bes wir nicht tadeln, fondern vielmehr loben und folchem 
heroifchen Geifte gratulicen, wenn der Ausgang glücklich ift), 
So fein denn, fagen wir, feine andere ordentliche Mittel, 
al Anhalten mit dem Worte Gottes und mit ernftlicdhem 
Gebet, welches mit einem feften Glauben (ohn welchen nichts 
zu erhalten, Jac. 1, 7,) und mit wahrer Buße und Faften 
begleitet wird, Math. 17, 21. Demt fo wir in andern Teib- 
(chen jo gemeinen und privat Nöthen und Plagen, wenn 
Gottes Hülfe verichoben wird, anhalten müßen nit dem Ges 
bet, Glauben und Buße, biß Gott erhöre, warumb auch nicht 
in diefem fcehweren casu? Daher denn woll angeordnet, daß 
öffentlich) Vorbitten im Lande gejchehen, und zweifeln wir 
nicht, e8 werde der Pastor, der, wie Ew. Hochfürftl. Gnaden 
gnädigft melden, ſich bißher tapfer bei den Bejeffenen be- 
zeuget, nicht allein daheim im Haufe, mit Zuziehung frommer 
Leute, Fräftige Borbitten thun, fondern auch in der Kirche 
fleißig Betftunden halten, bei welchen fich auch diejenigen 
finden möchten, welche der Satan der Zauberei befchuldigt. 
Hiernegft umd zum 2) halten wir rathfam und nöthig zu fein, 
daß denen, welche an den Befeffenen arbeiten, nod) mehr, es 
fein cleriei oder Laien, Männer oder Weiber, deren Gottfelig- 
feit und fefter Glaube, wie auch heilige Tapferkeit des Ge— 
müths befannt ift, zugefünet werden. Und weil 3) der Satan 
gräulich Täftert, wird nöthig fein, nicht allein von öffentlichen 
Kanzeln, fonderlich in der Nachbarſchaft, umb Abwendung 
der daraus entjtandenen ärgerniß und zur Befeftinung der 
Einfältigen von folder Materie und Befigung gründlich zu 
lehren, zu welchem Behuf fih denn die Prediger mit pro= 
birten Autoribus verfehen müßen, fondern auch das gemeine 
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Volk und die Einfältigen (welche Leicht durch des Satans 
Läfterungen geärgert werden können) von dem Ohrt, wo Die 
Beſeſſenen fich finden, abzuhalten, ja auch höchites Fleißes 
alles Geſpräch mit dem Satan zu vermeiden, ohne daß man 
ausdrückliche Sprüche der heiligen Schrift ihnen zur Antwort 
entgegenfeße, weil der Satan jederzeit Gelegenheit ſuchet zu 
fäftern und die Menfchen zu betriegen, wie denn unſer Heiz 
land mit feinem Exempel gewiefen hat, wie man des Satan 
Gefpräch nicht reißen joll, Mareii 1, 25., da es heißt: „Ver— 
ftumme !* p 2 

Abfonderlich und zum A) muß man fi woll verjehen, 
daß man dem Teufel, wenn er die Hexen anklagt, wie des 
Pastoris relation davon meldet, gar nicht qlaubet, weil er ift 
ein Lügner und Mörder, Joh. 8, 44, deffen Freude erfüllt 
wird, wenn er wider unfchuldige Menfchen wüten kann. Bil— 
lig wird ſolchem Wahne, weldyer des gemeinen Mannes Ge— 
müther eingenommen hat, um des Satans Anklage Glauben 
zu geben, entgegengefeget der Spruch Ehrijti: „Iſt denn 
der Satan auch mit ihm ſelbſt uneins, wie will fein Reich 
befteben ?” Lucae 11, 18. Was er vorgibt, Daß durch Got— 
tes Befehl er gezwungen werde, dergleichen von den Hexen 
anzuzeigen, ift gar ungereimt. Solte Gott den Satan zum 
internuncio gebrauchen, mit uns zu handeln, welchen der 
Heiland und feine Apoftel nicht einmal bören, da er auch 
wahre Dinge von ihnen redete? Marci 1, 24, Act. 16, 
17 sqq. Ja obgleich diejenigen möchten Hexen feyn, welche 
der böje Geift nennet, und aus amderen indieis dafür ge- 
halten werden: fo foll man doch auf derſelben Verbrennung, 
führnehmlich nad) des Satans Wort und Nat, feine Hoff: 
nung jeßen, daß fie ein Mittel ſey, die Beſeſſenen zu be- 
freien, welcher Aberglaub viel Menfchen leider! fo woll vor— 
nehmen al8 niedrigen Standes eingenommen, als wenn des 
Teufels Macht zugleich mit der Hexen Untergang getilget 
werde, oder von ihnen Krafft und Wachsthumb enıpfange, 
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welchen Aberglauben zu unterhalten, des Satans Intereſſe 
erfordert, umb defto ehe die Einfältigen zur Zauberei zu ver- 
führen und andere von der Furcht Gottes ab- zu ‚feiner und 
der Hexen Furcht zu verleiten. In welcher Betrachtung vor— 
mals Hieronymns den Hilarionem rühmt in vita ejus, daß er 
nicht habe zugeben wollen, daß des Satans Begehren zufolge 
nad) denen Zauberzeichen, welche geleget werden, gefucht 
werden jollte, ehe denn der Satan ausgetrieben wäre. Daher 
wir denn nicht gerne fehen, daß auf Anhalten des Pastoris 
denen öffentlichen Gebeten für die Befeffenen angefüget wer— 
den die Befehl von Sammlungen ‚der Almofen, nicht allein 
zu fernerer Verpflegung der Befeflenen , jondern auch zu Ver— 
brennung der Heren, welche zu Wangelin fein. Denn e8 
fcheint, alß ob damit öffentlich- foll bezeuget werden, daß 
man dem Satanifchen Rath folgen und Ddiejes alß Mittel, 
denjelben auszutreiben, erwehlen wolle. Wie wir denn aud) 
nicht qut heißen, daß auf leves coniecturae pro indiciis der 
Zauberei fie alß würdig der tortur angenommen. werden, dere 
gleichen auch die Flucht eines Weibes ift, welches der Pastor 
in der erjten und cummunieirten relation urgiret, weil wahr 
lich, wie ſonſt allezeit, alfo auch in folchem casu, nach aller 
Jurisconsultorum Meinung beffer, einem jeden, auch, unfchul- 
digen, ijt, nicht aus der Gefüngniß zu antworten, und leider! 
allzubefannt ift daß in dergleichen Bezüchtungen die Armen 
feine Defension haben, wodurd denn leichtlih Gottes Ge- 
richt über ein ganzes. Land gezogen wird, 

Unterdefjen aber- und 5) fo Lange das Unglück annoch 
dauert! muß man die befeffenen Jungfern mit dem Erempel 
des Apoſtels fleißig tröften. Denn ob er gleich für allen 
andern hohe DOffenbarungen hatte, dennoch Leiden müßen, daß 
ihn des Satans Engel mit Fäuften fchlug und feiner nicht 
[08 werden fünnte, 2 Cor. 12, 7. 8. 9., umb gleich) mit 
Ihm fih an der Gnaden Gottes genügen zu laffen. Andere 
aber müffen aufgerichtet werden mit dem Exempel, weld)es 
zu Philippis vorgangen Act. 16, 17., da man liefet, daß der 
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Apoftel auch lange den unreinen Geift geduldet, ehe er durch 
Gottes Kraft ausgeworfen worden. 

Diejes ift unfere in Gottes Wort gegründete Meinung 
von diefem casu. Dabei wir endlich und 6) auch unterthänigft 
Ew. Hochfürſtl. Gnaden zu erwegen geben, ob nicht zuträg- 
licher fei, die bejefienen Jungfern anderswohin zu bringen, 
damit nicht allein das traurige Specetaculum den Pastori zu 
Großen Poferin nicht allezeit zu befchwerlich ſey, ſondern 
auch die Gelegenheit der Aergerniß aus der Nachbarichaft 
derer, welche der Satan der Hexerei befchuldigt, gemeidet 
werde. Im übrigen befehlen wir Ew. Hochfürſtl. Gneden 
und dero Regierung der gnädigen Obhut Gottes, und wün— 
fhen, daß der große Gott fi) der elenden geplagten umb 
des Herrn Jeſu Wunden und Todes willen erbarme und den 
Satan in Kurzem unter unfere Füße treten wolle, 

Gegeben Roftod unter unferer Facultät Infiegel, den 
11. Zımi A. 1691. 

Ew. Hochfürſtl. Gnaden unterthänigft gehorſamſte 
Diener und Vorbitter bei Gott. 
Decanus Senior und andere Doctores 
der theologiſchen Facultaet in der 
Univerfität zu Roftod. *) 


*) Die Namen der Mitglieder der theologiſchen Facultät find nicht 
angegeben. Decan war damals, der Handfchrift nah, D. Anz 
dread Daniel” Habichhorft, die übrigen Profefforen in derfelben 
Facultät waren D, Johann Feht und D. Juſtus Chriſtoph 
Schomer. i 
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Autentifches amtliches Protokoll über einen Herenproceß 
nenefter Beit. 


W. den 31. October 1832, 
Bor dem Oberamt. | 
Zur Unterfuhung der — in der Beilage 
1. 


angezeigten calumniöjen und abergläubijchen Aeußerungen des 
Heinrich Bäsler gegen die Ehefrau des 3. W. von N. hat 
man — da einestheild DB. ſich von jeinem Aberglauben nicht 
abbringen ließ, die W'ſche Ehefrau aber auf ihrer Klage 
wegen Beftrafung deffelben über die ausgeſtoßene Galumnie 
beharrte, und eine Ausjöhnung unter diefen Leuten nicht zu 
bewirfen war, auf heute Zagfahrt amberaumt, und die be— 
treffenden Perſonen vorgeladen, wobei nun erjchienen : 
Der Beklagte 
Heinrich B., 
die Ehefrau des Jacob W. 
und - 
ihr Ehemann jelbft. 

Man hat fich fofort bemüht, den Heinrich B. von feinem 
abergläubifchen, abgeſchmackten Vorbringen, wodurd) die Ehre 
der Wfchen Ehefrau auf eine empfindliche Weiſe angegriffen 
worden fei, umd ihr ebendeßwegen ein Klagerecht auf Ber 
ftrafung wegen grober Verläumdung ‚zuftehe, durch geeignete 
Borftellungen und Belehrungen abzubringen, und ihm zu ver- 
anfaffen, daß er erfläre, wie er eine Ehrenfränfung gegen 
die W'ſche Ehefrau durch feine angebliche Wahrnehmung 2% 
und erfolgte Mittheilung an andere Perfonen nicht beabfihtigt 
babe u. f. w., allein obwohl derfelbe in Gegenwart der When 
Ghefente verficherte, daß er won der Sache nichts mehr wolle, 
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daß er aber auch die W'ſche Ehefrau an ihrer Ehre nicht. 
habe kränken und angreifen wollen, hingegen niemald von 
dem abftehen werde, was er am Charfreitug Nachts. gefehen 
und ‚gehört habe, jo fonnte man doch eine gütliche Beilegung 
diefer Sache nicht bewirfen, denn die W'ſchen Eheleute Flags 
ten auf Beftrafung des B, wegen Verläumdung, und baten 
um nähere Unterfuchung und um hinlängliche Satisfaction. 

Man ließ fih fofort von dem Heinrich B. den Vorfall 
erzählen, den er dann auch mit vielem Ernſt alfo vorträgt: 

58 war in der Nacht vom Gründonnerstag auf den 
Charfreitag nach Mitternacht, — der Mond war am Himmel, 
ſchien jedoch nicht befonders hell, die Nacht war halb fünfter, 
halb Hell — als ich durch ein Reiffen und Geklirr am vordern 
Fenfter aufgewect wurde, das ich darin auch noch wachend 
im Bette ganz deutlich hörte. Ich ftund auf, Tief über den 
Stubenboden , eröffnete das Fenſter, ſah hinaus, nahm aber 
nichts gewahr, und hörte auch nichts mehr. Ich legte mich 
wieder Schlafen, unterhielt mich mit meiner Frau, die über 
dieſem Getöfe “gleichfalls erwachte, jedoch eine ſolche Angft 
überfiel, daß fie nichts Sprechen konnte; noch ehe aber ein 
Baterunfer vergangen, hörte ich daffelbe Getöfe am andern, 
unweit am Bette meiner Fran ftehenden Fenſter, wodurd) ich 
nun abermals veranlaßt wurde, aufzuftehen, um zu jehen, 
was e8 gebe. 

Ich begab mid ohne Furcht und Angſt — denn id) 
Dachte an nichts böfes — ans Fenfter — machte es auf, und 
wie erftaunte ich, als vor mir ein Weſen — ich fann es. nicht 
bezeichnen — erfchien, das vom Fenfter herein auf die Bank 
und dann auf den Tiſch ſprang — gleich einer Kaße oder 
einem andern derartigen Thien Sch ſchloß das Fenfter zu, 
Drebte mich un, und vor mir erblickte ich ganz fehwarz die 
Wihe Frau — ihre weiße Zähne hervorblöfend — in 
einer Geftalt, die in mir die größte Angft, Furcht und 
Schredfen erregte, jo daß ich mich beeilte, wieder ins Bett 
zu kommen, 
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Diefer Borgang, den ich mit eigenen Augen gefehen 
habe, bleibt mir immer im Gedächtniß, und ich fonnte und 
mußte die W'ſche Ehefrau, Die mir auf eine fo gräßliche 
Weiſe erfchienen — für nichts anderes — als eine Here 
halten, und auf diefem Glauben werde ich meiner Lebtag 
bleiben, und fann mich niemals davon trennen, 

Eine nähere Bezeichnung der Geftalt kann ich nicht machen, 
als daß ich age, fie feie ganz ſchwarz vor mir geftanden und 
habe mir die weiße Zähne geblödt. 

Hiebei muß ich bemerfen , daß damals die W'ſchen Ehe- 
leute in einer — neben meiner Schlafftätte befindlichen Kam- 
mer, die nicht verfchloffen war und offen fund, (wir befaßen 
noch eine Wohnung gemeinfchaftlic) gelegen find, und daß 
meine Frau der When Frau in jener Nacht zurief, ob fie 
denn das Reiffen am enter nicht auch gehört babe, welche 
dann blos geantwortet, 

laſſet ihr's nur reißen, 
worauf ich meiner Frau leiſe ſagte 
laß es nur gehen, ich weiß ſchon, was der Mehr iſt. 

Etwa 14 Tage darauf, als ich mit meinem Hausgenof- 
jen, dem Jacob W., in einen Streit gerietb , warf ich ihm num 
vor, daß mir feine Frau in der Charfreitagsnacht auf die 
angegebene Weiſe erfchienen fei, und hieß dann die Wiche 
. Ehefrau eine 

Neumalveiterin 
worunter man eine Hexe verfteht. 
A. V. 
T. Heinrich B. 


Fortgefeßt am Nachmittag mit Heinrich B. 
ad inst. 


Man läßt ihm nun vorhalten, wie ev durch fein Vorbringen 
als ein höchſt abergläubifcher und einfältiger Mann erihheine, 
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bei dem — wie e8 das Anfehen hat, feine vernünftigen Vor: 
fellungen Eingang finden, und es gewinne nur. allzuviele 
Wahrjcheinlichkeit, daß er unter dem Vorgeben, es feie ihm 
ein ſolches Abenteuer wiederfahren, die Abfiht gehabt, die 
W'ſche Ehefrau in einen gehäffigen und jchlechten. Ruf zu 
bringen und fie vor den Leuten zu verläumden und an ihrer 
Ehre und gutem Namen zu fränfen, und er diefe Abficht 
dadurch beurfundet und an den Tag gelegt, daß er jene an— 
gebliche Erfcheinungen andern Perfonen mitgetheilt habe, was 
— freilih aber nur von abergläubifchen Perſonen in fo 
ferne für nachtheilige Folgen gehabt, als die W'ſche Ehefrau 
von ſolchen verachtet werden könne. 


B. Glauben Sie denn nicht, daß es viele folcher Leute 
gibt, die an folche Geſchichten — an Hexerein — glauben, 
ſchlagen Sie in der Schrift Gottes nad), und Sie werden 
finden, Daß man dort in einem folchen Glauben beftärkt wird, 
ih ging in die Schule, habe Religion, und weiß alfo wohl 
Unterfchied zu machen, was in der Welt vorfommen fann. 
Was ich gejehen habe, das fann mir Niemand nehmen, meine 
eigene Augen haben mich nicht getänfcht, und warum foll ich 
jebt jagen, ich hätte etwas nicht gejehen, was ich doc) ge— 
jehen habe. Dies fann mir wohl Niemand zumuthen. 


2. 
Glaubt er denn überhaupt an folhe Dinge, und find 


ihm etwa früher ſchon ln und Abenteuer der Art 
vorgekommen ? 


Sa, das glaube ich, obwohl: mir meiner Lebtag noch 
feine foldye Erſcheinungen vorgekommen find, 
3. 


Wodurch wird er denn in einem folchen Glauben be— 
ftärft ? 
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Berzeihen Sie, man findet e8 ja in den Büchern, u. 
gen ſie einmal auf 


1. Buch) Samuelis 28. Capitel 
und fie werden fich ſelbſt davon überzeugen. 


4. 


Mag er einen Glauben haben, welchen er nur immer 
will, man wird ihm folchen nicht nehmen, da vernünftige Vor— 
ftellungen feinen Eingang finden, es gebietet aber die Vor— 
ficht, daß er — wenn ihm angeblich Erfcheinungen von Men- 
ſchen, mit denen er Umgang hat, vorkommen, tiefes Still: 
ſchweigen beobachte, denn Durch ſolche Erzählungen verläumde 


er einen Menfchen und er bringe ihn um feinen guten Ruf 
und Namen. 


Ich würde es niemand gefagt haben, und um jo weniger, 
als ich mit der When Ehefrau in Berwandtichaft ftebe, 
und ich wollte fie niemals verunglimpfen, weil wir aber ein- 
mal Streit miteinander hatten, jo babe ich dieſe Gelegenheit 
ergriffen, den W'ſchen Eheleuten vorzumwerfen, was mir be= 
gegnet if. 

Ich habe fonft keinem Menſchen etwas von der Geſchichte 
geſagt, und jetzt noch beobachte ic) tiefes Stillichweigeau, aber 
es it Schon lange im Ort ruchbar, nicht aber durch mich 
— jondern die Sache wurde dadurch entdeckt, daß die 
W'ſchen Eheleute bei dem Schultheißen Elagten, 


5. 
Hat er vorerft fonft nichts weiter anzugeben ? 
Nein, 


8. 
T. Heinrich 8. 
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Man hat hierauf den Wichen Eheleuten Borhalt dar— 
über gemacht, ob fie zu. beweijen vermögen, daß B. vorher, 
ehe er ihnen einige Zeit nach der angeblichen Ericheinung 
bievon in Folge eines unter ihnen entjtandenen Streits Mit- 
theilung gemacht — andern Perſonen die Gejchichte erzählt 
und dadurch fie zu verläumden gefucht habe, worauf fie an— 
geben, 

daß fie hievon nichts gehört hätten, daß aber damals 
als B. ihr — der Ehefrau: — den Borwurf, daß fie eine 
Here feie, gemacht habe, dies noch andere Perfonen, die im 
Haufe gewefen feien, mitangehört hätten, und fie demnach die 
Sache nicht hätte beruhen laſſen können, da Ddiefes Gerücht 
ſich bald verbreitet habe, und fie an ihrem guten Rufe ge— 
litten bitten, 


| 6 
B. wolle die Abficht nicht zugeben, daß er auch durd) 


diefen Vorwurf vor den Augen Anderer habe verläumden 
und kränken wollen, 


‚Sobald B. es ihnen vorgeworfen gehabt, fo hätten fie 
annehmen dürfen und müffen, daß er die Sache noch weiter 
verbreiten und fie Dadurch verunglimpfen werde, deßwegen 
hätten fie aud) fogleich geklagt. 


7. 


Dadurch daß B. nur gegen Euch — nicht aber gegen 
andere Privatperſonen — was ihr wenigftens nicht beweiſen 
fönnet, und ſelbſt auch nicht behauptet, eine Aeußerung wegen 
der ihm vorgefommenen Erſcheinung gemacht hat, iſt eine 
Berliumdung nach allgemeinen Strafrechtsgrundfägen noch. 
nicht begangen worden, und es war eine natürliche Folge, 
daß die Sache ruchbar wurde, nachdem ihr geklagt — und 
die Sache felbft der Deffentlichfeit Preis gegeben habt. 
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Noch ehe wir geklagt hatten, war es im Ort ſchon be— 
kannt, denn wie geſagt, B. fagte e8 uns in Gegenwart an— 
derer und namentlich des Sohnes feines Nahbars — Wil- 
beim W. 


8. 
Habt ihr fonft nichts anzugeben? 
Nein, 
| AD. 
T. Jacob W. 
Barbara W. 
Conclusum. 


Die Parthien nach Haus zu entlaffen, und demnächft 
das Erkenntniß auszufprechen. 


d. d. 20. Nov. 1832. 
In der vorjtehenden Unterfuchungsiache kommen zur 
Sprache 
1) ob wirklich eine Injurie gegen die Ehefrau des 
Sacob W. durch die Aeußerung des B. begangen 
worden, und ſonach dieſer ein Klagerecht auf öffent: 
liche Beftrafung des Injurienten zuftehe, 
und 
2) ob der Animus injuriandi vorhanden gewefen , oder 
nicht. 


Nach Gmelins Grundſätzen der Gejeßgebung über Ver— 
brechen und Strafen wird derjenige, welcher dem Andern auf 
eine begreiflihe oder unbegreifliche Weife einen Schaden zu: 
gefügt hat, wenn der Beweis geführt werden kann, wegen 
diefes Schadens — ſei diefer num auf den Leib oder auf 
die Ehre des Menfchen gerichtet, geſtraft, nicht minder finden 
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gegen Wahrfager, Geiſterbeſchwörer, Zeufeläbanner u. dergl. 
Leute, wenn: fie gleich niemand einen Schaden zufügen, aber 
„gottesfäfterlicher und abergläubifcher Worte und Handlungen 
fi) bedienen, Strafen flatt, Dagegen werden Hexereien aus 
der Claſſe der Verbrechen ausgetilgt, und dieſem zu folge 
dürfte Die Anklage auf eine folche wohl nicht mehr Gegen- 
ftand der Unterfuchung fein, und nicht in das Gebiet der 
Berbrechen oder Vergehen fallen, wegen welcher fodann von 
Amtswegen einzufchreiten wäre, Dagegen ift hiermit noch nicht 
außer Zweifel.gefegt, ob in einer ſolchen Bejchuldigung nicht 
der Begriff einer Injurie oder vielmehr einer Verläumdung 
zu finden fei, und. ſonach demjenigen Individuum, welches 
der Hexerei beichuldigt_ worden, das Recht zuftche, auf Bes 
ftrafung jener Perſon klagen zu können. 

Seder Menſch genießt vermöge feiner perfünlichen Vor— 
zuge eine — von Andern anerkannte Ehre, eine Achtung 
oder einen guten Namen, den er fi durch Handlungen er= 
worben bat, welche vor dem Publicum ein folches Gut be— 
gründen. 

Sp wenig num irgend Jemand vermöge Zwangsrechts 
eine ſolche Achtung fordern kann, in ſo ferne ſie nur aus 
dem freien Urtheil des Menſchen und des Publicums entſteht, 
ebenſowenig kann aber geläugnet werden, daß ihm das Recht 
zuſtehe, zu verlangen, daß ihm Niemand die Möglichkeit — 
ſich durch ſeine Handlungen Werth vor dem Menſchen zu 
verſchaffen, entziehe, was nur dadurch geſchehen kann, wenn 
ihm ein Anderer auf eine betrügeriſche Weiſe eine Handlung 
andichtet, welche einen Unwerth begründet, und dieſe — als 
von jemand begangen vor dem Publicum darſtellt. Eine ſolche 

Handlung würde nun als eine Verläumdung angeſehen, und 
ſomit in die. Cathegorie der Injurien fallen. 

. Eine derartige Handlung wurde nun unftreitig von Hein- 
rich B. Dadurch begangen‘, Daß er, indem er die Wiche 
Ehefrau eine Here gefcholten — ihr einen — die Würde 
und die Achtung des Menfchen verlegenden Namen beigelegt 
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hat, wodurch fie in ihrem Werth als Menfch wenigftens vor 
einem Theil des Publicums verloren hat, und Ddiefem der 
Derachtung preisgegeben worden, denn es ift nur allzubefannt, 
daß unter dem gemeinen Wolfe derzeit noch eine Meinung 
herrſcht, die den Glauben an Heren und Hexrengejchichten 
noch nicht verbannt hat. Wenn nun eine folche Aeußerung 
befeidigend und ehrenrührig erfcheinen muß, fo liegt es auch 
außer allem Zweifel, daß durch die Aeußerung des B. reſp. 
Andichtung deſſelben — die W'ſche Ehefrau feie ibm als 
eine Here erfchienen, eine Handlung begangen worden, die 
an ſich ftrafbar erjcheint, und um derentwillen eine öffentliche 
Strafe begründet werden kann, auf welche von Sum der 
Klägerin angetragen wurde, 

Was nun 

ad 2) die Abficht zu injuriren betrifft, fo geht folche 
fhon daraus hervor, daß DB. feinem eigenen Geftändniß 
zu folge der When Ehefrau aus Beranlaffung von 
unter ihnen vorgefallenen Händeln jenen Vorwurf gemacht 
und dadurch nur allzudeutlih zu erfennen gegeben hat, wie 
es ihm nur darum zu thun fei, Diefelbe durch diefe Andich- 
tung verächtlich darzuftellen, und wenn auch gleich derfelbe den 
Animus injuriandi nicht zugeftehbt, jo muß jolcher nach be— 
fannten Rechtsgrundfägen in fo lange vermuthet werden , als 
das Gegentheil nicht erwiejen ift, 

Hiernad) 

erkennt das Oberamt 
den Heinrich B. wegen ausgeftogener Berläumdung 
gegen die W'ſche Ehefrau in eine Geldbuße von 
: Bier Reihsthaler mit | 
— *6 fſ. 
zu verurtheilen. 
Den 20. Nov. 1832. 


— — — —— 


Magikon. V. 16 
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Wirkung des Monds auf die Pflanzenwelt. 


—— —— 


Während meines Wirfens in der Rheinpfalz, «ichreibt 
Herr Dochnal, Gartendirector in Freuendorf wurde dieſe 
ebenfo ſchwer ergründliche als auch wichtige Frage fehr oft ges 
ftellt, in Zeitfchriften erörtert und in vielen Gejellichaften je nad) 
- den verfchiedenen Anfichten beiprochen, oft auch völlig und gründ— 
lic beantwortet. Ich muß geftehen, daß ich bei allen der— 
artigen Vorkommniſſen ftets gejchwiegen habe und immer ſehr 
gleichgültig darüber wegging, einestheils, weil ich mit mir 
jelbjt in Diefer Sache nicht im Reinen war, und deghalb 
einem ſchwankenden Rohr glich, das bald herüber, bald hin- 
über ſchwankte, anderntheils, weil ich über ſolche Fragen Feine 
Muße benügen wollte, um durch Tangwierige Beobachtungen 
Gewißheit zu erlangen. Hörte ich die Erfahrungen alter bes 
rühmter und ſehr achtungswerther Forftleute und die Ge— 
ſchäftsmänner reden, welche an ihrem zu verarbeitenden Ma— 
terial aus der Pflanzenwelt trefflihe Beobachtungen in Diefer 
Beziehung zu machen im Stande waren, fo beantwortete ic) 
diefe Fragen mit diefen in mir- felbft mit Ja! Doch war 
ich öffentlicd) immer Dagegen, denn ich ſchämte mich fogar, 
den Thorheiten der alten Gartenbücher zu folgen, welche dem 
Mondswechfel faft alles Gedeihen der Culturen zufchreiben, 
und ihnen das Wort zu reden. Ueberhaupt von Kind auf in 
allen ſolchen Gegenftänden, welche an die Grenze des Aber- 
glaubens und des Uebernatürlichen reichen, ſtets ein ungläus 
biger Thomas, konnte ich mir nie einfallen faffen, Proben 
anzuftellen,, oder diefer Sache genau nachzuforfchen, ja ic) 
jagte öfter, folche Fragen find mir Lächerlich, da man nicht 
in den Mond, fondern in die Erde fäet. 

Die Jahre verwifchen jedoch fehr bald den LKeichtfinn, 


243 


mit dem man über ſolche Fragen hinweghüpft, ſie laffen die 
früher gemachten Erfahrungen fräftiger hervortreten, und 
bringen ein ruhiges Denken, welches, im Allem eine Ueber: 
zeugung verlangend, den leeren Glauben verfchwinden macht. 

Bor einigen Jahren fam mir das neue Werk über Agri« 
fulturchemie von Göbel zu Geficht, worin ich zufällig, folgende 
Stelle (S. 179) auffhlug: „Auch das Mondlicht ift nicht 
„ohne Einfluß auf den Wegetationsproceß, denn erfahrne 
„Särtuer wiffen jehr wohl, daß gewiffe Operationen 3. B. 
„das Säen, Pflanzen, Befchneiden der Bäume 2c. am vor— 
„theilhafteften - bei Vollmond oder Neumond vorgenommen 
„werden.“ Ich dachte fogleich: alfo ein tiefdenfender Ge— 
fehrter im Jahr 1850 erkennt den Einfluß des Mondes auf 
die Vegetation an, warum fannft du dich jo ſchwer mit diefem 
Gedanken befreunden? Und wie taufend Blige durchfuhren 
früher gemachte Erfahrungen meine Gedanfen, und fiehe da, 
ich) beantwortete dieſe Frage aus voller Selbftüberzeugung nach 
früher gefchehenen Beobachtungen mit Ja! 

In älterer Zeit hat man in Bezug des Einfluffes, den 
der Mond auf das Pflanzenreich haben joll, ebenjo gefehlt, 
weil man zu weit ging, wie in neuerer Zeit, wo ntan ihn 
günzlicd) verworfen — ſtets aber ohne hinreichende Gründe. 
Aber welchen Einfluß hat der Mond und unter welchen Um— 
finden? Dies ift die Frage der neueften. Zeit, 

Das, was die ältern Gartenbücher darüber fabeln, it 
durch vielfache Erfahrungen ganz grundfos befunden worden. 
Daß Samen von Zierpflanzen während des zunehmenden 
Mondes gefüet, gefüllte Blüthen bringen u. dergl. m. iſt Uns 
fug und Unfinn. Durch Erfahrung ift aber bewiefen, daß 

1) die Ebbe und Zluth auf der See, 

2) das Ausdehnen und Schwinden der Kröpfe bei 

Menfchen, 

3) der rubige und rafende Zuftand der Geiſteskranken, 

4) die Thätigkeit der Nachtwandler 
und noch vieles Andere in der Natur und fpeziell in ber 
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Körperwelt vom Ab- und Zunehmen des Mondes abhängt. 
Ohne den alten Unfug wieder herzuftellen, will ich jedoch die 
Beweile führen: | 

1) daß bei zunehmendem Mond alle Bäume faftflüfiger 
find, wie bei abnehmendem, 

2) daß aus dieſem Grunde alles bei zunehmendem Mond 
gefüllte Holz äußert langfam austrodnet und dem Wurm— 
frag fehr unterworfen tft, 

3) daß eine Xeiter, welche aus im abnehmenden Monde 

gehauenem Holz gefertigt wurde , viel leichter im Gewicht 
und dauerhafter ift, wie eine aus im zunehmenden Monde 
gehanenem Holz, | 

4) daß fih alle Baumwunden, welcde bei abnehmendem 
Mond gemacht. werden, weit beſſer vernarben, wie Die 
bei zunehmendem Mond entftandenen, 

5) daß die Weiden, weldye im abnebmenden Monde ges 
ſchnitten werden, viel zäher find, als die im zunehmen— 
den Mond gejchnittenen, was fich wieder auf das unter 
1) bemerkte Anhäufen der Säfte gründet, 

6) daß die befchnittenen Weinftöce immer bei zunehmendem 
Mond anfangen zu bluten, daher die bei diefem Mond— 
ftande befchnittenen Neben fogleich bluten, 

7) daß Bäume in fehr falten Wintern nur während des 
Vollmonds zeripringen. 

Dies find meine Erfahrungen, welche ich noch um einige 
Nummern vermehren fönnte, allein ich muß nod) einige Ver— 
juche abwarten, damit ich meine Behauptungen verfichern fan. 
Einige Andeutungen hierüber dürften jedoch Denjenigen ans 
genehm fein, welche auch Prüfungen hierüber anftellen wollen. 

1) Baumfrüchte von Winterobft faulen eher, wenn fie bei 
zunehmenden Mond vom Baum fallen, als die bei 
abnehmendem Mond durch das Abfallen befchädigten 
Früchte, 

2) Die im zunehmenden Mond gefieten Gemüfer wachfen 
üppiger und find dauerhafter als die im abnehmenden 
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Mond gefüeten; die Gurken, Bohnen, Erbfen blühen 
von Anfang ftark, feßen aber nicht ſogleich Früchte an. 
3) Bei den während des abnehmenden Mondes gepfropften 
Bäumen werden fich weniger Stämme finden, die dürr 
‚werden, gar nicht austreiben, oder wie die Gärtner 
jagen, im Safte erftidt find, als bei den im zunehmen- 
den Mond gepfropften Bäumen, 
4) Der Erfolg des Okulirens, weldyes bei zunehmendem 
Mond vorgenommen wurde, ift immer ficherer, als wenn 
es im abnehmenden Mond vorgenommen wird. 
5) Rettige, Garotten’ und andere Wurzelgewächfe wachjen 
jehr ins Kraut und bringen meift nur fpindelförmige, 
dünne Wurzeln, und Kopfjalat, Endivien 2c. fchießt bald 
in Samen, wenn die Ausfaat während des zunehmenden 
Mondes gemacht wurde. 
6) Alle: Pflanzen die aus Samen entjtanden find, der wäh— 
rend des abnehmenden Mondes geſäet wurde, find von 
fürzerer Lebensdauer, daher früh fruchtbar,” befommen 
gute Wurzeln und vorzüglichen Samen oder Früchte. 
Bei Durchlefung diefer Aufzählung wird mandjer Lefer 
lächelnd die Achjeln zuden, daher ic) wiederhole, daß ich diefe 
Punfte nur mir vorgemerft babe, und Andern, um Prü— 
fungen anzuftellen, mithin ich diefelben noch fehr in Zweifel 
ziehe. Ja ich behaupte jeßt ſchon halb, daß alle dieje Ans 
gaben nicht gegründet. find. Jedoch ohne vorgenommene 
Prüfung läßt fi bei folhen Gebeimniffen der Natur nicht 
widerfprechen. Die Proben allein fönnen Ueberzeugung vers 
ſchaffen. | 

Meine obigen Bemerkungen verbürge ich aber jeßt Thon; 
dennoch werde ich immerhin trachten, durch aufmerkiame 
Beobachtungen diefe Ergebniffe beffer begründen zu können. 

Auf diefelben beantworte ich num oben geftellte Frage 
‚dahin: daß der Mond allerdings auf die Vegetation der Erde 
einen Einfluß übt, — Kann mir hierin Jemand widerfpredhen, 
wohlan — ich, bin immer bereit, Belehrungen anzunehmen; 
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aber bei Gegenbeweijen müſſen die obigen 7 factifchen That- 
fachen widerlegt werden, denn gegen leere Behauptungen ziehe 
ich nicht zu Felde. 

Ein Freund von mir von gefunden Urtbeil,, ‚will be— 
baupten, daß der Einfluß des Mondes nur fcheinbar ſei, in— 
dem nad) langjähriger Beobachtung das Marimum des Regens 
in jeder Jahreszeit ſtets zwilchen das erfte Viertel und. den 
Bollmond falle, wodurd um diefe Zeit durch Regen und die 
feuchte Befchaffenheit der Atmofphäre die Pflanzenwelt ftets 
belebter ſei und dadurch das Gedeihen mancher Pflanzungen 
um fo ficherer zu erwarten ftehe. Dieſer mir. höchft wichtigen 
Mittheilung vermag ich nicht zu widerfprechen, weil ich feine 
Gegenbeweife habe. Daffelbe bat auch Schübler im Jahr 
1830 in feinem Werkchen über den Einfluß des Mondes an- 
geführt und begründet durch eine 28jährige Periode von Wit- 
terungsbeobachtungen. Muß ich auch folchen Männern gegen- 
über deren Behauptungen zugeben, jo find meine gemachten 
Beobachtungen doch noch nicht verworfen. Die angeführten Er— 
gebnifje bleiben ſtets zuverläßig, nur daß dann der Zuftand 
der Atmofphäre und nicht Direct der Mondichein feine Wir- 
fung Außert, Ob aber .diefe größere Regenmenge während 
des zunehmenden Monds nicht auch durch Einfluß des Letz— 
teren erzeugt wird? Dies ift eine andere. Frage. - Vielleicht 
wird ein Arzt die Güte haben, auch die Frage zu beant- 
worten, ob in Bezug auf obenangeführte Wirkung bei Geiftes- 
franfen und Kröpfigen die feuchte Atmofphäre während des 
zunehmenden Mondes, oder das Wechfeln deffelben direkt die 
Urfache ift. 

Was die Beantwortung der weitern Frage: ob die gürt- 
nerischen Berrichtungen - fih nach dem Mondwechſel richten 
ſollen, betrifft, fo muß ich als Gärtner diefelbe mit Nein 
beantworten, da ich, wie jeder Landwirt), wiffen muß, daß 
man über die Zeit. nicht fo verfügen kann, wie man will;, 
denn nur zu oft kommt vor, daß 3. B. das Ausfien mehr 
Zeit beanfprucht, als 2 und 3 ungünftige Mondwechfel zu- 
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fammen dauern, Wenn man aber fih darnad) richten will 
und kann, jo möge man folgende in den oben mitgetheilten 
Thatjachen begründete Anweifung befolgen. 

Min fälle das Holz nicht während des zunehmenden 
Mondes, möge e8 zum Brennen, zum Bauen oder zu jonfti- 
gen Zweden dienen, welche Regel indefjen intelligente Forſt— 
wirthe ſchon längft und immerhin beachten. 

Man nehme den Baumfchnitt ſtets bei abnehmendem 
Monde vor, wenn es auch nur deßhalb gefchieht, damit die 
dürren Stugeln, welche fich faft immer durch das Bejchneiden 
während des zunehmenden Monds ergeben , vermieden werden, 

Man erndte die Weiden nur während des abnehmenden 
Mondes, wie auch alle Winzer in der Rheinpfalz fchon 
längſt thun. Ä | 

Fragt mich aber Jemand, ob ich felbft diefe Regeln in 
meinem gärtnerifchen Wirken berüdfichtige, fo antworte ic) 
offen Nein. Es fällt überhaupt fehr jchwer, feine Verrich— 
tungen nur bei Berüdfichtigung der Kalenderangaben beginnen 
zu dürfen, ja e8 würde folches ein Zwang fein, welcher dem 
freien und guten Wirken ſchädlich fein würde. 


— — — — 


Heilende Wirkung mognetifirter Däumchen. 


— 3 — 


Herr Amtmanu Nitſch zu Blümsdorf in Oberſchleſien 
theilt im Magikon 2 Bd. ©. 208 u. 453 mehrere intereſſante 
Erfahrungen über feine magnetifche Heifungen mit. Daſelbſt 
erzählt er von einer Frau, die durch Magenkrämpfe bis zum 
Serippe abgezehrt war, Durch feine magnetifhe Behandlung 
in Schlafwachen verfiel, aber ganz hergeftellt wurde, Zugleich) 
befand fih eine Dienftmagd in feinem Haufe, deren Nerven 
ſyſtem fid) für Gegeuftände, die er bemügt hatte, ſehr jenfibel 
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zeigte und mit welcher er zuerft die Probe mit auf Verlangen 
jener Somnambule von ihm geſetzten magnetifirten Bäumchen 
anftellte , worüber er nun Folgendes mitteilt. 

Sch mußte unter andern auf dringendes Verlangen meiner 
Somnambule damals 4 ſpaniſche Fliederbäumchen nad) ihrer 
Angabe in beftimmter Stellung zu einander pflanzen, umd 
dann nad) genauer Anordnung von ihr magnetifiven. Ich 
hatte die Sache verzögert, war aud) fchon ein paarmal von 
ihr erinnert worden, die Bäumchen ja recht bald zu pflanzen, 
wenn mir an meinem ferneren Wohlfein etwas gelegen wäre; 
endlich als von mir feine Anftalt getroffen wurde, erhielt ich 
auf ihre Beranlaffung durch Herrn K., Pfarrer des Drts, 
8 Stüf Bäumchen zugeſchickt, mit der Bitte, diefelben ſofort 
verfegen zu laſſen. Sch that e8 und pflanzte die. A fchönften 
wie. mir angegeben war, umd die übrigen längs des Zannes 
in meinem Blumengärtchen, und als diejelben im Frühjahr 
anfingen lebendig zu werden, magnetifirte ich fie wie mir an— 
gegeben war, aber nur die A zufammengeftellten Bäumchen, 
die übrigen ließ ich unberührt, Ic hatte 3 derjelben bereits 
einmal, den mittelften aber zweimal magnetifirt, fonnte mir 
aber nicht vorftellen, daß ein jo behandelter Baum, obgleid) 
ih in Kluge's Darjtellung des Annim. M. davon gelejen 
hatte, einige Wirfung haben könne; um dies num zu erproben 
fteß ich die erwähnte Magd ins Gärtchen kommen, hieß fie, 
ohne daß fie eine Ahnung hatte, zu was die Bäumchen be= 
ftimmt find, oder was damit gefchehen ift, eins von den un— 
magnetifirten Bäumchen anfaffen und bieß fie acht geben, ob 
fie irgend ein Gefühl wahrnehmen würde: fie hielt daffelbe 
längere Zeit, fühlte aber nichts; nun hieß ich fie ein zweites 
ebenfalls nicht magnetifirtes anfaffen, auch hier gab fie an, 
nichts zu fühlen; nun ließ ich ſie ein einmal magnetifirtes 
Bäumchen anfaffen , fie hatte es aber faum angerührt, als fie 
auch fogleich fehnell die Hand wegzog, und als ich frug, was 
ihr geſchehen, fagte fie: es ift mir bligichnell in den Arm 
gefahren, bis an den Ellenbogen ift er mir wie gelähmt und 


N 


249 


ſchwer wie Blei geworden. Sie drückte und befühlte ſich mit 
der andern Hand den Arm, bis ich einige ableitende Striche 
machte, worauf die Empfindung verſchwand. Nun führte ich 
ſie wieder zu einem unmagnetiſirten Bäumchen, ſie wollte aber 
nicht mehr anfühlen, doch auf Zureden that fie es, hielt 
längere Zeit, ohne auch nur das Mindeſte zu fühlen ; hierauf 
ließ ich fie aber das bereits zweimal magnetifirte mittelfte 
Bäumchen anfaffen. Kaum hatte fie dies gethan, fo ließ fie 
auch daffelbe wieder los und fagte, e8 wäre ihr wie beim 
dritten Bäumchen in Arm gefahren, doch ftärfer, und bis an 
die Achjel fei der ganze Arm wie von Holz. Ich machte 
wieder einige Striche, und das Gefühl der Lähmung verlor 
fi) , fie war jedoch zu weiterem Berühren der Bäumchen 
nicht mehr zu bringen : ich dagegen konnte diefelben anfaffen 
und halten wie ich wollte, fo fühlte ich nichts, und doch bin 
ich fpäter durch diefe magnetifirten Bäumchen, bei vorgefom- 
menen Krankpeitsfällen, mehrmals, .und zwar jedesmal auf 
Anordnung der Somnambule, fo wunderbar fihher und ſchnell 
wieder hergeftellt worden. 

Seit vier Jahren habe ich meinen früheren Wohnort ver- 
faffen, die Bäumchen blieben jedody dort. Im vorigen Zahre 
wurde id) von der Somnambule aufgefordert, die Bäumchen 
von Dort abholen und bei mir einpflanzen zu laſſen, indem 
. fie da jein müßten, wo ich feiz es unterblieb jedoch bis die- 
ſes Jahr im März, wo id) neuerdings die Aufforderung er— 
hielt, ganz beftimmt die Bäumchen, welche nun ſchon arm— 
dide Bäume geworden find, abholen zu Taffen. Anfangs 
April müßten fie in meiner Nähe fein, denn es ftände mir 
ſonſt etwas Schlimmes bevor. Ich ließ daher diefelben dort ab- 
holen, und verpflanzte fie hier wieder in magnetifirte Erde 
und ſchlaͤmmte fie mit dergleichen Waffer ein; fie kamen glücklich 
fort, und ſtanden im Monat Mai in voller Blüthe, ſo als 
ob ſie immer da geſtanden hätten. Ich bin gottlob bis jetzt 
völlig geſund geblieben, mußte aber im Monat Mai durch 
I Tage immer den Iten Tag 9 Minuten unter den Bäumen 
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verweilen, und erhielt die Weifung, mic) öfter und jedesmal, wenn 
mir nicht wohl jei, unter denfelben durch abwechtelndes Anz 
faffen in Berührung gefeßt aufzuhalten. Ich habe dabei nicht 
das geringfte Gefühl, troß aller Aufmerkſamkeit, wahrnehmen 
können, Doch blieb die- gute Wirkung niemals aus. In früher 
ven Jahren jedoch hatte ich zweimal Gelegenheit, eine auffal- 
(ende Wirfung wahrzunehmen, und zwar- das einemal bettlägerig 
franf mit Kopfichmerz und innerer trocdener Hitze konnte ich 
trog angewandter Schwigmittel nicht in Schweiß fommen. Auf 
Anfragen erhielt ich-von der Somnambule den Rath, Abends 
um 9 Uhr (es war im Winter bei vielem Schnee) in die 
Wolfihur (meinen Reifepelz) gehüllt, 15 Minuten unter den 
Bäumchen zu verweilen und das mittelfte mit der rechten Hand 
feſtzuhalten; es ift faft unglaublicy und dennoch gerieth ich jo 
in Schweiß, daß mir die Tropfen auf der Stirne ftanden, 
und die Krankheit war gehoben. Ein zweites Mal hatte ich 
heftige entzündliche Kreuzichmerzen, id) konnte das Bette 
nicht verlaffen, die Somnambule rieth mir, von ungebrauchter 
neuer Leinwand 3 handbreite Streifen nicht ſchneiden, ſon— 
dern reißen zu laffen, dann diejelben 9 mal 9 Minuten um 
3 magnetifirte Bäumchen gewicelt laffen, dieſelben dann eben 
jo lange um den Körper,gewidelt im Bette liegend behalten, 
worauf fie in die Erde vergraben werden müßten. Merfwür- 
dig war bier die Wirkung: ich befam , jo wie mir die Binder 
umgewicelt waren, die heftigften, faft unerträglichiten Schmer— 
zen im Kreuze, welche bei Abnahme der Bänder nachliegen, 
und ſchon den andern Tag kounte ich das Bette verlaffen und 
war gefund. Auch will ih noch einer auffallenden Heilung 
durch diefe Bäumchen erwähnen, die ic) an meinem linken 
Fuße erlebte. Ich hatte mir vor vielen Zahren den Fuß im 
untern Gelenfe verrenft und mach der Heilung eine gewiſſe 
Steifigkeit im Gelenke behalten, fo daß wenn ich einen ſchlech— 
ten Tritt machte, ich jedesmal die heftigiten Schmerzen zu leiden 
hatte und Lingere Zeit nicht gehen fonnte; ja e8 fam einmal jo 
weit, daß ich 2 Monate im Bette zubrachte und endlich der 
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Fuß mir abgenommen werden follte. Endlich wurde durch ein 
jehr einfaches Mittel die Heilung wieder herbeigeführt, Die 
Steifigkeit im Gelenfe blieb aber diefelbe. Einige Jahre fpäter 
frug ich die Somnambule, ob fie mir nicht einen Rath zur 
Heilung und Hebung der Steifigkeit mittheilen könnte, und 
fofort rieth fie mir, unter den magnetifirten Bäumchen täglich 
durch) 9 Tage jeden Tag cin frifches Loch in die Erde zu 
graben, den Fuß bis ans Knie hineinzuftellen und mit der 
ausgegrabenen, fein zerdrüdten Erde umfchütten und fo jedes- 
mal 15 Minuten in der Erde fteefen laſſen; auf Ddiefe Art 
wurde mein Fuß wieder ganz geſund und jo gelenfig wie der 
andere. Es find nun fchon 8 Zabre, "und feine Spur von 
Lähmung oder Schmerzen zeigt fih, wenn ic) auch die ange— 
ftrengtefte Zußreife mache. Defter babe ich, wie auch meine 
Frau, Die Beobachtung gemacht, daß wenn manche fremde 
Perſonen zufülliger Weife unter diefe Bäumchen famen, ums 
wohl wurden, ohne zu wiffen, woher es fam, wenn fie fid) 
aber davon entfernten, verlor ſich auch wieder die Beklem— 
mung. Ein ganz gefunder Menſch dagegen fcheint auch nicht 
das Mindefte zu empfinden. 

- Mein früheres Berfprechen, noch mehrere magnetijche 
Heilungen, welche ich in früherer Zeit an fremden Perjonen 
erlebte, mitzutheilen, werde ich in Erfüllung bringen, jo wie 
ih zum Schreiben mehr Zeit gewinne. 
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Ueber die Senfitiven und die 0d- magnetifchen Briefe 
Herrn von Reichenbachs in der allg. Beitung. 





Schwaben zeichnet jih vor allen Gegenden Deutſchlands 
befonders durch Das häufige Vorkommen von Individuen aus, 
an denen die Kraft magnetiichen Fühlens, Schauens und 
Wirkens, haftet und wo der Berfaffer der odmagnetijchen 
Briefe in der allg. Zeitung (der übrigens aud in Schwaben 
it), Die größte Menge von ihm fogenannter Senfttiven, und 
manche von ihnen in der bedeutendften Ausbildung, finden 
fönnte; aber wohl weniger in Schwabens Städten, von denen 
dieſes Land (wenigftens der württembergifche Antheil), auch 
feine große hat, al8 unter den Landbewohnern. Die größere 
Entwicklung diefer Kraft zeigt fi) immer mehr da, wo die 
Menſchen im Umgang mit der Natur find, bei Aderbau, 
Viehzucht, Bergbau 2c., im Tumulte und in der Unnatur 
großer Städte feltener. Nicht auf bfindem Glauben, oder 
Aberglauben, beruht auch der in Schwaben mehr als irgendwo 
vorfommende Glauben an Sympathie, an magiſche Einwir« 
kungen, an die Wiünfchelruthe, Befeffenfein und Geiftererfcheis 
nungen, jondern der hier fo feite Glauben an folche Erſchei— 
nungen beruht darauf, daß in diefem Lande ſolche aus der 
Natur nicht wegzuftreihenden Erfcheinungen, follten fie auch) 
bie und da abergläubifche Auslegungen erhalten, von mehreren 
Individuen als vielleicht fonftwo, kraft ihrer eigenthümlichen 
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befondern Nervenbefchaffenheit, wahrgenommen und als exi— 
ftirend behauptet werden. — | 

Sndividuen, die empfindlich für die Ausftrömung der 
Metalle und der Waffer find, fogenannte Waflerfchmeder, die 
mit der Wünfchelruthe Wafler- und Metalladern zu juchen 
verftehen, gibt es in Württemberg, namentlid) in Schwaben, 
fehr viele. Es zeigt fi) bei foldhen Individuen (wie der 
Herausgeber der Gefchichte der Seherin von Prevorft in dies 
fem Buche fagt), die Ruthe (gewöhnlich aus Hafelnußholz, _ 
das für fiderifche Ausftrömungen ein jehr guter Leiter ift) 
nur als fichtbarer Zeiger der auf die Nerven wirkenden fide- 
riihen Kraft. 

Schon vor mehr ald 30 Jahren entwarf der italienifche 
Naturforfher Amoretti ein Namensverzeichniß folcher ihm 
in feinem WBaterlande vorgefommener Perfonen, an welchen 
er Berjuche und Beobachtungen über ihre Empfindlichkeit für 
Metalle machte und bei denen die Wünfchelruthe oder der 
Pendel über Metalle und über mit. zweierlei Polen verjehenen 
Naturproduften, anfchlug. Nach diefen feinen Beobachtungen 
(die er damals, fchon vor 20 und mehr Jahren, angeftellt 
hatte, alſo jegt fchon vor 50 Jahren und zwar zu den ver— 
fhiedenften Zeiten und an den verfchiedenften Orten) behaup⸗ 
tete er, daß ungefähr der fünfte Theil des Menſchengeſchlech— 
tes für die Ausftrömung des Waffers und der Metalle 
empfindlich ſei. : 

„Diefe Zahl,“ fchreibt er, „wird fehr groß fcheinen, 
wenn man bedenkt, daß die mit der Wünfjchelruthe umzugehen 
Berftehenden für felten gehalten und als wunderbare Men- 
hen angejehen werden. Allerdings find fie jeßt felten und 
es gibt ganze Völker und Provinzen, wo man nicht Einen 
fennt, der mit Ddiefer Kraft begabt wäre. Dennocd wage ic) 
zu behaupten, daß e8 Deren gibt, und zwar in Mehrzahl. 
Ich habe Deren gefunden in Wien, wie in Neapel auf den 
böchiten Alpen, wie am Geftade des Meeres,” 

Amoretti notirte fih 400 folder Perfonen und führte 
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100 von ihnen, die in Italien jehr befannte Sudividuen wa- 
ren: Staatsmänner, Profefjoren, Gelehrte aus jeder Wiffen- 
ſchaft, Geiftliche 2c. mit Namen und der Angabe ihrer Wohn 
orte in feiner von Profeffor Kiefer 1817 überjegten Schrift 
betitelt: „Elemente der animaliihen Electro » Metrie« an, 
Nur an männlichen Individuen hatte er feine Beobachtungen 
gemacht, Um derlei Senfitiven zu erfennen, bediente fich 
Schreiber dieſes ſchon feit 20 Jahren des Magneteifenfteins 
aus Tyrol. Er entdedte in dieſen Octaeter die Eigenjchaft, 
wenn er in. die linfe Hand eines Senfitiven gelegt wird, mehr 
oder weniger Empfindungen nad) der Stärke deſſen Senfi- 
tivität hervorzubringen, von dem Gefühle einer immer wach: 
jenden Schwere in der Hand, aud) eines leichten Brennens, 
bis zum. völligen Steifwerden der Hand und des Armes, 
und im höchſten Grade bis zur Erweckung von Krämpfen in 
den Armen und felbft in den Füßen. Eine Nachſuchung nad 
folgen Senfitiven in Schwaben und namentlih unter dem 
Bolfe, wie Amoretti in Italien bei den gebildeten Ständen 

eine auftellte, würden wohl eine große Anzahl von Intenſiv— 
fenfitiven zu erkennen geben. Die ‚ausgezeichnetfte Senft- 
tive, die bisher befannt wurde, und die auch in Schwaben 
geboren, war die fogenannte Seherin von Prevorf, Die 
Berfuche an diefer mit den verjchiedenften Mineralien, Pflanzen 
und anderen Naturftoffen (worüber Görres und Schubert 
geiftreiche Erklärungen gaben), ſprachen für die höchſte Em— 
pfindlichkeit diefer- Perfon für jene geiftigen. Ausjtrömungen 
(man möge fie nennen, wie man wolle) und für ihre wirkliche 
Exiſtenz, wie fie der Verfaſſer der odifch-magnetifchen Briefe 
durch Verſuche an Reihen von Senfitiven verfchiedenen Ger 
fchlechtes glänzend dargethan hat, Eben jene Seherin fah 
auch aus den Augen aller Menfchen Licht, Flämmchen, Od— 
licht (wenn man es fo nennen will) ausgehen; aus den Augen 
der Frauen ein bläufichtes Flämmchen, aus den Augen der 
Männer ein mehr farbenlofes, helles Flämmchen. Merkwürdig 
war ihr Gefühl von einem befonderen Imponderabile eines 
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febendigen, befebenden Prinzipes, deffen Träger die Luft fei 
(des Aethers?). Ein naturforfchender Freund des Schreiber 
diefes, hält die verjchiedenen Modificationen der Impondera— 
bilien alle für verfchiedene Nethberbewegungen, die wohl 
in einander übergehen fönnen "und die Die ganze materielle 
Natur durchwehen. Auch alle herrſchenden Contagien, wie 
überhaupt der mit der atmofphärifchen Gonftitution gegebene 
genius epidemicus, war für diefe Senſitive fühlbar. 

Wenn der Berfaffer der odmagnetiihen Briefe den 
Wunſch ausſprach, es möchten zu praftiihem Nutzen, jene 
Kraft des Fühlens und Schauens, viel mehr aufgefucht wer- 
den, jo ift ihm fehr beizupflichten. Es ift bei dem häufigen 
Vorkommen dieſer Kraft in Schwaben unter den mehr mit 
der Natur lebenden Ständen, den Bauern, Schäfern ꝛc. auch 
unter dem weiblichen Gefchlechte, leider .oft der Falk, daß 
viele Solcher, ihre Kraft praftiih, ohne Anleitung für ſich 
felbft, in Anwendung bringen und ſich unter dem Namen 
von Sympathetifern, Wafferfchmedern, Wahrfager, Seher in 
Spiegel und Gläfer mit Waffer, und auch als Somnambule, 
zu Ärztlihen und andern, oft ſehr verfehrten Zwecken, ge— 
brauchen laſſen, auch bei Kranken nicht ihre magnetijche Kraft 
allein, fondern dabei noch wirklich jchädliche Quadjalbereien 
in Anwendung bringen, auch ſehr oft zu wirklichen Betrüge- 
teien verleitet werden. 

Die rationellen Aerzte in Schwaben würden gut daran 
thun, diefe jo häufig in ihrem Vaterlande fich findende Kraft, 
die oft fchon da Heilung ſchuf, wo die Mittel der Apotheke 
nichts fruchteten, nicht vornehm und hochweiſe für Lug und 
Zrug zu erflären, ſondern Perfonen, die fie befigen, zu Hei— 
lungen herbeizuziehen und unter ihrer Anleitung und Aufficht 
ihre Kräfte auf Kranfe wirken zu laffen, 

Wir wiffen übrigens jetzt doc von einen fchwäbifchen 
Arzte (es ift Dr. Theobald Kerner, praktifcher Arzt in Stutt— 
gart), der bei feinen magnetiſchen Heilungen jene Kräfte nicht 
verfchmäht, jondern die mit ihnen begabten Individuen im 
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Volke aufjucht und prüft und unter feiner Anleitung in ge— 
wiffen Fällen auf Kranfe einwirken läßt, fich ihrer gleichfam 
als Arzneimittel bedient. Möge er den Anfang zu einer 
Bahn brechen, der noch ein weites Zeld offen fteht! 


Ich füge dem bier Gefagten noch nachträglich bei: 

Der Berfaffer der odmagnetifchen Briefe gibt und in 
einer für das allgemeine Publikum fehr berechneten gelungenen 
Form, viele ſchon Längft befannte Thatfachen, die aber, wie 
er jich felbft auch ausfpricht, von den Phyſikern theild ge— 
läugnet, theils nur wenig anerfannt und wiſſenſchaftlich ver— 
folgt wurden. 

Ein neuer Rahme thut oft fehr viel und der Verfaſſer 
jener Briefe ift zu loben, daß er den Namen Od und Odiſch 
für den Manchem jo verdächtigen Namen Magnetismus, mags 
netijch und Senfitive für Elektrometriſche fand und dadurch 
wohl jenen oft beftrittenen Naturwahrheiten neuen und beffern 
Eingang in Glasköpfe wird verfihaffen können. 

Wie unermüdlich der Schreiber diefes, jene mißfannten 
Naturwahrheiten ſchon feit mehreren Decennien der Welt 
vorgepredigt, davon zeugen feine Blätter aus Prevorft, dieſes 
Magikon und befonders die Gejchichte der Seherin von Pre: 
vorft, die noch manchem der Leſer diefer Blätter im Gedächt- 
niß fein werden. Nicht nur Amoretti, auch der ſchweizeriſche 
Naturforſcher und Arzt Ebel, gab ſich ſchon vor mehr als 
dreißig Jahren mit Aufſuchung Senfitiver und Verſuchen mit 
ihnen in Waſſer und Metallen, ab und fand allein in der 
Schweiz 150 Eleftrometrifche oder Senfitive auf. 

Daß der Name Eleftrometrie und efeftrometrifch für Diefe 
Kraft nicht paffend war, fühlte fchon Kiefer vor 30 Jahren, 
als er zu feiner Ueberſetzung der Amorettijchen Schrift fol⸗ 
gende Note ſchrieb: 

„Wie aber, wenn die hier wirkende Kraft dennoch 
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von der galvanifchen und electrifchen Kraft wejentlich ver- 
chieden wäre, wie ſchon Ritter (Siderismus 1. Bd.) ange= 
deutet hat, und wie fchon deßhalb zu vermuthen ift, weil 
die Identität und die nähere Beziehung diefer Kraft zur 
Elektricität noch bisher durch fein einziges Experiment be— 
* wiefen ift? — dann wäre der Name Gleftrometrie (Kunft, 
die Elektricität zu meffen) völlig falfh, und der Name Rhab— 
domantie (Errathen vermittelt einer Ruthe), obgleich diefe 
Benennung nur von einer Art der Erjcheinung derjelben ent= 
lehnt ift, offenbar vorzuziehen, da in dem Errathen mit der 
Wünſchelruthe doch) eine wefentlihe Eigenfhaft diefer Kraft 
deutlich auftritt, am vorzüglichften wäre aber wohl der von 
Ritter gebrauchte Name Siderismus. Der Name Elef- 
trometrie, als durch ein Vorurtheil der Indentität diefer Kraft 
mit der Gleftricität entftanden, taugt aljo, als den "Begriff 
derfelben faljh beftimmend, durchaus nichts; — die richtige 
Benennung mag aber erft gegeben werden, wenn wir für 
die Grundfraft der mesmerifhen Erjheinungen 
einen, fie allein’ bezeihnenden, Namen gefunden 
haben.” 

Der Berfaffer jener odmagnetiihen Briefe ſchuf nun für 
diefe Grundfraft der mesmerifhen-Erjheinungen die 
lieber nichtsfagende als etwas faljchjagende Benennung, Od, 
odiſch, vdmagnetifch, ftatt der falſchen eleftrometriich, elektro— 
magnetiſch. Das iſt fehr gut, wenn aud dadurch nichts Neues 
gegeben ift. — | 

Auf den vielfeitigen praktiſchen Nußen, der aus Anwen— 
dung diefer Grundkraft fürs Leben hervorgeht, machte auch 
ſchon Amoretti in jener Schrift aufmerffam und wir wollen 
bier nur noch den Nutzen anführen, den die Chemie ſich nad 
ihm von ihr zu veriprechen hat. 

„Haben auch die Ergebniffe. diefer Kraft (ſagt er) hin— 
fihtlih der Qualität der Körper nicht die Gewißheit und 
Beftimmtheit der chemifchen Analyje, jo bieten fie wenigftens 
ein fehr Teichtes, fehnelles, Foftenfreies und weder unbequemes, 
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noch gefahrvolles Mittel dar, mit Gewißheit die -— oder — 
Dualität einer Subftanz dur die bloße Berührung zu er= 
fennen; und analogifch, wie ich fo eben fagte, fann man hier- 
durch auch die Natur derfelben erfahren. Wenn dieß aber 
auch nur ein Fingerzeig wäre, um den Chemiker zu benad)= 
richtigen, jo. wire e8 fchon ein großer Gewinnt. Man jagte 
vor einigen Jahren, der Diamant fei ein Bitumen, aber ich 
fand, daß bei der gleichzeitigen Berührung des Bitumens und 
des Diamants die Bewegung aufhörte, und ſchloß daraus, 
daß beide nicht identifch feien. Wirklich fanden Allen und 
Pepys nachher, daß der Diamant eine reine Kohle fei und 
fein Bitumen, daher eine befondere Klaffe bilde. So unters 
fchied ich ohne cbemifche Analyfe die Granaten von den Hya- 
cinthen, welche eine entgegengefegte Wirkung haben; aber 
auch diefe von den Pyropen, welche gleichfalls -+ Wirkung 
zeigen, aber fie bei der gleichzeitigen Berührung verlieren. 
Die falſchen Aerofithen habe ich auf diefe Weife allezeit von 
den wahren unterfchieden und habe Diefe, wenn fie auch ein 
ganz anderes Aeußeres hatten, bei der gleichzeitigen Berüh— 
rung mit andern wieder erkannt, So habe ich Berfälfchung 
der edein Metalle entdect, ächte Münzen von falfchen unters 
fchieden; die antife Bronze von der modernen, die den edeln 
Metallen hinzugefeßte Zegirung, die ächten Gdelfteine von den 
fünftlichen, den Agat, Garneol, Zapislazuli, Gorallen von Glas- 
paften, und den wahren Ambra vom Glas und vom Gummi, 
welches zuweilen zu Betrug Gelegenheit gibt, Der Kürze 
wegen übergehe ich mehrere andere Beiſpiele. Cs ift wahr, 
zuweilen hat die Eleftrometrie in den zufammengefeßten Sub— 
ftanzen Beftandtheile angegeben, die ſich nicht in Ddenfelben 
fanden; aber ift erwiejen, daß fie nicht in denſelben vor— 
handen waren? Es ift nicht felten, daß ein Chemifer bei 
der Analyfe eines Körpers eine Subftanz findet, welche vor- 
her nicht in demfelben gefunden worden war. Zum Beifpiel 
mag der Strontian dienen, welcher vom Arragonit bloß von 
Stromeyer und nachher von LZaugier gefunden worden ift. 
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Dieje Weife, die Qualität und Indentität beftimmter 
Subftanzen ‚vermittelt der eleftrometrifchen Inſtrumente und 
gleichzeitiger Berührung zu erkennen, it zum Studium der 
Mineralogie ſehr nützlich, und wer Gebirge unterfuchen 
will, fowie, wer zu feinem Vergnügen eine Mineralien- 
fammlung unterfucht, führt, wenn er nur die Proben derjeni- 
gen Mineralien bei fih hat, welche. er zu finden glaubt, 
gleihfam das Equivalent eines chemifchen Laboratoriums- 
mit ſich. Nützlich ift fie ferner" für jede Kunſt, fei es 
zum Beifpiel, um bei Gerätbichaften Stahl von Eifen zu 
unterfcheiden, oder bei den Farben das wahre Ultramarinblau 
von dem blauen Glasfluffe, welches ihm gleicht; und ‘jo bei 
hundert andern Gelegenheiten, welche aufzuzählen bier nicht 
der Ort if.” — | 

Bon dem Magneteifenftein, von dem ic) fo große Wir- 
fungen auf Senfttive bemerkte, jagt Amoretti: 

„Viele mineralifche Subftanzen zeigen durd) die (fideriiche) 
Verſuche zwei Pole, diejenige Subftanz aber, welcher die Bi- 
polarität mehr al8 irgend einer andern eigen ift, ift der na= 
türlihe Magneteifenftein, ein eigenthümliches Eiſenerz. Sowohl 
diejer, ald das magnetiſche Eifen, welches die beiden elektrome— 
triihen Pole hat, dient. bald als eleftrometrifches Inftrument, 
bald als Eleftrometor. Aber in denjelben Bergwerfen, auf der 
Inſel Elba, aus melden man die beften Magneteijenfteine 
zieht, gibt es Eifenerz, welches, ohne die magnetijche Pole 
zu haben, vier eleftromagnetifche Pole zeigt, nämlich zwei 
Pole oben und zwei Pole unten, je zwei und zwei. einander 
entgegengefeßt, von welcher Eigenfchaft ich) mich und andere 
durch tägliche Verſuche überzeugt. 

Ohne daß mir diefe Eigenſchaft des Magneteifenfteins 
befannt waren , entdeckte ich an ihm die Eigenschaft feiner 
großen Wirkung auf Senfitive, wie ſchon gejagt. 

Merkwürdig ift, was Prof. Kiefer in feiner Vorrede 
zu Amorettis Schrift (alfo fchon vor mehr als dreißig 
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Jahren) über dieſe Erjcheinungen von Einwirfung der Metalle 
auf verfchiedene Menjchen fagt: 

„Obgleich diefe Ericheinungen ſchon ſeit Jahrhunderten - 
befannt und im Bolfsglauben genährt und heilig gehalten 
worden find, jo haben ſich doch in der legten Zeit in Deutjch- 
fand nur wenige die Mühe gegeben, jie durch genauere Uns 
terfuchungen näher kennen zu lernen, die Geſetze derfelben zu 
erforfchen und ihrer Natur nach zu erkennen. In Italien 
haben. Fortis, Fontana, Thonvenel, Spalanzani u. A, außer 
unferem Amoretti, fich mit dem Gegenftande befreundet und, 
obgleich nad) Italiener Weije der Sauce feine wiffenichaftliche 
Seite abgewonnen worden it, fo haben fie Doc) wenigftend 
das Dafein derjelben außer allen Zweifel geſetzt. In Deutſch— 
land hingegen bat, abgefehen von einzelnen ifolirten Beob- 
achtungen und literarifchen Sammlungen, außer unferm großen 
für die phyſikaliſchen Wiffenfchaften leider zu früh verftorbenen 
Ritter, ſich faſt Niemand dieſer Angelegenheit auf folhe Weife 
gewidmet, daß fie hierdurch gefördert und der Wiſſenſchaft 
zu einer Bereicherung gedient hätte. Ja ſelbſt Ritters uner- 
müdlicher Eifer, mit welchem er ſicheren Schrittes weiter 
hloß, als das Experiment ihm zu folgen vermochte, um, wie 
er jagt, „den Gegenftand jo in Deutichland zu firiren, daß 
jelbjt, wenn ich morgen jtürbe, er ficher in dieſem vorzugs— 
weiſe wiffenfchaftlichen Lande nie wieder verftummt, bevor er 
nicht völlig und für alle Zeiten ins Licht gefegt iſt,““ fcheint 
mit Urjache gewejen zu. fein, daß dieſe ganze Angelegenheit 
feit deffen letzter Schrift über diefen Gegenftand und bald 
nachher erfolgtem Tode, als auf bloßer Täufchung beruhend 
von den Weiſen verfpottet, ganz zur Seite gelegt, und nur 
in einzelnen unvollftändigen Berfuchen wieder vorgenommen 
wurde. Zur Schande unferes Baterlandes muß man gefteben, 
daß in den lebten zehn Jahren Eeiner unferer Phyſiker im 
Stande gewejen it, dem zuerft von Ritter in Deutjchland 
wiffenfchaftlic ergriffenen Gegenftand weiter zu führen, und 
"was er in der dee fchon vollendet vor fi fah, die auf 
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beftimmte Gefeße zurüdgeführte Darftellung diefer neuen 
Naturkraft zur Vollendung nur vorzubereiten, gejchweige denn 
ſelbſt zu vollenden. — Wann wird ein zweiter Ritter erftehen, 
der für die Nhabdomantie und für den von ihm jo getauften 
Siderismus, bei welchen er felbit noch Pathenftelle vertreten 
und in welchem er — durch Wafferhofe, Wirbelwind, rotiren- 
des Metall im Fokus ftarfer Linſen, den Tropfen Waſſer auf 
glühendem Eiſen, Baguettichlagen, Pendelfreifung, Pulsichlag, 
Musfelbewegung, Blutkügelchenfpiel hinauf bis zur Senfation 
und Siczjelbftvernehmung überhaupt — nur ein großes Ger 
jeß, einen allgemeinen Grund deffelben walten ſah, wird, was 
er für den Galvanismus geweſen? — Wann wird ein Deut- 
iher Deutjchlands Ehre retten, in allen Wiffenfchaften das 
Wahre zu erfämpfen und auch hier nicht das Letzte gewelen 
zu fein, und was ein Italiener nur praftiich gezeigt, wiffen- 
ichaftlich ergriffen, erkannt und ergründet zu haben!!! — 
Möchten diefe gerechten Wünfche Profeffor Kiefers, 
der auch fo emfig im Felde der magnetifhen Wiſſenſchaften 
arbeitete, num nad dreißig Jahren durch Herrn von Rei— 
chenbachs Bemühungen erfüllt werden! | 


In Betreff der odmagnetifhen Briefe Herrn von Reis 
henbachs äußerte ſich der edle Neftor magnetifcher Wiffen- 
haft, der geiftreihe Profeffor von Eſchenmayer, mit 
Folgenden: 

„Die vielen Iatenten Eigenschaften, die im Nervengeift 
liegen, können fich in receptiven Perfonen auf. die mannigfachfte 
MWeife äußern. Wenn mun die Herren ein neues Prinzip ent- 
deckt zu haben glauben, fo ift e8 weiter nichts, al8 eine bejon- 
dere Modifikation des Nervengeiftes , der in die verborgenen 
Kräfte der Natur einzudringen. vermag. Die ftärkften Proben 
davon gab die Seherin von Prevorft. Wie genau unterfchied fie, 
die Eigenfchaften der Mineralien! Sch war felbft Augenzeuge, 
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wie ihr der Whiterit verdeckt in die Hand gegeben wurde, 
um mir das krampfhafte Lachen zu zeigen, das jedesmal dar— 
auf erfolgte, Und wie mufterte fie die Wirfung der Trauben- 
jorten? Welche Rolle jpielte bei ihr der Bergkryſtall? Daß 
der Sonnenfchein außer Helle und Wärme für fenfitive Per— 
fonen noch andere Eigenschaften mit fich führt, ift mir ſehr 
wahrſcheinlich. So fcheint mir der Bergkryſtall und mande 
Edelfteine Condenfatoren des Lichts zu fein, wie auch am 
Eifenftab der Magnetismus und am Harzfuchen die Eleftris _ 
eität einen zu haben fcheint, Mit fenfitiven Perfonen laſſen 
fi) daher viele Experimente anftellen, die in der unendlichen 
Modifikabilität des Nervengeiftes ihren Grund haben. Wer die 
große Erperimentirfunft an Sommambulen mit angeſehen bat, 
braucht ſolche Erſcheinungen nicht hoch anzufchlagen. Die Sehe- 
rin von Prevorft gab fich freiwillig zu manchen Verſuchen ber, 
die wunderbar ſchienen. So fah ich in ihren Händen die Wün— 
ſchelruthe jo heftig fchlagen, daß fie diefelbe in ihren Händen 
faum fefthalten fonnte. Aber alle diefe Verſuche waren ger 
ring zu achten gegen die geiftigen Aufichlüffe, die fie uns über 
das innere Weſen des Nervengeiites und feine Vereinigung 
mit Seele und Geift, fowie auch über das Schauen und den 
Verkehr mit der Geifterwelt gab. Man macht fih heut zu 
Zag mit der fogenannten Magie der gefteigerten Naturfräfte 
jehr breit und meint, die Natur fchaffe alles aus fich felbit, 
denkt aber nicht daran, daß die Kräfte ſchon Zahrtaufende 
unbenügt da lagen und vergißt darüber den großen Urheber 
und Gefeßgeber, der fie in Die Natur Tegte. 


/% —* 


| Der Mahrokosmos erklärt durch den Mikrokosmos. 


(Gingefandt.) * 


Betrachten wir Die belebten Gejchöpfe, die organifchen 
Körper auf unferer Erde, fo finden wir bei allen ohne Aus- 
nahme, feien es Pflanzen oder Thiere, eine Saftbewegung, 
wir finden, daß ein belebender Saft ihre Organe durchſtrömt. 
Bei den Thieren nennen wir diefen Saft Blut. Unterfuchen 
wir Diefes Blut in gehöriger Verdünnung unter dem Mifro- 
ifop, fo jehen wir, daß es aus Kügelchen befteht. Diefe 
Blutfügelchen variiren zwar öfters in ihrer Geftalt, bei den 
Menfchen z. B. find fie linſenförmig, bei den Vögeln und 
Reptilien mehr oval, aber immer ift jedes Blutfügelcyen ein 
für fich beitehender Körper, zeigt eine gewiffe conftante Ent- 
fernung von dem benachbarten Blutfügelchen und eine. eigene 
Bewegung, Propulfionsfraft. 

Werfen wir nun einen Blick über unfere Erde hinaus, 
fo jehen wir Geftirne, de h. runde Körper gleich unjerer Erde, 
die eine eigene Bewegung haben und eine gewiſſe Entfernung 
von einander beobachten, furz, wir finden eine ähnliche Er— 
fcheinung, wie wir fie auf Erden im Kleinen bei den Blut— 
fügelchen beobachten, und nicht ohne Grund werden wir vom 

Kleinen auf das Große fchließend, jagen können: Unſer 
Erdball und die Geſtirne ob uns find die Blutfügelchen irgend 
eines lebenden Gefchöpfes, das wie eine Pflanze oder ein 
Thier auf unferer Erde mit. Millionen anderen. Gejchöpfen 
wieder auf einem Himmelsförper, d. h. einem Blutkügelchen,- 
wohnt. Welchen unendlichen Bli eröffnet uns diefe Anficht 
in die allgewaltige Größe der Schöpfung! Wie nichtig Flein 





* Anmerkung Wir nehmen diefe Aufſätze hauptfächlich ihrer 
Driginalität wegen auf. 
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ftehen wir da als die unfcheinbaren Bewohner eines Blut- 
fügelchens, das uns eine Welt iſt; aber auch welch ftolzer, 
großer Gedanfe wire e8 wieder für uns! Die Millionen 
Blutfügelchen, die den Menſchen durchrollen, fie alle find be— 
wohnte Weltförper, deren Gott und Herr er iſt; mit ihm 
leben und zerfallen alle dieſe Welten. 


Ein anderer naturphilofophifcher Verſuch. 


Die unorganijchen Stoffe, 3. B. die Mineralien, 
Metalle, das Waſſer u. ſ. w. beſtehen einfach aus Körper 
— a. Gie haben fein Leben. Das a kann fich verändern, 
aber e8 bleibt immer a. 

Die Pflanzen haben neben einem verfeinerten a etwas, 
das die unorganiichen Stoffe nicht haben, fie haben Leben, 
Lebensgeift, Nervengeift = b. Folglich beſtehen fie aus 
a + b. Diefes b fann bald mehr, bald weniger ausgebildet 
und vollfommen bei ihnen fein; welcher Unterſchied in der 
Lebensäußerung 3. B. zwijchen einer Palme und einer Mauer: 
flechte! Sonnenſchein, Regen erfrifcht, kräftigt die Pflanze, 
d. h. e8 vermehrt das b und damit auch das a, 

Das Thier hat nod) etwas mehr, das die Pflanze, 
auch die ausgebildetite, nicht hat, es hat Serle (animus) 
— c. Folglich befteht das Thier aus a + b + c. Dieſes 
e ift auch bald mehr, bald weniger ausgebildet. Bei dem 
Hunde 3. B., welcher Leidenfchaften und Gedächtniß, Treue 
u. f. w. zeigt, ift das e ſchon ſehr entwickelt, 

Der Menſch fteht noch über dem Thiere, denn er hat 
außer der Seele nod Geift = d, Folglich beſteht er aus 
a+b-+c+d Auch diefes d äußert fih im Leben 
bald mehr, bald weniger, oft fcheint es faft ganz erlojchen, 
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3. B. bei Gretinen. Hat der Menfch ein ftarfes b und cons 
centrirt zugleid) fein c (jeinen Willen) auf einen Gegenftand 
außer ihm, fo kann er Ddiefem von feinem b mittheilen, d. 5. 
er bat magnetifche Kraft. Magnetifirtes Waffer ift a, 
an das der Menſch von feinem b Atome abgegeben hat. 

Die unorganifchen Stoffe fönnen nicht fterben, weil fie 
ſchon an und für fi etwas Todtes find, a bleibt immer a, 
wenn e8 ſich auch in andern Geftalten zeigt, 3. B. Waſſer 
fih in Eis verwandelt oder in Gasform. | 

Stirbt die Pflanze, fo verfchwindet b, a aber bleibt 
fihtbar als ein todter Körper zurück. 

Stirbt das Thier, fo trennt fih b -+ e von a. a iſt 
der fihtbare Leichnam. War ec im Thiere ſehr ausgebildet, 
jo wird dieſes c vermöge dem b, das eigentlich nur ein ver- 
feinertes, weniger materielles a ift, noch ſich äußern können; 
bieher gehören die Fälle, wo treue Hunde, die fern von ihrem 
Herin flarben, diefem noch ein Zeichen ihrer Anhänglichkeit, 
ihrer Sehnfucht nach ihm, gaben, indem der Herr fie an der 
Thüre fragen hörte. Dieß geihah in Momenten, wo jich 
b + ce von a trennte, | 

Stirbt der Menſch, jo trennt ieh b + ce 4 d vona, 
Se mehr num die Seele des Menjchen am Srdijchen gehangen 
hat, dejto fchwerer wird ihr der Abſchied von a fallen, und 
ce — d wird vermöge dem materiellen b fi) dem lebenden 
Menfchen zu Außern fuchen, d. h. als‘ Geift (Geipenft) er- 
fcheinen. Je thierifcher der Menfch im Leben war, deſto 
mehr wird b + ce das. d überwiegen. Dann wird der Geift 
als Poltergeift, ſchwarzer Geift, ja fogar in Geftalt eines 
Thieres erjcheinen, oder b + c + d wird ſich ein anderes 
a fuchen wollen, hierher gehören die Fälle von Befeflenen, 
auch die Vampyren. — Se feeliger der Geift wird, defto 
mehr wird d überwiegen und b und c als die fchwächeren, 
hinfterbenden Elemente erſcheinen. Die Geiftererfheinung 
wird immer Lichter werden. Endlich wird das irdiiche b 
ganz abgeftreift fein und nur noch b -+ ec, d. h. ein Geift 
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vorhanden fein, den gewöhnliche Sterbliche nimmer fehen kön— 
nen, der fid) nimmer durch Gepolter, Werfen u, ſ. w. äußern 
fann, deffen Nähe wir nur bie und da ahnen: Scußgeift. 
— Aber au e als etwas Individuelles, dem Irdiſchen Ver— 
fallenes, wird fich endlich von d losſchälen müffen, und dann 
erft wird der Menſch eigentlich geftorben fein, 
d. h. feine Individualität verloren haben; d aber (divinum) 
der göttliche Funke, der unferer Seele als Leiter und Leuchte 
mitgegeben war, wird wieder zurücfehren zu dem, von dem 
er uns geliehen ward, wird Eins fein mit Gott. (29) 


Idioſomnambulismus. 


Die ruſenden Kinder in Niedereggenen im Padiſchen. 


Mittheilungen von Feldberg. 

Es war gegen das Ende des vorigen, und zu Anfang 
dieſes Jahres, daß in dem evang. Pfarrdorfe Niedereggenen 
Bez.-A. Müllheim, mehrere Kinder umd zwar Mädchen von 
9 bis 12, 13 Jahren, jowohl während fie in der Schule 
waren, als aud; während dem Gottesdienfte in der Kirche, 
und ohne daß es irgend eine Veranlaffung dazu gab, von felt- 
jamen Zufällen ergriffen wurden, Zufälle, welche viele Aehn— 
lichkeit mit den Neußerungen des Veitstanzes hatten. Die 
damit Befallenen mußten aus der Schule wie aus der Kirche 
entfernt werden, wo fih alsdann im Freien die Krankheit in 
convulfivifchen Krämpfen, feltfamen Sprüngen und Bewegungen, 
fowie mit abwechjelnden Lachen, Weinen, Sauchzen und 
' Schreien fund that. Nach Haufe und zu Bette gebracht, tra— 
ten fodann jene Zuftände ein, welche am meiften Aehnliches 
mit dem magnetischen Schlaf haben; die Eltern hielten es 
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aber für den natürlichen Schlaf und wunderten fih nur, daß 
er oft fo lange daure. Erſt als einmal ein Kind von feinen 
Eltern gefragt ward, ob es fehlafe, antwortete es: es ſei nicht 
im gewöhnlichen Schlaf, fondern in einem höheren Zuftande. 

So trat denn num das religiöjfe Schlafwachen oder der 
ſpontane Somnambulismus ein, von welchem weder Eltern 
noch Kinder "vorher ein Wort wußten. In diefem Zuftande 
beteten fie oft mit großer Innigkeit, oder fangen geiftliche 
Lieder, oder recitirten folche, mit vielen Bibelftellen untermifcht. 

Die Zahl diejer Kinder, die von diefem Schlafwachen 
befallen wurden, belief fih allmählig auf 14 bis 15, alle 
weiblichen Gejchlechts und noch Keines derfelben war confir= 
mirt, fie waren alle noch jchufpflichtig. 

Bei dem Einen trat der Zuftand, ftärfer, bei dem andern 
wieder in fchwächerem Grade hervor, ja in jebr verjchiedenen 
Abftufungen und Modificationen. 

Die Eltern diefer Kinder, zum Theil unerfahrene, auch in 
chriſtlicher Erkenntniß nicht fehr gefördert und in ſolchen Dingen 
ganz unkundige LZeute, zum Theil jogar widrig dagegen ge= 
finnt, indem fie den Kindern vorwarfen,. e8 ſei nur Phantafterei 
und Berftellung von ihnen, wußten nicht, was fie daraus 
machen, und wie fie fich dazu verhalten follten. Die Dorfgenoffen 
redeten von Hererei und Zauberei und bewegten fie, ſympa— 
thetiihe Mittel dagegen anzuwenden, was auch geſchah, jedoch 
ohne allen Erfolg. Der fehr wiſſenſchaftlich gebildete umd 
fromme Geiftliche des Orts, durch häusliche Unglüdsfälle 
Schwer heimgefucht, war zu fchüchtern, gleich bei dem Erfchei- 
nen der Sache dem Phyſikat die erforderlihe Anzeige zu 
machen, und fo dauerte die fatale jogenannte () ſympathetiſche 
Kur eine Zeitlang. | 

Monate vergingen darüber, inige diefer Kinder hatten 
die convulfivifchen Anfälle jo ſtark, daß fie viele Wochen zu 
Bette liegen mußten. Bei dem Einen verfchwanden fie ſo— 
gleich auf Das Gebet eines glaubenskräftigen, hochbegabten 
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Geiftlihen; Andere blieben davon verfchont, und bei den 
Dritten verloren. ih die Krämpfe auch allmählig. 

Endlich trat bei Allen ein anderes Stadium ein. Die 
Krämpfe hörten völlig auf, die Kinder ſämmtlich wurden ge- 
fund, ohne Heilmittel eingenommen zu haben, und e8 zeigten 
fich keinerlei Symptome förperlicher Krankheit mehr bei den» 
jelben. Der phyfiihe Organismus blieb ganz ungeftört, nur 
daß fie faſt täglich und zwar oft zweimal des Tags in jenen 
wunderfamen Schlaf verfielen, wo fich dann ihre äußern Sinne 
gänzlich fchlogen, wo fie, überwältigt von der Macht des 
Geiftes, Organe deffelben wurden, und in einem Zuftande 
der Ertafe Reden und. Zeugniffe an die fie Umgebenden 
hielten, worin fie mit feierlihem Ernfte und mächtigem Geis 
ftesdrange die Menfchen zur Buße, zum Glauben an den 
Heren Jeſum Chriftum und an fein heiliges Wort auffor- 
derten. In Gefihten oder Vifionen that fich ihnen der Geift 
des Herrn ebenfalls, bald auf liebliche und ergreifende, bald 
auf ſchauerliche und ernfte Weije fund, 

Dieß geihah abwechſelnd, bald Morgens, bald Abends, 
bald bei nächtlicher Zeit und auch oft während der Arbeit. 

Ein, Kind, ein Mädchen von 9 bis 10 Jahren, das 
noch nicht davon ergriffen war, ein munteres liebes Kind, 
fiel auf einem Spaziergang ‚beim Erdbeerenfuchen im Walde 
plöglih um und in diefen Zuftand, und fprach zum erften 
Mal in folher Weile. Einem Andern begegnete es auf der 
Straße Ä 

Erft nachdem diefe Ereigniffe in der ganzen Umgegend 
weit und breit befannt geworden und ein Zulauf von allen 
Seiten her entjtand, wurde an das betreffende Bezirksamt, 
eine jedenfalld einfeitige Anzeige darüber gemacht, und durch 
daſſelbe das Phyſikat beauftragt, die Sache ärztlich zu unter- 
juchen. 

So viel uns befannt ift, war das Phnfifat einigemal an 
Ort und Gtelle, fand fi) aber, wie e8 fiheint, nicht veran- 
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laßt, eine medicinifhe Behandlung borzunehmen , da es bie 
Kinder gefund fand. 

Hingegen fand fih das Bezirksamt nicht veranlaßt, von 
diejen wunderbaren Begebenheiten durch eigenes Sehen und 


Hören zu überzeugen, und ordnete blos ftrenge polizeiliche _ 


Mapregeln an, um das Zuftrömen der Leute zu verhindern, 
was bei nächtlicher Zeit, wo leicht Unordnungen und Rupe- 
flörungen eintreten, nur zu billigen ift. 

Was der Unterzeichnete, welcher Gelegenheit hatte, 
diefe Kinder, als fie einigemal ihre nahen Verwandten da— 
bier befuchten, in feiner eigenen Gemeinde (Feldberg) kennen 
zu lernen und reden zu hören, als Refultat feiner Wahrneh- 


mungen’ darüber der Wahrheit gemäß zu jagen hat, ift Fol- 


gendes: 

Die ftufenweife Entwicklung der Gabe ift für den ge— 
nauen Beobachter fehr intereffant. Noch vor vier Wochen 
war es noch nicht, noch lange nicht, was es jegt ift, nament- 
lic) war e8 auch die Einmiſchung verftorbener Geifter auf die 
. Kinder, was- das Werk trübte, das hat nun ganz aufgehört, 
und die Kinder ftehen unter feinem andern Einfluß und wol- 
len feine anderen Geifter zu Führern, als den von Ehriftus 
verheigenen und am Zage der ‘Pfingiten der Kirche mitge- 
theilten, heiligen Geiſt. 

Diefe Kinder alle find körperlich gefund, ‚gehen in 
die Schule und Kirche, arbeiten zu Haufe und auf dem 
Felde und haben, wenn man ihnen mit Liebe entgegenfommt, 
etwas Dffenes, Freundliches, Zutrauliches. Bei Einigen ift 
befonders auch ein Teuchtendes Auge bemerkbar; fie machen 
auf Zeden, der nicht ſchon vorher durch jchiefe und feindjelige 
Berichte dagegen eingenommen ift, auf jeden Unbefangenen 
einen wohlthuenden Eindruck. Nach; ihren intellektuellen Fähig- 
feiten, Temperament, Seelenftimmung, find fie jehr verjihieden. 
Einige find geiftig weit entwidelter und auch die Gabe ift 
reicher, al8 bei Andern. Die Reden des Einen find, erjchüt- 
ternd, die des andern Kindes milder, inniger, die meiften aber 
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Iprechen mit außerordentlicher Kraft der Stimme oft eine volle 
Stunde und drüber. Beim Zurüdfehren ins gemeinwahre 
Leben fühlen fie nicht die geringfte Ermüdung oder Abſpan— 
nung, im Gegentheil, fie fühlen fich innerlich freudig geftimmt 
und ſelbſt förperfich erfrifht und munter. Was den Inhalt 
ihrer Zeugniffe anbetrifft, fo bemerft man. feit einiger Zeit 
eine bedeutende Zunahme geiftiger Kraft und gediegenen in— 
neren Lebens. Gin Mädchen von 9 Zahren, Elein, zart, fait 
nur eine Handvoll Körperlichkeit, hörte ich, und feine Rede 
war wie die eines Propheten der Vorzeit, ernft und erſchüt— 
ternd. Ihre Zeugniffe fließen auch in formeller Hinficht wie 
ein Strom, mächtig und fchnell, fie find voll heiligen Ernſtes 
zwar feine ftudirt methodisch zugefchnigten und zugeftußten 
Predigten, womit man ohnehin, daß ich jo fage, feinen Hund 
aus dem Ofen lot, aber ergreifende, ins Innere dringende, 
zur Befehrung rufende Wedftimmen, die mit wunderbarer 
Gewißheit ernft und laut verfündigen, daß der Richter vor 
der Thüre, die Chriftenheit zum Gericht reif fei, und ſchwere, 
immer fehwerere Strafgerichte der im Abfall ftehenden Ehriften- 
heit warten. Dann ermahnen fie wieder zur Uebung hriftlicher 
Tugenden, zur Barmherzigkeit, Berföhnlichfeit, Milde, Bruder: 
liebe, Sanftmuth, Geduld, Gottvertrauen, zum Wachen, Beten, 
zur Heiligung des Sonntags, zum Gehorfam gegen weltliche 
und Eirchliche Obrigkeit, und verkünden den Unbußfertigen 
ihr ſchreckliches Gericht, fowie den Gläubigen und Gehorfamen 
die baldige himmlische Belohnung. 

Mit der rührendften Anbrunft beten fie nicht nur im 
Schlafwacenzuftande, fondern auch im gewöhnlichen Wachen 
für die Ehriften aller Eonfeffionen, beionders auch für unfern 
geliebten Landesregenten, den Prinzen Friedrich, für alle Ob— 
rigfeiten, für ihren Seelforger, und flehen das göttliche Er- 
barmen um Segen für Alle an. 

Wir jagen jedoch dieß nicht, daB man etwa glauben 
möchte, die Kinder feien im gewöhnlichen Zuftande Heilige, 
oder Engel Gottes. Nein, fie find Kinder wie Andere, kindlich 
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ganz ihrem Alter angemeffen, auch fröhlich, heiter, aber da— 
duch zeichnen fie fi vor vielen Andern aus, daß fie eine 
brennende Liebe zum Erlöfer haben, und unter ſich ſelbſt wie 
zärtlihe Gefchwifter find, ihre Eltern geben ihnen auch das 
Zeugniß des Gehorfams und eines mufterhaften Betragens. 
Ja man darf, befonders jeit einigen Wochen oder Monaten 
von-ihnen fagen, daß fie im gewöhnlich wachen Zuftande in 
ernfter-und beftändiger Uebung defien ftehen, was fie Anderen 
im fhlafwachen Zuftande verfündigen. Wenn dann aud) dann 
und wann eines derjelben in der Schule feinen Katechismus 
nicht fo fertig herfagen fann, oder ſtecken bleibt, fo wird der 
Pſychologe wohl jhwerlih daraus den Schluß ziehen, das 
Kind ſei ein gottlos Kind, Es gilt doch gewiß gerade am 
meiften dem findlichen Alter das befannte Wort: Homo sum 
nil humani a me alienum puto. 

Dabei wiederhole ich e8: es ift befonders rührend, wie 
dieſe Kinder fich. unter einander lieb haben. Sie find unter 
einander ein Herz und eine Seele, und wo fie im Stillen fi) 
zufammenfinden (es ift ihnen polizeilich verboten, beieinander 
zu fein), da beten fie auch miteinander zum Herrn und vers 
binden ſich ftetd aufs Neue, zur Ehre Gottes ihres Heilandes 
zu leben, und feinen Willen zu thun allezeit. Ein fo reges, 
Hriftlich veligiöjes Leben, wie es unter diefen Kindern herricht, 
ift in unfern Tagen eine große Seltenheit. Wie mögen aber 
die. Herren es verantworten, die in unbegreiflicher Verkennung 
der heiligften Kindesrechte, dieſen Kindern, es verbieten unter 
fih zufammen zu fommen und miteinander zu beten, vor dem 
Herrn aller Herren, der gejagt hat: „Wo zwei oder Drei 
verjammelt find in Meinem Namen, da bin ich Ich in ihrer 
Mitte!" Dank und Anerkennung unferm würdigen und vers 
ehrten Dekan der Diözöſe, R. in M., jebt in &.......h, der 
von Anfang feiner Bekanntſchaft mit der Sache zu. einem 
äußert jchonenden Verfahren mit den Kindern, zu ernfter, 
treuer, feelforgerlichen Leitung umd zu forgfältiger Prüfung 
und väterliher Behandlung derfelben anrieth, und rauhes 
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polizeiliches infchreiten mißbilligte. Diefe Kinder danken 
es ihm täglich, daß er fie fo Liebend aufnahm und die 
Sache als Gottes Werk erkannte, und beten für ihn, daß 
Gott ihn dafür reichlich fegnen wolle. (Würde Herr R. jept 
diefe Kinder hören; wie würde er fich dann erſt freuen, da 
die Gabe fich feitdem ganz merkwürdig entwidelt und ver- 
geiftigt hat.) 

Mit einem Schlußwort alles zu fagen. 

Es ift diefe Erfcheinung das Werk des guten, des heili- 
gen Geiftes zur Erweckung und zum Heil denen, welche fie 
hören. Weckſtimmen, im harmoniſchem Zufammenhang 
mit Gottes Wort und mit dem ernften bedeutungsvollen 
Zeichen unfrer Tage. - Dieje Stimme zu unterdrücken, dürfte 
auch für diefe Kinder, ſelbſt pſychologiſch und phyſiſch die ge: 
fährlichften Folgen haben, es hieße dieß: den Geift dämpfen; 
uud wahrlich, dieß ift nicht nothwendig, da weder bei Geift- 
lichen noch Weltlihen allzuviel Geift von Oben vorhanden 
ift. Wer diefen Geift der Wahrheit dämpft, der ſpricht ſich 
ſelbſt das Urtheil und bezeugt, daß er nicht von Gott, fon- 
dern von der Welt ift und darum auch mit der Melt dahin 
fahren will. 

Man beherzige ſchließlich die Stelle Matth. 11, 25. 26, 
ferner im dritten Bande des Magikon von J. Kerner Seite 
59 ff. den Aufſatz: „Die Predigtkrankheit in Schwe- 
den vom Jahr 1844." Fernere Mittheilungen behalten wir 
und vor, und verſprechen fie einftweilen dem denfenden Leſer. 


Feldberg, den 12. Auguft 1852. 
Pfarrer Schneider. 
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Der fogenannte Klopfgeift in Dergzabern u. f. w. 


Unter dieſem Zitel wurden mir einige gedrudte Blätter 
freundlichft zugefandt, wahrjcheinlich von dem Verfaſſer, Herr 
Blank, Redakteur des Bergzabner Wochenblattes. Ich theile 
fie hier im Abdrud mit und laffe ihnen eine von dem dortigen 
Kantonsarzt, Herrn Beutner, mir zugefommenen jchriftlichen 
Bericht und noch Weiteres zu dieſer nicht unmerkwürdigen 
Geſchichte eines magnetifchen Zuftandes , nachfolgen, 
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Am erften Januar dieſes Jahres vernahm die Familie 
Peter Sänger in Bergzabern in ihrem Haufe in einem 
Zimmer neben der Wohnftube ein Klopfen, ein Gehämmer, 
das anfänglich mit dumpfen Schlägen begann, welche jehr 
weit herzukommen fehienen, aber nad) und nach fich ftärfer und 
heftiger zeigten. Die Schläge fchienen aus der Mauer zu 
fommen, oder von unten gegen die Mauer geführt zu werden, 
an welcher das Bett ihres zweitälteften 11jährigen Kindes 
ftand, und in welchem jenes Kind fchlafend lag. Gewöhnlich 
zeigte fich das Klopfen von 210 bis „11 Uhr Abends. Die 
Eheleute Sänger achteten im Anfang nicht darauf. Als ſich 
aber das Klopfen an jedem folgenden Abend vernehmen ließ, 
fam man auf den Gedanken, es fünne von einem neben der 
Wand im angränzenden Haufe liegenden kranken Manne her— 
rühren, der des Abends zum Zeitvertreibe an der Wand 
trommle. Allein es zeigte fi jehr bald, daß diefer Mann 
nicht die Urfache des Klopfens war und auch nicht fein fonnte 
Ebenſo führte das Aufreißen des Stubenbodens und das 
Einſchlagen der Wand zu feinem Reſultate, Das Bett wurde 
auf die entgegengejegte Seite des Zimmers geftellt, und wun— 
derbarer Weiſe zeigte fich das Klopfen jegt auf dieſer Seite. 
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Daſſelbe begann gewöhnlich augenblicklich nach dem Einfchlafen 
des Kindes, jo daß es bald klar wurde, daß das Klopfen auf 
irgend eine Weife mit dem Kinde zufammenhängen müfle, 
und gab man der Vermuthung Raum — nachdem aud alle 
Unterfuchungen von Seiten der Polizei wegen eines Spufes 
erfolglos waren — es müſſe daffelbe durch irgend eine Kranf- 
heit des Kindes oder einen organiſchen Fehler im Innern 
deffelben hervorgebracht werden. Ale dephalb angeftellten 
Nachforschungen waren jedoch fruchtlos und find es bis zur 
Stunde geblieben, Heute noch ift das Klopfen den Nerzten 
ein Räthſel. — 

Mittlerweile entwicelte fich die Sache immer mehr; das 
Klopfen wurde länger al8 eine Stunde und mitunter in ſehr 
heftigen Schlägen vernommen. Das Kind hatte man jegt in 
das Wohnzimmer und in ein anderes Bett gebracht, und der 
Klopfer ließ fi) jegt im Wohnzimmer, unter dem Bette, in 
dem Bette und aus der Mauer vernehmen, Das Klopfen 
jelbft wide in verfchiedenen Weifen vernommen: Es gab 
einfache, ftarfe und leifere Schläge, gleich darauf aber folgte 
irgend ein militärifcher Marſch, Tänze ac. ac. 

Nachdem das Kind einige Tage in dem — Zim⸗ 
mer gelegen war, bemerkte man, daß es Abends im Schlafe 
in kurzen, abgebrochenen, anfänglich unartikulirten Tönen zu 
ſprechen begann. Die Worte wurden jedoch bald deutlicher 
und verftändlich, und es jchien, als unterhalte fi das Kind 
mit einem andern Welen, über welches zu gebieten es Macht 
habe. Wir wollen unter den ſich täglicdy erneuernden Bei- 
fpielen nur eines anführen, bei welchem Schreiber diefes felbft 
Zeuge war. Das Kind lag im Bette auf der rechten Seite. 
Kaum war es eingeichlafen, als das Klopfen und Sprechen 
des Kindes folgendermaßen begann: „Du, du, fchlag’ einen 
Marſch!“ und es jchlug einen Mari, der dem bayerijchen 
Feldfchritte nicht unähnlic war. Auf das Kommando des 
Kindes; „Halt!“ verftummte der Klopfer. Es befahl weiter: 
„Schlag dreis, fechs>, neunmal!" und der Klopfer that, wie 
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ihm befohlen war. Als er auf das Kommando neunzehnmal 
zu fchlagen, zwanzigmal ſchlug, ſagte das fchlafende Kind: 
„Nicht recht, e8 waren zwanzig,” und im Moment fhlug es 
neunzehnmal. Weiter befahl die Schläferin: „Dreißigmal!a 
es gab dreißig Schläge. „Hundertmal!« — Hier konnte man 
aber nur bis etwa vierzig zählen, da die Schläge zu fchnell 
auf einander folgten. Mit dem letzten Sclage fagte das 
Kind: „Ganz recht, jebt aber Hundertundzehn!« — Hier 
fonnte man ebenfalls nur bis ungefähr fünfzig zählen Mit 
dem lebten Schlage fprach abermals die Schläferin: „Nicht 
recht, e8 waren nur Hundertundjehs!” und im Moment gab 
es noch vier Schläge, daß die Zahl Hundertundzehn voll war, 
Das Kind weiter: „Tauſend!“ es ſchlug fünfzehnmal. „Nun, 
Allons!“ es gab noch fünf Schläge, und der Klopfer ver- 
ftummte. Nun famen die Anwefenden auf den Gedanken, 
ihrerfeitS dem Klopfer auch Befehle zu geben, und fiehe, er 
that Alles, was man von ihm verlangte; er ſchwieg, ald man 
halt, ftill, ruhig befahl, fing aber bald darauf wieder von 
felbft — ohne Befehl — zu Elopfen an. Einer der Anwejen- 
den fagte num Teife in einer Ede des Zimmers, daß er ihm 
in Gedanfen — alfo ohne etwas zu ſprechen — befehlen 
wolle, daß er fechsmal fchlage. Er ftellte fich vor das Bett, 
iprad) fein Wort und — es gab ſechs Schläge Noch ein- 
mal befahl man in Gedanken, daß es viermal fchlagen folle, 
und wieder gab es vier Schläge. Daſſelbe ſoll jedoch auch 
von mehreren andern Perſonen probirt worden fein, aber nicht 
immer eingetroffen haben. Plöglich ftredite das Kind Die 
Glieder, ſchlug die Bettdede hinweg und erwachte. 

Als man ed nun fragte, was ihm vorgefommen fei, gab 
es zur Antwort, „daß es einen großen Mann mit einem 
„„wüften Geſicht““ gejehen habe, der immer vor feinem Bette 
ftehe und ihm die Kniee halte. Auch erklärte es, daß es an 
den Knieen einen Schmerz verjpüre, fobald diefer Mann 
flopfe. — Von Neuem fchlief das Kind ein, und e8 traten 
diejelben Erſcheinungen hervor, bis es auf der Zimmeruhr 
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eilf Uhr ſchlug. Plöglich verftummte der Klopfer, das Kind 
verfanf in den Schlaf eines gefunden Menfchen, was man 
bejonders am Athemholen wahrnahm, und für den Abend ließ 
fih nichts mehr vernehmen, — Wir bemerken dabei noch, 
dag auf Kommando der Klopfer verichiedene Militärmärfche 
ſchlug. Mehrere Perſonen wollen nämlich erfannt haben, daß, 
ald man einen ruffiichen, öfterreichiichen und franzöſiſchen Pa— 
rademarjch verlangte, diejelben volllommen richtig geichlagen 
worden feien. | 

Am 25. Februar abhin fagte das Kind Abends im 
Schlafe: „So du willft jegt nicht mehr Elopfen, fragen willft 
du, num ich will fehen, wie du das machit!« — und wirklich 
fieß fihb am Tage darauf — 26. Februar — Abends ftatt 
des Klopfens ein Kragen vernehmen, was aus dem Bette 
zu kommen fchien und heute noch fortdauert. Das Klopfen 
ftelte fi) jedoch auch wieder ein und wird jebt ſowohl ab- 
wechjelnd mit dem Kraßen, als auch beides zugleich und zwar 
in der Art vernommen, daß bei den Märfchen und Tänzen 
das Kragen die erite Stimme jpielt und das Klopfen dazu 
fecondirt. Auf Befragen fragt oder klopft es die Stunde an, 
erräth das Alter der Perjonen 2c., legteres jedoch nicht immer, 
aber in der Regel zum zweiten oder drittenmale, jobald man 
gefagt hat, daß die Schlige nicht richtig feien. — Manche 
Perfonen bekommen auch auf den Befehl, das Alter anzugeben, 
ftatt deſſen einen Marſch geichlagen. 

Das Sprechen des Kindes im Schlafe fleigerte fich num 
von Tag zu Tag. Bon einzelnen Worten und furzen Bes 
fehlen an den Klopfer fam es zu dem Sprechen ganzer Süße 
und endlich zur Unterhaltung mit ihren Eltern und Ge— 
jhwiftern. So ſprach e8 3. DB. des Morgens — am Tage 
— mit feiner älteren Schweiter von religiöfen Dingen in er— 
mahnendem und verweilendem Tone, indem es fagte, fie müffe 
in den Gottesdienft gehen, ihr Gebet täglich verrichten, ihren 
Eltern in allem willig gehorfamen und was Derartiged mehr 
war. Dann begann es auch am Abend förmlich religiöfe 
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Borträge zu halten, an denen jedoch etwas befonders höher 
Geiftiges gerade nicht zu bemerken war; vielmehr war der 
Inhalt diefer Vorträge das, was die Kinder beim Religions: 
unterrichte in der Schule gelehrt werden, Bevor das Kind 
mit feinen Vorträgen begann, hatte es gewöhnlich ſchon eine 
Stunde vorher geflopft oder gefragt, nicht allein im ſchlafen— 
den, jondern auch im wachenden Zuftande des Kindes. Wir 
haben gejehen, daß das. Kind Speife und Trank zu fih nahm 
und Daß es während dem. fortflopfte und fragte, ja das Kind 
jelbft im wachenden Zuftande dem Klopfer Befehle ertheilte, 
welche alle vollzogen wurden. | 

Samftags den 6. März Abends, nachdem das Kind 
ſchon des Mittags jeinem Vater im wachenden Zuftande vor- 
ausgefagt hatte, daß am Abend um 9 Uhr der Klopfer er— 
icheinen werde, waren viele Berfonen in dem Haufe von 
Sänger gegenwärtig. Mit dem Sclage 9 Uhr that es 
vier mächtige Schläge aus der Mauer, fo daß die Anwejen- 
den in nicht geringen Schreden verfeßt wurden. Gleich dar— 
auf ſchlug es zum erftenmale außen an die Bettlade, 
daß das ganze Bett erzitterte. Diefe Schläge zeigten ſich auf 
allen Seiten der Bettlade, bald da, bald dort. Abmwechfelnd 
flopfte und fragte e8 auch in dem Bette. Auf Befehl des 
Kindes und der amwejenden Perſonen, daß ed außen an die 
Bettlade Hopfen jolle, Elopfte es außen. und umgekehrt, wie 
man es verlangte. Plößlich erhob fich die Bettlade, während: 
dem es ftark Eopfte, bin und her, Mehr als fünf der An— 
wejenden verjuchten, die Bettlade niederzudrüden, was ihnen 
jedoch nicht gelang. ALS fie diefelbe wieder aus den Händen 
liegen, ſchwankte fie noch einigemale und ließ fi Dann 
wieder nieder. Daffelbe fol auch ſchon früher einmal ge— 
ſchehen fein. 

An jenem Abend hielt auch das Kind eine fogenannte 
Rede. Wir wollen uns bier furz darüber verbreiten. 

Bor Allem ift zu bemerken, daß das Kind in demjelben 
Augenblide, als e8 den Kopf niederlegte, auch ſchon einges 
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fchlafen war, worauf dann fogleich das Klopfen und Kragen 
begann. Bei dem Klopfen wimmerte das Kind fehr, ftrampelte 
mit den Füßen und fchien nicht unbedeutend zu leiden. Dies 
war jedoch bei dem Kragen nicht der Fall. Als nun Die 
Zeit fam, wo es feine Rede beginnen wollte, legte ſich das 
Kind auf den Rüden, fein Antli wurde ganz bleich, und 
bleich erfehienen auch feine Hände und Arme. Indem es mit 
der rechten Hand winfte, fagte es: „So, fomme daher vor 
das Bett, und lege deine Hände zufammen, ic) will dir er= 
zählen von dem lieben Heilande!" Nun waren das Klopfen 
und Kragen plößlich verſtummt, und alle Anweſenden harten 
mit gefpannter Aufmerkiamfeit der Rede der Schläferin. | 
Sie ſprach ganz langfam, äußerſt werftändfid und ein 
reines Hochdeutich, was um fo mehr auffiel, als das Kind in 
der Schule vor andern Kindern in den Lehrgegenftänden zurüd 
fein fol, da es in Folge von. wehen Augen am Lernen fait 
immer verhindert war. Ihre Rede drehte ſich um das Leben 
und Wirken Jeſu von feinem zwölften Jahre an, Sie ſprach 
davon, ald er im Tempel unter den Schriftgelehrten faß, von 
feinen Wohlthaten, die er dem Menſchengeſchlechte erzeugt, 
von feinen Wundern, die er gewirkt habe. Ferner verbreitete 
fie fi) über feine Leidensgefchichte, indem fie den Juden eine 
ſcharfe Strafpredigt hielt, die den Heiland, troß feiner vielen 
Wohlthaten und Segnungen auf To undanfbare Weife ans 
Kreuz gefchlagen und gemordet hätten. Schließlich richtete 
das -Kind ein inbrünftiges Gebet zu Gott, „daß er ibm doch 
die Gnade verleihen möge, das Leiden, was er ihm geſchickt 
habe, mit Geduld zu tragen. Er habe es ja dazu auserwählt, 
mit diefem Geifte zu verkehren." Ergreifend war es, anzu— 
hören, als es in dieſem Gebete die Bitte ausſprach, Gott 
möge es doch noch nicht flerben lafjen, es ſei ja noch. ein Fleis 
nes Kind, es wolle noch nicht in das finftere Grab, Am 
Schluſſe feiner Rede betete es mit feierliher Stimme das 
Vaterunſer. Als fie geendet hatte, fagte fie: „So, jebt 
fannft du wieder gehen!" und im Augenblide begann dag 
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Klopfen umd Kraßen wieder. Sie citirte jedoch den Klopfer 
noch zweimal, wobei jedesmal das’ Klopfen aufhörte, ſprach 
noch etwas und jagte dann: „jo jegt fannft du gehen in Got: _ 
te8 Namen!” und — erwachte. 

Während diefer Rede des Kindes waren die Augen 
deffelben feft geichloffen, die Lippen aber bewegten ſich, was 
die anwefenden Perfonen, welche zunächft um das Bett ftan- 
den, bemerken fonnten. Die Stimme des Kindes, während 
dem es fprach, war Außerft wohlffingend und rein. 

Nach dem Erwachen fragte man das Kind, was es denn 
gejehen habe und wer ‚bei ihm geweſen fei? Es antwortete: 
„der Mann, .der als zu ihm komme!” — Auf die Frage, wo 
er denn geftanden habe, antwortete ed: er habe vor dem 
Bette bei den übrigen Perſonen geftanden. Auf die weitere 
Frage, ob fie denn die umftehenden Perſonen gefehen habe, 
gab fie zur Antwort: „Ja, ich habe alle gefehen, die um 
das Bett fiehen!« — Später ließ fi dann wieder das 
Kragen und Klopfen vernehmen, und foll es, nachdem die 
meiften Perſonen fich entfernt hatten, noch fehr heftige Schläge 
an die Bettlade gethan haben. 

Es ift leicht begreiflich, aber auch eben fo verzeihlich, daß 
man im Publikum bei diejen unbegreiflihen Erfcheinungen 
allerhand vermuthete und unter Anderem auch die Hypothefe 
Eingang fand, es könne die ganze Gefchichte ein Betrug fein, 
was jedoch auch vieljeitig widerfprochen wurde, da der Water 
des Kindes jo etwas nicht fähig fei. Derfelbe genießt auch 
wirflih den Ruf eines fehr braven, fleißigen Familienvaters 
und rechtichaffenen Mannes, 

Um diefe Vermuthungen zu befeitigen, hatte man das 
Kind in ein anderes Haus gebracht. Aber kaum befand es 
ſich dafelbft in dem Bette, als auch fchon das Klopfen und 
Kragen begann. Ebenſo ging das Kind vor einigen Tagen 
mit feiner Mutter nach dem eine halbe Stunde von hier ent» 
fernten Dorfe Kapellen zu der dortigen Wittwe Klein. 
Das Kind Elagte dafelbft über Müdigkeit; man legte es auf 
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das Kanapee und alsbald begann das Kragen und Klopfen 
auf dem Kanapee und in demjelben, wobei viele PBerfonen 
Zeugen waren. Obgleich das Kind gefund zu fein fcheint, 
jo dürfte dem Ganzen doch eine körperliche Krankheit zu 
Grunde liegen, wofür, wenn auch die Erfcheinungen unge- 
wöhnlic und räthjelhaft find, die periodijch eintretenden, un— 
willfürlichen Musfelbewegungen und das alinirte Nervenleben 
zeugen. 

Wir bemerken nun noch fchließlih, daß das Kind vor 
einigen Tagen in die Behaufung des föniglichen Kantonsarztes 
Heren Doktor Beutmer gebracht wurde, um auf furze Zeit 
dajelbft zu effen und zu fchlafen, indem dieſer Arzt nähere 
Forſchungen in der Sache anftellen will. Aber bereits hat 
man vernommen, daß jebt in der Wohnung Sängers fich 
nicht Das Geringfte mehr hören läßt, dagegen bat fich in der 
Wohnung des Herrn Doktor Beutner das Klopfen und 
Kragen bereits eingeftellt. 

Dieb die getreue Darftellung der Thatjachen, wie fie ſich 
bisher ereignet haben. Wir übergeben diefelben dem Bubli- 
fum, ohne, wie jchon Eingangs bemerkt, ein Urtheil darüber 
zu füllen. Möge es den Herren Aerzten gelingen, vecht bald 
eine genügende Aufklärung in der Sache zu geben. 


Schreiben des Herrn Kantonsarztes Dentner an den 
Heransgeber des Magikons, 


— — — 


Bergzabern, den 4. Juni 1852, 
Das Rejultat meiner Beobachtungen lege ich Ihnen in 
Folgendem vor, 
Die Philippine Sänger fteht im elften Lebensjahr, ift 
blond, gracil, jedoch) regelmäßig gebaut, in ihrer förperlichen 
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Entwicklung etwas hinter ihren Jahren und von fenfibler 
Gonftitution. Der Bater ift 50 Jahre alt, katholiſcher Con— 
feffion, von Profeffion Schneider, Hager, jedoch gefund. Die 
Mutter, in Nancy, in Frankreich, geboren, ift im 36ſten Le— 
bensjahr an Phthisis tuberculosa geftorben ; fie hat drei Kin— 
der geboren, eine Tochter, die jebt 16 Jahre alt ift, einen 
Sohn, der im dritten ‚Lebensjahre. geftorben ift und die Ob- 
genannte, Die letztere ift im erften Lebensjahr mit Erfolg 
vaceinirt worden und hat feitdem Mafern und Keuchhuften 
glücklich überftanden. Sie ift von ferophuldfem Habitus und 
von frühefter Jugend mit chronifcher Entzündung der Augen- 
lieder behaftet, fie leidet viel an Würmern und allgemeiner 
Muskelſchwäche. Sie befucht feit dem fiebenten Lebensjahr 
die Elementarſchule; ihre Geiftesfräfte find gering entwickelt 
und fie fängt erft jetzt an, fertig zu Iefen, da fie des Augen 
leidend wegen die Schule oft verfäumen mußte Sie hat 
vor zwei Zahren an Favus gelitten, der eine Flebrige übel- 
riechende Materie in Menge abfonderte und während eines 
Wochenbettes ihrer jekigen Stiefmutter, ſchnell vertrieben 
worden fein fol. Die Erziehung ift religiös, die Lebensart 
einfach und dürftig, auf Begetabilien und Kaffee bejchränft. 
Sie ift oft mit Schwindel und Eingenommenheit des Kopfes, 
Beängftigungen , bejonders aber LUinterleibsbejchwerden und 
großer Mobilität des Nervenfuftems behaftet, fo, daß einft 
eine Züchtigung in der Schule Konvulfionen hervorrief; fie 
klagt öfter über Fröfteln und Kälte am ganzen Körper, Mangel 
an Appetit, Unordnungen im Stuhl und Bruſtſchmerzen, aud) 
ift der Schlaf unruhig und voller Träume. An Tagen, wo 
fie von diefen Befchwerden frei ift, iſt fie — heiter und 
zutraulich. 

Seit Neujahr dieſes Jahres wurde in der Kammer, 
wo fie mit der Älteren Schwefter in einem Bett, neben der 
MWohnftube im zweiten Sto des Haufes, fehlief, ein anfäng- 
fich Teiferes, dann ftärferes, weit hörbares Klopfen bemerft, 
das an verfihiedenen Stellen gehört wurde und den: Vater 
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auf den Gedanken brachte, die Nachbarn wollten ihn zum 
Beiten haben; die Nachfrage bei denfelben ergab nichts Der— 
artiges. Er brach nun den Stubenboden auf und eine Sei— 
tenwand des Haufes durch, jedoch vergeblih, das Klopfen 
vermehrte fi) jeden Abend, wenn die Philippine, zwiſchen 
neun und zehn Uhr, zu Bette gebracht war. Am 25. Ja— 
nuar entftand Abends ein Bolksauflauf, da man fi) über das 
Klopfen feine Rechenfchaft zu geben wußte, und dieſer bewog 
das k. Friedensgericht mit dem Unterzeichneten die Sache 
näher zu unterfuchen. Im Laufe zweier Abende wurde feit- 
gejtellt, daB das Klopfen nicht von außen rühre und deßhalb 
zur Unterfuhung der von den Eltern gefund erklärten Phi— 
lippine gejchritten, welche nachgewielen bat, daß diefelbe an 
funktionellen Störungen im Unterleibe und umwillfürlichen 
Musfelbewegungen litt, welch leßtere das Eigene darboten, 
daß fie am Tage ganz fiftirten, mit dem Moment des Ein- 
ihlafens auftraten und dann ftundenlang fortwährten. Das 
Klopfen fand nun an einzelnen, oder mehreren ſich folgenden 
Abenden, wenig, vder gar nicht ftatt, während daſſelbe an 
andern, ungewöhnlich häufig und auffallend verftärkt bemerkt 
wurde, Nach dem Einfchlafen entwidelte fich ein Traumleben, 
in welchem fie es gewöhnlich mit einer andern Perſon zu 
thun hatte, was aus dem Stöhnen, den vermehrten unwill— 
fürlihen Mustelbewequngeu, den elektrijchen Stößen, dem 
Erjchreden und den Ausrufungen, van du, geh, geh weg,“ 
u. ſ. w., hervorging, Die unwillfürlihen Musfelbewegungen 
erftreckten fich nicht blos auf die Glieder, fondern fie dehnten 
ſich auf den Unterleib, die Speiferöhre und Rachenhöhle, den 
Bruftkorb, den Luftröhrenfopf und die Zunge aus, was die 
eigenthümlichen Bewegungen, die Töne und das Schnalzen 
der Zunge außer allen Zweifel jegten. Das Klopfen fand 
dabei rhythmiſch und nicht rhythmiſch ſtatt. Zog man die 
Dede weg, um die Bewegungen des Körpers, der Hände und 
der Füße zu eben, oder brachte man die eigenen Hände unter 
die Dede, jo hörte augenbliclicd das Klopfen ganz auf; fie 
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erwachte dann gewöhnlich, ſah ſich erichredt und verwundert 
um, verlangte zu trinfen und war für den Abend geftört, es 
erfolgte bei erneuertem Einfchlafen fein Klopfen mehr, oft erft 
nad) Verlauf einiger Stunden, oder gegen Anbruch des Tages, 
Am andern Tag war fie ermüdet, abgefpannt und verftimmt. 
Ließ man fie bedeckt und ungeftört, fo wurde ein öfteres, 
weit hörbares Klopfen bemerkt, das durd) Anklopfen an die 
Wand, an die Bettlade, oder fonftige Gegenflände, in eben jo 
viel deutlich getrennten Schlägen, beantwortet wurde, als. man 
felbft gethan hatte. Sagte man 3. B., flopfe einmal, zwei- 
mal, dreimal, zehnmal und mehr, fo gefchah es; Flopfe einen 
Marich, fo ahmte es diefen einigermaßen nach u. f. w. Semen 
Cynae befeitigte einige Spulwürmer und Morph., acetic. zu 
Y,; Gran, befchwichtigte in etwas die unwillführlichen Musfel- 
bewegungen. | 

Während des Verlaufs des Beitstanzes, der im concreten 
Fall nicht zum vollen, Ausbruch gefommen ift, da diefelbe am 
Zage von Zudungen ganz frei iſt, die Schule bejuchte und 
‚viele Spaziergänge machte, wird häufig magnetijcher Schlaf, 
Somnambulismus und Hellfehen wahrgenommen; auch hier 
traten diefe Zuftände fpontan im Monat Februar, jedoch ver- 
ichieden combinirt, ein. 

Fragte 3. B. jemand während des magnetiſchen Schlafes, 
der ſelten über eine halbe oder ganze Stunde währte, wie 
alt bin ich, ſo erfolgten in der Regel genau ſo viel Schläge, 
Pochen oder Klopfen, als der Fragende Jahre zählte; jedoch 
kamen auch Unrichtigkeiten und Täuſchungen vor. Fragte je— 
mand, wie viele Kinder habe ich, ſo erfolgte die Anzahl 
Schläge, gleich der Zahl der Kinder, und fragte derſelbe, wie 
alt ſind dieſelben, ſo folgten zuſammen und getrennt die An— 
zahl Schläge, gleich der Anzahl Jahre, ſelbſt wenn die Per— 
jonen, von denen die Sprache war, in Außerfi großen Ent— 
fernungen fih befanden, Wurde fie am Tage zu Bette ges 
bracht, was wegen der nächtlichen Störung durch das Publikum 
öfter vorfam, und jchlief ein, fo traten diefelben Erfcheinungen, 
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in minderem oder flärferem Grade, von fürzerer oder längerer 
Dauer, wie font gewöhnlih am Abend ein. Wurde ihr, 
während fie wachte, firenge befohlen, nicht mehr zu Elopfen, 
jo unterblieb e8 einen oder mehrere Tage, trat dann aber 
wieder ein. 

Sie fing nun auch an, während des magnetischen Schla— 
fes, jedod nur an einigen Abenden, in ihrer kindlichen Art, 
feineswegs in gejuchter Sprache, oder Hochdeutich, über das, 
was fie in der Schule gehört und gelernt hatte, zu fprechen 
(ic) jelbft war Augen- und Obrenzeuge), fie wandte fi) 3. B. 
an Die ältere Schwefter und fagte ihr: fei brav, fromm und 
gut, liebe und ehre Gott über alles, der unfer aller Vater 
und Erhalter ift u. f. w. Dann fuhr fie fort: glaubit du 
auch an den Hand; Hans ift nicht Gott und verdient feine 
Verehrung, geb du, Gans u. ſ. w. Eben fo ungefünftelt 
ſprach fie an einem andern Abend, bei der Anweſenheit von 
mehreren Juden, über das Leiden Ehrifti, deffen Verfolgung 
und Geißelung durch die Juden. Unter anderm legte man 
ihr die Frage vor, welche Nummern bei der nächften Lotterie— 
ziehung herausfommen würden, zählte die von ihr angegebenen 
Schläge und ſetzte die bemerften Zahlen. Die Zeit brachte 
eine große Enttäufchung, denn die Nummern famen nicht her- 
aus. Während des Sprechens im magnetiihen Schlaf, 
fitirte das Klopfen, allein die unwilllürlihen Musfelbewes 
gungen währten fort. Am 26. Februar trat eine neue Er— 
ſcheinung zu dem Klopfen, nehmlich ein weit hörbares Kragen 
und Scarren, rhythmiſch nnd unrhythmiſch, als wenn es 
auf der Bettdecke, oder auf dem Leintuch gefhähe, während 
die Hände ruhig und jedem fichtbar auf der Bettdede lagen. 
In ein anderes Zimmer und Bett oder in ein entferntes 
Haus und Bett gebracht, wiederholten fi nad dem Ein- 
ichlafen, Klopfen und Kragen ganz in der bisherigen Weiſe. 
So hatte fie auch häufig Viſionen und ſprach den Shrigen 
von einem Manne, der am Bett ftehe und mit einem rothen 
Shawl beffeidet fei. 

Magiton V, 19 
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Die Eltern, denen äußere Glücksumſtände abgehen, wa- 
zen anfänglich bemüht, alles abzuhalten, was die, Gejundheit 
des Kindes ftören Eonnte, und geftatteten jedem unentgeldlic) 
die Gonftatirung der angegebenen Erfheinungen; allein es 
wurden allmählig fürmliche Sigungen organifirt, die jeden 
Abend abgehalten wurden, in denen 10, 20, 30 und mehr 
Berfonen verjchiedenen Standes, Alters und Gefchlechtes, 
von nah und fern, zugegen waren, die gewöhnlich bis nad) 
Mitternacht, oft bis zum andern Tage währten, und in denen 
von jedem Anwefenden Geld und Zuderfachen geopfert wur= 
den, theild um fich das Kind geneigt zu machen, theild um 
die Eltern für den Zeitverluft, ‚den Mehrverbrauch an Holz 
und Licht, zu entjchädigen. Dabei traten denn die abenteuer- 
fichften Gerüchte und Auslegungen, mitunter der graffeite 
Aberglaube, endlich Gefchrei über Täufchung und abfichtlichen 
Betrug zu Zage, indem es in letzter Beziehung nicht ganz 
unmöglich ift, daß. bei der Fleinen Kränfen, um die Gaben 
reichlicher fließen zu machen, Willkür und Affectation mit 
unterlaufen find. Die Nafchereien und die unaufhörlichen 
Aufregungen, fteigerten das Uebel täglich mehr, was Veran— 
laffung gab, daß die Medizinalpolizei fih ins Mittel legte. 
Ich entichloß mich, um den ungebetenen Zudrang des Bubli- 
fums abzuhalten, die Ph. Sänger in meine Familie aufzu- 
nehmen, was mit dem erften April gefchehen if. An den 
nädhftfolgenden ‘Abenden haben fich bei dem Einfchlafen die 
Krämpfe, die unwillfürlichen Mustelbewegungen, das Stöhnen, 
die Ausrufungen, in immer Teiferen Andeutungen wiederholt 
und fehren nur in größern Zwifchenräumen wieder; eben fo. 
ift es mit den Viſionen: gewöhnlicd dann, wenn Gemüths- 
aufregungen vorhergegangen find, oder wenn fie etwas ge— 
noffen hat, was eine Indigeftion nad) fich zieht. Das Traum— 
feben, der magnetische Schlaf und Somnambulismus haben 
nachgelaſſen. Sie hat bei einfaher Diät, Bewegung im 
Garten und zweckmäßiger geiftiger und Förperlicher Befchäfti- 
gung, an befierem Ausſehen und Munterfeit gewonnen und 
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nur felten werden Klagen über Schwindel, Schmerz im Un— 
terleib und Schwere in den Gliedern, vernommen; ein patho- 
logifcher Zuftand von befonderer Wichtigkeit hat gegenwärtig 
nicht ſtatt. Arzneien hat fie nicht genommen. Sie beſucht 
täglich die Schule. | 

Leute einer gewiffen Richtung geben “von der Anficht 
aus, daß ein Weſen aus einer andern Welt das Klopfen 
hervorbringe und daß hier ein Geift, eine religiöfe Myſtik 
vorwalte. Sch glaube, daß wir es hier mit einer ganz eigen= 
thümlichen Myſtik zu thun haben. Die Ph. Sänger ift ſo— 
matiſch krank: die fomatifche Bafis der Krankheitsform ift. die 
Ganglienfphäre (Neurosis coeliaca), wodurd die Eigenthüms 
lichkeit des phyftologiichen Räthſels bedingt wird, das in den 
Bereich des Elektromagnetismus füllt. Dr. Mari in Paris 
und Dr, Plath haben ähnliche Fälle veröffentlicht. 


Dr. Beutner, Kantonsarzt. 


Ich ſtimme mit Herrn Dr. Beutner überein, daß diefes 
Mädchen fih in einem idiofomnambulen Zujtande befand. 
Was jene Töne von Klopfen u. ſ. w. betrifft, fo wollten wir 
annehmen, daß fie durch ungewöhnliche Muskelbewegungen 
in dem. fomnambulen Zuftande des Mädchens entitanden, 
hätte man fich deffen bei ihren ‚Anfällen aber doch mehr 
durch genaue Unterfuchung verfichert, als wirklich gefchehen 
fein mag. 

Es erinnert uns dieſe Gefchichte fehr an die ſchon im 
vierten Bande legten Heftes des Magikons erzählten Spuck— 
gefchichte aus England, wo auch neben anderm Spud das 
unerflärlihe Klopfen und Kragen (doch ohne daß ein Som: 
nambiüles in der Nähe war) ftatt hatte und auch niedergefeßte 
Commiffionen zur Unterfuchung der Sache nichts an den Tug 
brachten, Auch erinnert fie an die Mittheilungen aus Amerika 
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im achten Jahrgang zweiten Hefts des Magikons, wo ebenfalls 
ohne die Gegenwart eines Somnambulen fi) auf die ganz 
gleiche Weile, wie in Bergzabern, ein Klopfgeift hören ließ, 
der auf Fragen, wie dort, duch die Anzahl von Schlägen, 
die er hören ließ, Antworten ertheilte. 

Am merbwürdigften und auffallendften aber ift die Ge- 
Ihichte eines folchen unerklärlichen Klopfens, wie es fich zu 
Dibbesdorf in Niederfachfen zutrug und in der hier nach— 
ftehenden Gefchichte erzählt ift. Auch hier konnten jene Töne 
unmöglich von den Mustkelbewegungen eines Somnambulen 
fommen, weil fein joldher vorhanden war. Auch hier hatten 
die genaueften Unterfuchungen und Berhöre nicht den Urſprung 
diefes Klopfend ermittelt, namentlich auch feinen Betrug auf- 
gedeckt, jo, daß dadurd) in jener Gegend der Sun: an einen 
Klopfgeift feftgegründet wurde, 


Die Gerichte des Klopfgeiftes zu Dibbesdorf in 
Viederſachſen. 


— — — 


Die Geſchichte des Klopfgeiſtes zu Dibbesdorf in Nieder— 
ſachſen hat neben der humoriſtiſchen Seite auch eine eultur— 
geſchichtliche, wie aus den hohen Aktenſtößen und den 1811 
daraus von einem Prediger, Capelle, mitgetheilten Aus— 
zügen hervorgeht. Im letzten Monat des Jahres 1761 läßt 
ſich zu Dibbesdorf, im Haufe des Kothſaſſen Anton Kettel- 
hut, Abends 6 Uhr (am 2. December) in der Wohnftube 
plöglic ein Klopfen hören, das aus der Tiefe zu fommen 
ſchien. 

Der Hausvater meint, ſein Knecht hämmere, um den 
Mägden in der Spinnſtube einen Schabernack zu ſpielen, und 
geht hinaus, um dem Burſchen einen Eimer Waſſer über 


289 

den Kopf zu gießen; aber er findet den Knecht draußen 
nicht. Nach einer Stunde wiederholt fi) das Pochen und 
Klopfen, und man meint nun, e8 möge wohl von einer Ratte 
herrühren. Am andern Tage werden Wände, Deden und 
Fußböden aufgeriffen, aber man findet aud) nicht das fleinfte 
Loch. Am Abend wiederholt fi) das Klopfen, das Haus 
wird für nicht geheuer geachtet, die Mägde wollen dort ferner 
feine Spinnftube halten; aber bald nachher nimmt das 
Pochen ein Ende, freilih nur um in dem etwa hundert 
Schritt entfernten Haufe des Kothjaffen Ludwig Kettelhut, 
der ein Bruder Antons war, fein Wefen noch ftärfer zu trei- 
ben. Dort „rumorte das Kloppedings" befonders zur Abend- 
zeit in einer Nebenede. 

Den Bauern wurde am Ende die Sache bedenklich und 
der Amtsgeſchworene machte Anzeige beim Gericht, das fich 
anfangs mit der ihm Tächerlich fcheinenden Sache nicht be— 
faffen wollte, endlich aber_auf wiederholtes Andringen der 

/ Bauern am 6, Jannar 176 in Dibbesdorf erſchien, um genau 
zu unterſuchen. Alles Einreißen von Wänden und Decken 
war fruchtlos und die ganze Familie Kettelhut konnte mit gutem 
Gewiffen einen Eid ablegen, daß ihr die Urfache des Rumors 
unbefannt fei. 

Bis dahin hatte man mit dem „Kloppedings” noch nicht 
geredet. Endlich faßte ein Mann aus Waggum fih ein Herz 
und fragte: „Klopfgeift, bift du noch da?" Und das Dings 
hämmerte. Auf die Frage: „Wie heiße ich denn?“ klopft 
der Geift zu, al8 unter mehreren Namen der rechte genannt 
wird. Jetzt werden auch die übrigen Bauern dreift und einer 
ruft: „Wie viel Knöpfe habe ich an meiner ganzen Kleidung 2“ 
Es klopft 36mal hinter einander, man zählt und findet die 
Zahl 36 ganz richtig. Bon nun an verbreitete fid) der Ruf 
des Geiftes in den weiteften Kreiſen, allabendlich pilgerten 
Hunderte von Braunfchweigern nad) Dibbesdorf; auch neu— 
gierige, reiche Engländer fanden fi) ein, die dort aufgeftellte 
Abtheilung Landfoldaten war zu ſchwach, den Andrang der 
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Menge abzuhalten, die Bauern mußten die Nachtwachen ver- 
mehren und in das Klopfzimmer wurden die Hörluftigen 
einzeln hinter einander durch ein Spalier eingelaflen, fo groß 
war der Zudrang. Diefer Beifall jcheint den Geift zu gröf- 
feren Dingen aufgemuntert zu haben, er fteigerte fih zu 
ſtaunenswerther Vollkommenheit, er war offenbar ein der 
Perfectibilität fühiges Wefen. , Um Antworten zeigte er ſich 
nie verlegen. Hier einige actenmäßig beglaubigte Thatjachen. 
Fragte man ihn nach der Zahl und Farbe der vor dem Haufe 
ftehenden Pferde, jo gab er allemal beide richtig an. Man 
fhlug ein Gefangbudy auf und fragte nad) der Nummer des 
Gejanges, welche der Fragende mit dem Finger bededte und 
die er ſelbſt noch nicht Fannte. Dann pochte es und die un- 
terirdiichen Schläge trafen allemal genau mit der Nummer 
zu, nie befann ſich der Geift etwa lange, fondern allezeit 
folgte die Antwort unmittelbar auf die Frage. Er gab an, 
wie viel Menfchen zugleich in der Stube waren, er Flopfte 
fo vielmal als Leute draußen auf der Flur flanden; er be- 
zeichnete durch Zuklopfen die Farbe ihrer Haare und Kleider, 
Stand und Gewerbe. 

Unter den Neugierigen befand ſich auch ein Mann aus 
Stettin, der in Dibbesdorf ganz unbekannt und erft feit Kur— 
zem in Braunfchweig war. Er fragte den Geift nad feinem 
Geburtsort, wollte ihn irreleiten und nannte eine Menge 
Städtenamen, als Stettin über feine Lippen fam, klopfte es 
zu. Ein fchlauer Bürgersmann, der den Klopfgeift ficher 
fangen wollte, hatte einen Beutel mit Pfennigen in der Taſche 
und fragte nach der Anzahl der Stüde. Die richtige Ant- 
wort war 681. Das Dings Elopfte einem Bäder die Zahl 
der am Morgen gebadenen Zwiebäde zu, einem Kaufmann 
die Ellen Band, welche er am Tage vorher abgemeffen, einem 
andern die Summe Geldes, welche er vworgeftern auf der Poft 
empfangen hatte. Er war überhaupt munteren Temperamen— 
tes, pochte auf Verlangen auch im Drefchflegel und Scheunen- 
tafte und zwar fo entjeglich laut, daB den Leuten Hören und 
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Schen verging. Wurde beim Nachteffen das Gebet gejpro- 
chen, fo verfehlte er niemals, beim Amen zu klopfen, was 
aber einen glaubenstapfern Küfter nicht hinderte, in vollem 
Ornat als ZTeufelbanner den böſen Geift aus feinem Winkel 
vertreiben zu wollen. Die Beſchwörung war vergeblid. Der 
Geift fürchtete fi) vor nichts und gab dem regierenden Her— 
zog Carl und deſſen Bruder Ferdinand, ebenjo rejolute und 
richtige Antworten, wie allen übrigen Menſchenkindern. 

Bon nun an nimmt die Hiftorie einen tragifchen Verlauf. 
Der Herzog beauftragt einen Arzt und einen Nechtögelehrten, 
die Sache zu unterfuchen. Die gelahrten Herrn erklären das 
Klopfen aus der Wirkung — unterirdiiher Quellen, Sie 
faffen 8 Zuß tief bohren und finden natürlich Wafjer, denn 
Dibbesdorf liegt hart an den üppigen Schunterwiefen. Die 
Stube füllt fi mit heraufquellendem Waſſer, aber der Geift 
Flopft nad) wie vor in demfelben Winkel. Nun vermuthen 
die Männer der Wiffenfchaft Betrug. und erzeigen einem 
Knecht die Ehre, ihn für das allwiffende „Kloppedings” zu 
halten. Er wolle, meinen fie, die Mägde damit äffen. Alle 
Dibbesdorfer werden angewiefen, zu einer beftimmten Zeit in 
ihren Stuben zu bleiben; auch der Knecht wurde beauffichtigt, 
denn ‚gerade ihn hatten die Gelehrten ſcharf aufs Korn ges 
nommen. Aber der Klopfgeift beantwortete ihnen alle Fragen. 
Man mußte den Knecht unbedingt von der Theilnahme am 
Spud freifprehen. Aber die löbliche Juſtiz wollte einmal 
ein Opfer haben. Sie hielt ſich alfo an die Eheleute Kettel- 
hut, wohlhabende, redliche, unbejcholtene Menfchen, die felbft 
über das Treiben des Klopfgeiftes in Verzweiflung waren, 
und fie brachte eine junge Kindsmagd durch Drohungen und 
Verſprechungen dahin, daß diefe erklärte, fie glaube, daß Die 
(Eheleute Kettelhut das Klopfen bewirkten. Darauf hin wur— 
den beide fogleid) ins Gefängniß geworfen. Freilich ſchwört 
nun die Magd unter Thränen, man habe fie von Seiten der 
Gerichtsherren verleitet, eine Lüge zu fagen, ihre Herrihaft 
fei fo gewiß unfchuldig, wie der Herr im Himmel lebe und fie 
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widerruft feierlich. Doch man behält Mann und Frau im 
Zuchthauſe, obwohl der Geift auch dann noch ununterbrochen 
fortklopft. Erft nad drei Monaten werden die Gefangenen 
ohne Entihädigung entlaffen, und die hochwohlweifen Com: 
mifjarien berichten dem Herzoge: „daß fie zwar alle nur mög- 
lihen Wege (1) der Unterfuchung eingefchlagen, aber nichts 
entdet hätten, was Licht in diefer Sache gebe, deren Auf: 
Härung der Zukunft vorbehalten fei.“ 

Aber diefe Aufklärung hat bis heute auf fih warten 
laffen. Der Klopfgeift machte ſich bemerkbar von Anfang 
- Decembers bis in den März; dann wurde er ſtill. Zulegt 
fam man wieder auf den Gedanken, der fchon erwähnte 
Knecht müſſe alle diefe Streicdhe verübt haben. Doc wie 
fonnte der Knecht willen, was zwei Herzoge, was Aerzte, Ge— 
richtsbeamte und viele Hunderte aus dem. Publikum ausge- 
jonnen hatten, um dem Geift eine Falle zu legen, in welcher 
er Doc) nientals gefangen wurde? Wenn ich nicht irre, fo 
ift jener Dibbesdorfer Klopfgeift der erfte feines Drdens, 
denn, und foviel ich mich erinnere, kommen Wejen diefer Art 
in dem gräßlichen Buche: De Panurgia lamiarum, Sagarum 
Strigarum ac Venificarum totiusque cohortis Magicae Caco- 
daemonia libri tres, Hamburg 1587 in Duarto, nicht vor. 

Diefes plattdeutjch gefchriebene, nun fehr jeltene Werk, 
ift von Magifter Samuel Meigerius verfaßt und gibt für 
die Gulturgefchichte des fechzehnten Jahrhunderts reiche Aus- 
beute, während Nicolat Rimigii Daemonolatria oder Be— 
fhreibung von Zauberern und Zauberinnen, Hamburg 1693, 
Dctav, eine Fülle der merfwürdigften Anekdoten enthält. Aber 
die Klopfgeifter fehlen da, wie dort, 
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Unfug mit dem Magnetismus in Amerika. 
Die Sykologiften und Spirutaliften. 
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Wie in Paris, fo wird nun auch in Amerifa der wahn- 
finnigfte Unfug mit dem Magnetismus getrieben. Wir gaben 
im vorigen Hefte für erfteres triftige Beweife, die für Ama— 
rifa entnehme der Leſer aus Nachftehendem, was ein Gorre- 
fpondent der allgemeinen Zeitung kürzlich von da mittheilte. 

In Amerika. ftehen jegt magnetificende Seelenbändiger 
auf, die fih felbit ald Sykologiſten bezeichnen und jegt 
zu Hunderten ihr jehr einträgliches Gewerbe betreiben. Ein 
Blick, welchen fie auf einen von - ihnen „zubereiteten “ 
Menſchen thun, gibt ihnen deſſen Seele gefangen; fie fennen 
dann, wie fie fagen, deffen ganzes Gemüth und feine feinften 
Charakterſchattirungen. Ihr Auge ftrahlt magnetifche Kraft 
ans, fie lähmen dem, welcher ihnen fih anvertraut, die Glie- 
der, nehmen. ihm für den Augenblid die Sehfraft und machen 
ihn fich unterthan. Fa manche Syfologiften überzeugen einen 
in ihre Hand gegebenen Menfchen, daß er nicht mehr Er 
felbft, nicht mehr fein eigenes Ich fei. Bei allen diefen Vor— 
gängen fpielt das Magnetifiven eine ebenfo große Rolle wie 
die Zinfplatte. Auch läßt man Geifter erfcheinen, wie der 
Armenier in Schillers Geifterfeher. In der Stadt New: ort 
„praktifiren” die Profefforen der Sykologie zu Dugenden 
und bereit werden auch Philadelphia, Baltimore, Bofton und 
die Städte im Innern von ihnen heimgefucht, feit am Hud- 
fon die Eoncurrenz fehr ſtark zu werden beginnt. Die See- 
Ienbändiger verderben einander Das Handwerk, manche weihen 
den Neugierigen für wenige Dollars in die „Geheimnifje der 
großen Wiſſenſchaft“ ein, und es wimmelt daher in New- 
York namentlich von ſolchen Sylologiften, welche vorzugs- 
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weiſe von Mädchen und Frauen Zulauf haben. Es kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß die meiften diefer Profefforen 
geldgierige Betrüger find. 

Ganz anders ftellt fich die Sache bei den „Spiritualiften, “ 
welche in handgreiflicher Weiſe mit den Heerjchaaren der Ver- 
flärten Umgang pflegen, und jene — welche einft Menſchen 
waren — in überirdiicher Glorie ftrablen jehen. Hier fpielt 
ein in der That bergeverfeßender Glaube, eine koloſſale Täu- 
fhung, ein merfwürdiger Wahn ins nüchternfte eben hinein. Die 
Sykologiſten reerutiren fih aus Wüftlingen, Taugenichtjen und 
Abenteurern, welche Geld machen und auf Koften der Thoren 
üppig leben wollen; die Spiritualiften haben dagegen ihren 
Anhang unter den fogenannten rejpectabeln Klaſſen und. na- 
mentlich unter den — Gelehrten. 

In den neuengländifhen und mittlern Staaten zählen 
fie eine Menge von Rechtögelehrten, Aerzten und — Geift- 
lichen unter ihren Eingeweihten ; diefe treten al8 Propheten 
und Apoftel auf, haben -Gefichte, empfangen Dffenbarungen 
und verfehren mit den Abgefchiedenen aller Zeiten. Diefe 
erzählen dem Spiritualiften, was er zu wiffen wünfcht, ziem- 
(ih in derfelben Art, wie die Schatten fi) mit. dem Dulder 
von Ithaka nach deffen Niederfahrt unterhielten. Die Ein- 
geweihten bilden eine große Anzahl von Vereinen, haben nicht 
unbeträchtlihe Summen eingefchoffen, um ſechs bis acht Zei- 
tungen, Wochenfchriften und Magazine herauszugeben, unter 
welchen der Spiritualtelegraph ein großes Publikum findet, 
und ftellen ein Programm auf — oder wie man in den Ver— 
einigten Staaten zu fagen pflegt, eine Platform — das in 
einer Zeit, wo die Marmonen bereits mehr als hundert Tau- 
fend Befenner zählen, faum nod) überrafchen wird. Aber die 
Heiligen des lebten Tages und die Spiritualiften bilden doch 
die fchroffiten Gegenfäge. Jene haben ihre Bibel und glau— 
ben außerdem aud am Chriſtus, das alte und das neue Te— 
ftament; dieſe find entjchieden gegenchriftfich und glauben an 
nichts als ihre Viſionen. ‚Sie läugnen zuvörderft die Gott— 
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beit Chrifti, und Tegen auf die Bibel feinen Werth, da fie 
für ein geiftig befchränftes Geſchlecht in einer dunkeln Zeit 
verfertigt worden jet. 

„Joſhua von Nazareth“ fteht ihnen etwa mit Pythago— 
ras, der auch „ein Sohn der Gottheit” geweſen, in gleicher 
‚Linie. Das Kleid der alten Theologie und Philoſophie fei 
zu eng geworden für die heutigen Menfchen, fie feien aus 
demfelben herausgewachſen, und das alte Buch müffe bei 
Seite geworfen werden, wie Aſche zu Ajche und Staub zu 
Staub. In politifcher Hinficht ftellen die Spiritualiften fünf 
Cardinalpunkte auf, die ihr Glaubensbefenntniß bilden. Er— 
ftens muß jedem, welcher noch feinen Grund und Boden be- 
fit, Land verliehen werden, zweitens müffen alle Beamten ohne 
Ausnahme vom Volk erwählt werden, drittens find alle Geſetze 
für das Eintreiben von bürgerlichen Schulden abzufchaffen ; 
viertens darf feine Todesitrafe ftatt finden, und fünftens foll 
Freihandel ftatt haben. Man fieht, Ddiefes Programm it 
wunderlich genug, was aber diefe fünf Punkte mit der Geifter- 
welt zu fchaffen haben, ift jchwer zu begreifen. 

Ein bisher ſehr geachteter. Zurift, Herr Edmonds, Rich— 
ter am Obergerichtshof von New: Nork, veröffentlicht in der 
legten Nummer des Shekinah, fo heißt eine der Reviews 
devoted to spiritual manifestations mit feiner Namensunter- 
Ihrift alles, was er in den Geifterregionen erlebt, gejehen 
und gehört hat. Man erfieht aus der ganzen Faſſung, daß 
der Mann jo felſenfeſt an das glaubt, was er’ jchrieb, wie 
Swedenborg an feine Vifionen. Aber Edmonds fah alles mit 
leiblihen Augen und fehildert „perfönlich Erlebtes." Man 
kann fi fein wunderficheres Dofument zur Zeitgejchichte den- 
fen, als diefen Aufiag im Shekinah. Das Wefentliche läßt 
fi in Folgendem zujammenfaffen, 

Bor etwa einem Jahr ftarb eine ihm theure Angehörige. 
Dom thieriihen Magnetismus wußte er damals noch gar 
nichts, eine Hellfeherin hatte er einmal vor Augen gehabt, fie 
war ihm aber lediglich Gegenftand der Neugier, die Rochefter 
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Klopfgeifter hielt ex für „Phantafien des Transcendentalis- 
mus”, die, wie fo manches andere, bald in Bergeffenheit ge- 
rathen würden, in Freund. beredet ihn, einer „Exhibition“ 
beizuwohnen, in welcher Verkehr mit Geiftern ftattfinden 
follte, und von da ab zeigt er ſich unermüdlich, das Geheim- 
nißvolle zu erforjchen und dem Betrug auf die Spur zu 
fommen, falls ſolcher dahinter ftede. Allmählig überzeugte 
er fih, daß er ein „Medium“ ſei; wenn: er fich allein be= 
fand, wurden ihm intereffante Mittheilungen in verfchiedenen 
Geftalten. Er fah mit feinem geiftigen Auge alles fo deutlich, 
wie mit dem irdifchen. 

Eine feiner erften age ift folgende: Die 
ihm theure Verſtorbene erjcheint ihm in leuchtenden Gewän— 
dern und heiterem Antlig in Begleitung von andern Geiftern, 
welche er nicht kannte. Nachher erfchienen ihm Water und 
Mutter und Angehörige, welche jchon zum Theil feit dreißig 
Sahren diefe Erde verlaffen hatten — alle in flrahlender 
Kleidung; nur einige waren mit irdifchen Kleidern angethan, 
„damit ich fie erkennen möchte.” Zu diefen gehörte Wilhelm 
Benn, der ihm offenbarte, er fei fein, Edmonds, Schußgeift - 
gewefen, ‚jeitdem er als Knabe im Uebermuth eine junge 
Katze todtgefchlagen habe. Von da an habe er ihn ſtets um— 
ſchwebt und durch feinen Einfluß ihn von Irrwegen abgehal- 
ten, auch ihn im feiner Abneigung gegen die Negerjklaverei 
beſtärkt. Darauf trat ihm. fein geringerer Mann entgegen, 
als. Sir Iſaak Newton, und ließ fih mit ihm auf phyſika— 
fifche Forfchungen ein: er, Newton, fei in der Geifterwelt 
davon überzeugt worden, wie unrecht er gehabt, als er die 
Attraction der Gravitation als ein verjchiedenes und fubftan= 
tives Prineip betrachtet habe, da daffelbe doch nichts weiters 
fei, al8 „die Wirkung einer Combination der Bewegung.“ 
Die Bewegung fei ein „Princip welches alle gefchaffenen 
Dinge durchdringe und eine ihrer Wirkungen fei die Gravi- 
tation.“ 

Edmonds bemerkt dazu wörtlih: „Man hatte mich ver- 
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ſichert, daß in dem Verkehren mit Geiftern gar nichts Ueber— 
natürliches liege. Daffelbe fei lediglich ein Refultat des Fort- 
jchreitens der Menſchheit. Ich hatte gefagt: wenn dem jo 
ift, fo muß es doch einem allgemeinen Geſetz unterthan fein, 
Man entgegnete mir: Ya wohl, Ich fragte weiter: Können 
wir denn den Verkehr mit Geiftern nicht ebenjo leicht begrei- 
fen, wie die Electrieität. oder den Magnetismus? Auch dar- 
auf wurde geantwortet: Freilich! Ich ftellte nun viele Nach— 
forfhungen an, um die Sache zu erlernen. Bald fand ich, 
daß für mid) eine Hauptjchwierigkeit darin lag, daB ich von 
den Naturgefeßen nichts verftand, und fragte nah: ob es 
fein Bud) gebe, aus welchem ich ein Verftändniß derjelben 
ihöpfen fünnte? Man verwies mid auf „Von Reichenbachs 
Dynamica of magnetism,“ von dem ich noch nichts gehört 
hatte ; aus: diefem Werk lernte ich eine nene Naturkraft, ein 
neues Fluidum fennen, das Od, weldes der Berfaffer in 
_ spiritual manifestations (!) anwandte, 

Nach Newton machte Swedenborg jeine Aufmartung und 
erzählte dem Richter Edmonds: die von ihm, Swedenborg, 
erblidten Gefihte und alle Offenbarungen feien wahr und 
zuverläffig, man fünne ſich auf diefelben verlaffen, nicht aber 
auf die Theorie, welche er denjelben zur Unterlage. gegeben 
babe, Insbeſondere erwähnte Swedenborg feine Lehre von 
den Mittheilungen und den Verſuch, feine Offenbarungen mit 
der „Zagesreligion” in Einklang zu bringen. Die Bibel 
enthalte allerdings manche wichtige und werthvolle Wahr- 
beiten, jei aber in einem nicht fortgefchrittenen Zeitalter 
und für ein folches abgefaßt worden, habe deßhalb auch) 
Irrtümer und Mängel. So enthielten feine, Sweden 
borgs, theologische Schriften manche ſchätzbare Wahrheiten 
neben manchem Srrigen, diejes Letztere rühre aber von jeinem 
Wunſch her, die ihm zu Theil gewordenen DOffenbarungen 
mit der zu feiner Zeit vorwaltenden Theologie auszugleichen, 
Er bat, man möge fi vor feinen Irrthümern hüten; aber 
. feine Dffenbarungen folle man als wahr anfehen, feine Theo— 
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rien ganz beifeite laſſen. Damit. entfernte ſich der Seher 
Imanuel und es erfchien ein fehr weltliher Mann, nämlich) 
Dr. Benjamin Franklin; diefer erklärte dem Richter Edmonds 
die. Art und Weiſe, wie die „odie force* gebraucht werde 
„in making spiritual manifestations.* 

Nun hätten wir allerdings gern erfahren, wie der Er- 
finder der Windöfen "und Bligableiter gerade über die odi— 
hen Kräfte in feiner Geifterregion denkt, wir hätten feine 
Anfihten mit dem Anhalt der odifch-magnetifchen Briefe ver- 
gleichen können, aber hier läßt uns leider Richter Edmonds 
völlig im Stiche, und mit den nicht eben klaren Worten: 
„But some how or other his explanation was not made, ad 
in the meantime“ erfcheint ein wahres „Gedränge von Gei— 
ftern,“ alles freundliche und glückliche Geijter, unter welchen 
er viele alte Bekannte erblidt. Sie bilden um ihn einen 
Halbfreis: Penn, Swedenborg, Newton, Franklin und noch 
viele andere ftellen ſich zur linken Seite auf und Edmonds 
befommt Erlaubniß, „weit in die Regionen des Raumes hinein- 
zublicken; ex fieht dort Millionen und aber Millionen frohe 
und glückliche Geifter, und unter ihnen viele, Die von andern 
Planeten gefommen waren, alle in einem Halbkreiſe. Sie 
hatten mufikalifhe Inftrumente in den Händen und waren 
hocherfreut, „daß endlid) eine Verbindung zwifchen den Be— 
wohnern Diejer Erde und dem Geifterlande eröffnet worden 
fei.” Und fie freuten fich, nicht etwa bloß deßhalb, weil fie 
num mit ihren Zurücgebliebenen ſich unterhalten fönnen, fon= 
dern weil fie fi nun auch in Stand gefeßt fehen, dem Men— 
hen feine Pflichten und feine Beftimmung zu offenbaren und 
vor feinem Geifte die Wolfe hinweg zu rollen, welche den— 
felben jo lange verhüllte. Diefe Geifter alle ließen einen 
Jubelruf erfchallen, der jeglihe Räume durchdringt, und fie 
wiejen auf Dr. Franklin hin, deffen praftifher und um— 
faffender Philofophie fie e8 verdanften, daß die. Entdeckung 
vervolllommmet fei. Der Doctor nahm ihre Gratulationen 
in the most meek and humble manner entgegen, Er zeigte 
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auch nicht die leifefte Spur von Eitelkeit, aber fein Antlig 
erglänzte von demüthiger überſtrömender Freude darüber, daß 
er fo Vieles zum Glück und Wohlergehen feiner Unfterblich- 
feitögenoffen hier und dort beigetragen habe. 

Nun klatſchten einige Geifter mit den Händen und gaben 
ihm, Herrn Edmonds, Winfe. Er weiß anfangs gar nicht, 
was diefe bedeuten follen; da jagt man ihm: Geh’ und fiehe! 
und num zu feinem fürchterlichften Grauen erblidt er unzählige 
Geifter, welche einander verfolgen. Sie fehen alle dunkel 
und düfter aus, die fcheußlichiten Leidenſchaften find auf ihrem 
Antlig ausgeprägt. Der Mörder rennt mit gezogenem Dolche 
hinter feinem Opfer ber und fticht ed nieder, Aber es it 
unverwundbar wie die Luft, und der Mörder heult vor Wuth, 
daß fein Plan mißlungen. Der Lüftling verfolgt ein uns 
Ichuldiges Mädchen, aber als er daffelbe zu Fall zu bringen 
meint, umarmt er ein Iuftiges- Nichts. 

Ein gieriger Goldfucher (vielleicht ein Ealifornier ?) Fragt 
das edle Metall aus dem Staube, und ald er feine Augen 
an dem zufammengerafften Schage waiden will, ift es ſchwarze 
Erde, Da wirft er in Verzweiflung wild heulend ſich zu 
Boden. Ein Feldherr will fein Heer in die Schlacht führen, 
aber e8 rebellirt. „Sch ſah den GSelbftmörder, der in gott- 
loſer Verzweiflung die Erde hatte verlaffen wollen, aber er 
baftete noch an der Erde vermittelft einer Beifternabeljchnur, 
die abzufchneiden ex fich vergeblihe Mühe gab.“ 

Sp waren auch die Banditen, die Selbftfüchtlinge, die 
Geizhälfe, die duch Reichthum unbarmberzig Gemordeten in 
fhauderhafteftem Zuftande. Da trat ein guter Geift unter 
die böfen, welche plößlih eine große Unbehaglichkeit blicken 
ließen, darauf flimmten fie zwar ein Höllengelächter an, lie— 
fen aber von dannen, mit Ausnahme eines einzigen, der ſich 
beſſern wollte. 

WUeber dieſen Entſchluß entſteht Aene Freude unter 
den Geiſterſchaaren, und mit elektriſcher Schnelligkeit erfahren 
alle Himmel, daß ein Menſch ſich beſſern wolle. Alle Geiſter 
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nehmen ihn in den Arm und tragen ihn in die Regionen der 
Seeligen. — So weit fhildert Richter -Edmonds feine Er- 
lebniffe in der Geifterwelt. 

Es ift nichts Auffalendes dabei, daß auch einmal in 
Amerika. ein Mann mit veizbaren. Nerven Gefihte hat, Aber 
bemerfenswerth bleibt es immerhin, daB fo tolle und plumpe, 
platte, handgreiflic materielle Vifionen von Männern für _ 
Wirklichfeit genommen werden, weldhe Erziehung, und zum 
Theil eine gelehrte Abrichtung erhalten haben; daß man fer- 
ner diefen Wahnwig in ein Syſtem zufammenfaßt umd die 
daran Glaubenden als politiihe Parthei hinftellt, das Criſten— 
thum für ein Gewerbe von Aberglauben erklärt und die Welt 
durch ſolche Offenbarungen glücklich zu machen wähnt, daß 
man endlich bei dem gegenwärtigen Zuftande der Naturwifjen- 
haften überhaupt auf ſolche Thorheiten verfallen kann. Der 
Dibbesdorfer Klopfgeift hat doch feinen Humor; in den Pro— 
phezeiungen der weitphälifchen „Spoikenkiker und Vorgefichter” 
liegt viel. Vollsthümliches und Poetiſches; aber die Sykologiſten 
find Betrüger. und die Vifionen der New-Yorker Spiritunliften, 
von allen andern abgejehen, neben der Abgefchmadtbeit auch 
langweilig. Vielleicht finden fie eben deßhalb bei einem Theil 
des amerifanischen Publitums Anklang. Aber wie troftlos 
muß ed mit dem Kopf und mit dem Herzen von Leuten be— 
ftellt fein, welche folhe Phantafien von Nervenkranfen für 
„Svangelien” halten? 

Wir können diefen Anfichten jenes Gorrefpondenten nur 
meijtens beipflichten. 


Hacricht von einer Fenerfeherin. 


Veranlaßt durch die odmagnetiichen Briefe in der allg. 
Zeitung gibt ein Gorrefpondent des Morgenblatts (No. 89 
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26 Sept.) die Nachricht. von einer ihm befannt gewordenen 
Feuerfeherin, nämlich von einer Perſon, die die Eigen- 
ichaft hat, vorausjehende Ferngefihte an irgendwo ausgebro— 
henen Feuersbrünften zu haben, eine Eigenfchaft, die in die 
Glaffe des Zwytergeſichtes (second sight) ‚gehört, allerdings 
exriftirt und fchon öfters beobachtet wurde. Es ift ein Fern- 
ſehen und VBorausfühlen, wie es überhaupt in magnetifchen 
Zuftänden. häufig vorfommt. Mir ift jelbft auch eine in mag— 
netiſchem Zuftand fi) befindende Perfon befannt, die mehr- 
mals fpäter eingetroffene Feuersbrünſte vorausfagte; die na- 
mentlich die Feuerglode läuten hörte, wenn noch fein Menſch 
von einem Brande wußte umd wenn .erft nad) mehreren Stun- 
den die Fenerglode wirklich geläutet wurde, 

Intereffant ift num auch dieſer nachftehende Fall, für 
den man dem Mittheiler Dank wiffen muß. Verwundert 
müſſen aber diejenigen fein, die jene Kräfte und Erjcheinungen 
ihon längft fennen, fie felbft fchon zur Genüge abhandelten 
und als Naturwahrheiten (wie 3. E. aud) die Wirkung der 
Wünfhelruthe und überhaupt das magnetifhe Fühlen) dar= 
jtellten und vertheidigten, die die Bemühungen Ritters, Cam— 
gettis, Amorettis, Kiefers, Paſſavants, Ennemojers, Ejchen- 
mayers, Schuberts, Görres, in diefem Gebiete fennen, wie 
man der Meinung fein fan, daß jene odmagnetifchen Briefe 
al’ dieß, was man vorher für Aberglauben gehalten, nun als 
Naturwahrheit erft aufgedeckt, ja eine ganz neue Naturfor= 
ſchung herbeigeführt hätten? Dagegen bleibt jenen Briefen das 
Verdienſt, dag fie auf eine jehr angenehme und faßliche Weije 
den Laien in ein Gebiet eingeführt, das er bisher, wegen 
Unfenntnig und Borurtheil, für ein Gebiet des Aberglaubens, 
oder gar der Lüge hielt, und daß fie den, folchen Laien ver— 
bächtigen und fchwer eingänglichen Namen, Magnetismus, 
magnetiih — in dem meuerfundenen und deßwegen wenig 
verdächtigten Namen: Od, odiih, odmagnetiih, — umwan— 
delten. 

Magikon. V. i 20 
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Will der. Berfaffer nachſtehender Mittheilung jich über 
das Wefen eines joldien Vorausfühlens, — über das Zwyte— 
geficht, — gründlich umd tief belehren. laffen, jo leſe er 
Görres Myſtik und nachher wieder die odmagnetijchen Briefe. 
Hier aber feine intereffante Mittheilung über eine Feuer— 
fühlerin. Be J. Kerner. 


Haben Sie auch, fhon von Feuerfühlern gehört? Er- 
lauben Sie dem Schreiber diefer Zeilen, daß er Ihnen fchil- 
dern darf, was man unter einem Feuerfühler oder Feuerahner, 
oder wie ein. jolhes Individuum zu nennen fein möchte, 
verſteht. 

Es iſt mir nur eine einzige Perſon bekannt, die ſich die— 
ſer wunderlichen Begabung nicht blos rühmt, die ſie auch 
wirklich in einem ſo merkwürdigen Grade beſitzt, daß ſie in 
Folge derſelben ſchon höchſt unangenehme Verwicklungen zu 
überſtehen gehabt hat. Man könnte allerdings veranlaßt 
werden, die ganze Sache für Täuſchung, vielleicht ſogar für 
böswillige Täuſchung zu erklären, ſpräche nicht eine ſehr große 
Menge von Beiſpielen für das Unbeſtreitbare ihrer Angaben. 
Geſetzt aber auch, es liefe Täuſchung mitunter, fo läßt ſich 
doch nicht behaupten, daß diefe Täufchung eine abſichtliche fei. 

Die erwähnte Perjon ift eine bochbejahrte, ‚aber noch) 
immer jehr rüſtige Frau, die fi ihr Brot als Bötin ver: 
dient. Ihr Aeußeres ift ernft, fait ſtreng, ihre Sprache ſal— 
bungsvoll, Auch liebt fie es, in die gewöhnlichiten Erzählun- 
gen eine Menge Sprüche der heiligen Schrift einzuflechten, 
wie fie denn überhaupt voll von dem Worte Gottes ift. Dieß 
empfiehlt gerade nicht, auch fpricht e8 weder für Offenheit, 
noch Geradheit des Charakters. Indeß kann ihr Niemand 
mit Grund etwas Schlechtes, oder, nur Unredliches nachſagen. 
Dieſe jonderbare Frau nun behauptet, das Feuer, mag es 
nahe oder fern auflodern, ein paar Tage, wenigitens aber 
einen Tag vorher, zu fühlen, zu ſehen, zu hören. 

Zu einer Zeit, wo theils’ in dem Wohnorte diefer Frau, 
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tbeils in der Umgegend fehr häufig Feuersbrünite entftanden, , 
die höchft wahrfcheinfich von frevfer Hand herrührten, glaubte 
fi) die Behörde berechtigt, die unfelige Prophetin gefünglic) 
einzuziehen, denn es ward weit und breit ruchbar, daß die 
allbefannte Botenfrau aus... . jeden Brand vorausgefagt, 
ja bei Einzelnen jogar die Häufer bezeichnet hatte, die dem- 
nähft von den Flammen verzehrt werden würden. Was lag 
näher als die Bermuthung, daß die ſchwatzhafte Alte wohl 
ſelbſt bei diefen Unglüdsfällen betheiligt fein möge, daß fie 
wenigftens Kunde davon haben müffe? Man fperrte fie alſo 
ein, und verhörte, verhörte fie wiederholt und jcharf, und noch 
heute fann inan ihre zu den Akten gegebene Ausjagen lejen. 

Das Gericht ſah ſich genöthigt, die Alte nach einiger 
Zeit wieder zu entlaffen, denn die fonderbare Perjon erklärt 
unummwunden, daB man fie einfperren und in Ketten und 
Banden legen fünne, wie man wolle, die Gabe des Feuer: 
fühlens würde man ihr damit ebenfowenig rauben, als es ver- 
hindern. fönnen, daß heute da, morgen dort, jeßt nahe, dann 
wieder in weiter Ferne, der Widerfchein eines Brandes den 
Himmel röthe. Es fam fogar mehr wie einmal vor, daß die 
Feuerfühlerin ihrem Verhörrichter erzählte, es werde nun bald 
da oder dort brennen, denn fie fehe jo eben die Feuerwolfe, 
höre das Rauchen des Feuerwindes. Man achtete darauf, 
ließ die bezeichnete Gegend bewachen, um verfichert zu ſein, 
daß fein Böfewicht Urfache einer Feuersbrunft werden fünne: 
allein es half nichts, die Flammen brachen doch aus und vers 
zehrten Die bezeichneten Gebäude. 

Es iſt Thatſache, daß die genannte Perjon im Sabre 
1842 den großen Hamburger Brand drei Tage vor jeinem 
Ausbruch vorausjagte, obwohl fie kaum wiffen mochte, daß es 
ein Hamburg gab, noch weniger wo e8 lag. Die Feuerwolfe 
allein, die nur ihr Auge jah, zeigte ihr an, daß in weiter 
weiter Ferne eine ganze Stadt in Flammen ftehen müſſe. 
Aehnliches fagte fie voraus bei andern großen Bränden, die 
fünfzig und mehr Meilen von ihrem Wohnorte entfernt 
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‚ entitanden. In der Nähe, d. h. in einem Umfreife von meh— 
reren Meilen, behauptet fie jedes Feuer, mag es noch jo Fein 
fein, voraus zu wiffen, zu fühlen, wie fie jagt, und zwar ift 
es ganz gleich, ob die betreffende Feuersbrunſt böswilliger . 
Brandlegung, bloßer Unvorfichtigfeit, oder einem Naturereig- 
niß, wie dem Zünden eines Blitzſtrahles, ihre Entſtehung 
verdankt. 

Als gewöhnliches Zeichen eines nahe bevorſtehenden 
Feuers nennt die eigenthümliche Seherin das Aufleuchten einer 
Wolke, der Feuerwolke, wie ſie ſpricht. Meiſtentheils zeigt 
ſich dieſes Phänomen ihrem Auge gegen Abend, gleichviel ob 
der Himmel klar oder bewölkt iſt. Sie beſchreibt ſie als ein 
brandroth gefärbtes Wolkengebild, das entweder über dem 
Gebäude, welches den Flammen verfallen ſoll, unmittelbar 
ſichtbar wird, oder ſich gegen daſſelbe hinzieht. Entſteht das 
Feuer in größerer Entfernung, ſo zeigt die Feuerwolke nur 
die Richtung an, wo der Brand aufleuchten wird. 

Ungewöhnlicher iſt die zweite Form der Erſcheinung, 
welche der Seherin ſagt, daß eine Feuersbrunſt nahe bevor— 
ſtehe. Dieß iſt der „Feuerwind“. Hört die Seherin dieſen 
Wind, ſo zeigt ſich die beſchriebene Wolke nicht. Der Feuer— 
wind ſpringt auf bei tiefer Windſtille, am Tage wie bei Nacht, 
und iſt der begabten Perſon ebenſowohl hörbar als ſichtbar. 
Derfelbe entjteht in dem Wipfel irgend eines der Seherin 
fihtbaren Baumes, ſchüttelt und rüttelt deffen Aeſte wild 
duch einander, unterfcheidet fich aber von jedem andern Winde 
dadurch, daß fein Rauſchen genau dem Knijtern, Kuattern 
‚und pfeifenden Saufen verzehrender Flammen gleicht. Der 
Feuerwind zeigt der Seherin auch nur den baldigen Ausbruch 
einer Feuersbrunſt an, nicht deren Richtung oder den Drt, 
wo fie zu gewärfigen ft 

Etwas Weiteres war bis jeßt von der feltſamen Frau 
nicht zu erfahren. Obige Mittheilungen habe ich zum großen 
Theil aus ihrem eigenen Munde. Sie brüſtet ſich nicht da— 
mit, ſondern ſucht ſich vielmehr durch die Aeußerung zu 
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entfchuldigen: „Ich kann nichts dafür. Wenns irgendwo 
brennen fol, ſeh' oder hör’ ich8 eben, und dann läßt mirs 
eben feine Ruhe, ich muß den Leuten jagen, daß es wieder 
einmal brennen wird.“ 

Das prophetiiche Weſen, wie der prophetiihe Ton ift 
ihr übrigens ftark zur andern Natur geworden. Sie prophe- 
zeit. gern und unaufgefordert, Doch hat fie bei andern Prophe— 
zeiungen, namentlich den Vorausſagungen der Witterung, nicht 
jo viel Glück wie bei ihren unglüdlichen Feuergefichten. 


Schäfers magnetiſche Verſuche in Betreff der 
Erfcheinungen der Wänfcheleuthe m. f. w. 





Wie die Erfheinungen, die die fogenannte Wünfchelruthe 
gab, nämlich, daß fie in.der Nähe von Metallen, Waffern in 
befondere Bewegungen gerieth, auf diefelbe anjchlug, ſchon im 
vorigen Jahrhundert wiffenjchaftlichen Unterfuchungen unter- 
worfen wurden, davon kann nachſtehende Mittheilung zeugen. 
Lächerlih muß einem auf diefem Gebiete Erfahrenen vorfom- 
men, wenn vermeint wird (freilich nur von Unerfahrenen in 
diefem Gebiete), erft durch die odmagnetifchen Briefe des 
Herrn von Reichenbach feien die Erfheinungen der Wün— 
ihelruthe vom Boden des Aberglaubens auf das Gebiet der 
Wiffenfchaft gehoben worden !! 

Schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nämlich, 
machte der Gonjenior des Minifteriums, Schäffer zu Re- 
gensburg, dem die Gabe großer magnetifcher Kraft verliehen 
war, Verſuche, die nicht8 anderes waren, als Verſuche mit 
der Wünſchelruthe. Er hat fie unter dem Titel: Verfuche 
mit dem beftändigen Efeftricitätsträger, in vier Abhandlungen, 
Regensburg 1780, befannt gemacht. Mit Verfuchen über 
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den damals neu entdeckten Elektrophor befchäftigt, entdeckte 
er nämlich: daß, wenn er eine Fleine Glocke oder irgend einen 
anderen fchweren Körper, an einen Faden aufgehängt, über 
einem geriebenen Harzkuchen ſchwebend hielt, derſelbe in 
Schwingungen ſich bewegte, die genau in der Ebene der 
Mittagslinie, und nie in irgend einer andern Richtung er— 
folgten; dann aber, wenn er das Pendel zur Seite des Elek— 
trophores hielt, gegen die Mitte deſſelben gingen. Es ent— 
deckte ſich bald, daß das Werkzeug nur als Endurſache dieſe 
Bewegung bedinge, die das Ziel ihr weiſende aber in ihm 
ſelbſt beſchloſſen liege. Denn als er das Pendel an einem 
hölzernen Stative aufgehängt, blieb es über, wie neben dem 
Elektrophor, völlig in Ruhe; wenn er aber den Finger an 
den Faden legte, ſo kam es ſogleich, wie zuvor, in Schwin— 
gung, und wurde bei Entfernung des Harzkuchens ſogleich in 
Ruhe verſetzt. Es entdeckte ſich nun bald weiter, daß die 
unmittelbare Berührung des Fadens nicht nöthig ſei, indem 
er nur ſeine Hand an einen Theil des Statives legen durfte, 
um ſogleich die Bewegung hervorzurufen. Ebenſo war die 
unmittelbare Nähe des Elektrophors für das Gelingen des 
Verſuchs keineswegs unbedingte Nothwendigkeit, es konnte 
24 Fuß vom Pendel entfernt werden, ja eine Mauer oder 
der Fußboden zwiſchen beide trennend eintreten; nur durfte 
der Ekektrophor alsdann nicht iſolirt ſein, oder wenn je, mußte 
er durch eine Elektriſirmaſchine Verſtärkung erlangen. Es 
ergab ſich ſofort, daß nicht etwa bloß leichte Pendel, ſondern 
Maſſen bis zu drei Centnern, an Stricken oder Ketten hangend, 
oder auf einem Wagebalken ruhend, in Schwung geſetzt wur— 
den, und die Bewegung, trotz der Schwere, ſogleich mit der 
Berührung auch nur eines Gliedes der Kette, ganz in der— 
ſelben Richtung, wie bei der leichteren Maſſe ſich zeigte. Es 
mußte nun zunächſt der Verdacht beſeitigt werden, als habe 
die Hand durch den merklichen Druck oder Stoß dem ſchwin— 
genden Körper die Schwingung mitgetheilt. Darum wurden 
einmal an drei Armen, die an einem Stative in beſtimmten 
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Winkeln ‚befeftigt waren, drei Glocken über dem Eleftrophore 
‚aufgehängt; jogleich, wie der Begabte die Hand, zwei Fuß 
von der mittleren, drei von den feitlichen, an das Stativ 
gelegt, begann die mittlere in der Mittagslinie, die beiden 
andern in einer folchen, die jenfrecht auf diefe fand, ihren 
Schwung. Wurden aber ein andermal an einem Stativ mit: 
doppelten Armen zwei Pendel aufgehängt, und Ddiefen zur 
Seite, :öftlih und weſtlich, oder nördlich und füdlich, zwei 
Elektrophore geftellt, dann bewegte ſich bei der Handauflegung 
die eine Glode nah Süden oder Oſten, die - andere nad) 
Norden oder Weiten. Daſſelbe geihab in Gegenwart des 
Prof. Zaver Epp, den die Ncademie in München 1777 zur 
Unterfuchung abgeordnet, als das Pendel an einem an der 
Thüre unbeweglich befeftigten eijernen Balken aufgehängt und 
der Eleftrophor ihm zehn Fuß fern zur Seite geftellt wurde. 
Es machte bei der Handauflegung an den eijernen Balfen 
5—6zÖllige Schwingungen, und die Richtungen derfelben folg- 
ten genau dem Orte, wohin man im benachbarten Zimmer, 
ohne Beiſein Schäffer den Elektrophor geitellt. Es war 
nun weiter zu unterfnchen: ob. diefe Eigenfhaft Schwingungen 
hervorzurufen, blos an die Hand geknüpft fei, an der fie ſich 
zuerft entdedt; oder ob fie auch Anderen eimwohne, und e8 
zeigte fich bald, daß fie nur jehr Wenigen gegeben ſei. Es 
wurde dazu eine Klappe an die Wand befeftigt und das Pen- 
del daran gehängt; weder bei Epp noch auch den meiiten 
Andern rührte es ſich bei der Betaftung; legte Schäffer aber 
feine Hand auf ihre Schulter, dann begann es fogleich feine 
Schwingungen, jedoch meift fpäter und fehwächer. Ihm felbft 
gelang es nicht durchaus und zu jeder Zeit; doch war die 
Ausnahme felten. Während dreimöchentlichen täglichen Ver— 
fuchen wollte etwa nur einmal an einem Nachmittage nichts 
- gelingen; einmal gleichfalls nicht, als zwölf Perfonen zugegen 
wären; wobei jedoch fogleich wieder das Schwingen begann, 
‚als das Eleftophor in ein andere Zimmer getragen wurde. 
Es mußte endlich zuleßt auch die Modalität des Einfluffes, 
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den dieß Werkzeug felbit übte, ermittelt werden, und da fand 
ſich: daß für dafjelbe ftellvertretend auch ein anderer Körper, : 
ein Stuhl, Tifch, oder irgend fonft ein Objekt eintreten konnte, 
wenn Ddiefes nur eine Fleine Zeit mit dem Begabten in Be- 
rührung geftanden. Ein Zrinfglas, obgleich fortdauernd im 
Gebrauch, behielt die Eigenfhaft, die Schwingungen gegen 
ſich hinzurichten, noch nach dem vierten Tage von einer folchen 
Berührung an. Setzte man den Eleftrophor auf ein Bud, 
drückte diefes dann einige Augenblide auf ein zweites, dieſes 
dann auf ein drittes und fo bis zum hundertiten, dann theils 
ten fih Alle, ohne die geringite Abnahme in der Wirfung, 
die Eigenjchaft mit, diefelben Wirkungen hervorzurufen, und 
man fonnte fie wieder von ihnen auf ganze Folgen von Tel- 
lern oder Gläfern übertragen. 

| Das ift nun eine reine, wiſſenſchaftlich verfolgte, wohl 
ausgemittelte und durch unverwerflihe Zeugen * bewährte 
Thatfache, eine ſolche, die der weiteren Unterfuchung als feite 
Unterlage dienen fann.: Hätte der, an dem fie fich kund ge- 
geben, ftatt des Pendels, von einer Hafelftaude oder irgend 
einem anderen Baume, eine gabelförmige Ruthe ſich abge- 
fhnitten; die beiden Arme der Gabel mit beiden Händen ge- 
faßt und fie um den Theil, in dem beide fic einigten, ab— 
wärts, über die Mitte des Elektrophors in der Richtung des 
magnetifchen Meridians gehalten: dann hätte die Spitze der- 
jelben in feinen Händen nad) vorwärts ſich zu beugen ange— 
fangen, wäre dann nad) rückwärts gejchnellt, neuerdings wieder 
vorwärts gegangen und hätten aljo um die Fäufte ſich be— 
wegt; oder wäre auch wohl, in ihnen loſe gefaßt, in einer 
rottirenden Bewegung umgelaufen. Dieſelbe Dscillation 
hätte wahrfcheinlicy von aufwärts nach abwärts ftattgefunden, 
wenn er die Gabel horizontal in den Meridian gehalten; die 





* Neben Epp hat auch Eöleftin Steiglehner, ald Augenzeuge der 
Wahrheit diefer Verfuche, im sten Band der philofoph. Ab: 
handlungen der bayerijchen Academie der Wiſſenſchaften, 1783, 
Zeugniß gegeben. - 
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Richtung der Bewegung aber wäre gegen die Mitte des Werk— 
zeugs hingegangen, wenn er mit der Ruthe von der Seite 
ber ihm genaht. Das find aber die Bewegungen, die die 
Wünſchelruthe in der Hand der berufenen Rhabdomanten über 
Waſſer, Metallen und andern Gegenftänden macht; und jomit 
iſt es die eine und felbe Eigenfchaft, die in beiden Fällen nur 
in verfchiedener Weiſe fih Fund gegeben, 


Magnetiiche Deilungen, 


Herr Nietſch hat ſchon in vorigen Heften des Magi- 
kons merkwürdige Mittheilungen feiner magnetifchen Heilungen 
gemacht. 

Auch die nachitehenden find jehr beachtenswerthb, beſon— 
ders die auffallend vielen glücklichen Heilungen von unbeilbar 
gejchienenen Nugenleiden durch den animalifchen Magnetismus, : 

Es fcheint der animaliſche Magnetismus auf Leiden der 
Augen, hauptjächlich wenn das Uebel im Nervenſyſtem des Auges 
jeinen Sit hat, bejonders deßwegen jo vortheilhaft einzuwir- 
fen, weil im Nervenfvftem des Auges wie in dem Unterleib 
(im plexus solaris) aud eine Ganglienbildung (im Ganglion 
ciliore) jtattfindet, der animaliihe Magnetismus aber haupt- 
jächlich auf die Nerven mit Ganglienbildung einzuwirfen im 
Stande ift, wie er ja auch die Macht hat, die Sinne, na⸗ 
mentlich das Sehen, in andere Sphären des Ganglienſyſtems 
zu verfeßen. 

Es kann deßwegen Augenkranken, befonders jolchen, wo 
das Leiden im Nervenſyſtem des Auges ſeinen Sitz hat, und 
auch Gehörkranken, nicht genug angerathen werden, ſich, be— 
ſonders wenn alle andere Hülfe vergebliy war, auch noch 
einer magnetiihen Behandlung zu unterziehen. 


Ierner 
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Fortſetung meiner lebensmagnetifchen Heilungen. 
(S. Magikon I. 308 und 453, V. 47) 


— — — 


Ich hatte ein junges, ſehr muthiges Reitpferd, welches 
der Wärter, Matunia, eines Tages, als er ihm Futter ge— 
ſchüttet und ſich dann hinter das Pferd geſtellt hatte, neckte; 
dieſes, ſtatt Spaß zu verſtehen, ſchlug im vollen Ernſte hinten 
aus und den Wärter dermaßen auf die Stirne, daß er be— 
ſinnungslos hinfiel. Ich wurde ſchnell herbeigerufen mit den 
Worten: Matunia ſei vom Pferde todt geſchlagen worden. 
Beſinnungslos lag derſelbe da und hatte über den Augen— 
brauen, jo groß als der Huf des Pferdes war,. eine weit auf: 
flaffende Wunde, die Haut war durchgeichlagen und bis ans 
Haar hinauf geftreift, ich ließ ſchnell friihes Waſſer bringen, 
um die Wunde, welche fehr ftarf biutete, auszuwaſchen, wo- 
durch der Zodtgeglaubte wieder zur Befinnung fam, doch das 
Bluten dauerte fort. 

Um dieß zu beſeitigen, machte ich hier den erſten Ver— 
ſuch, das Bluten zu ſtillen, ich magnetiſirte ihm die Wunde 
durch Entgegenhalten meiner Hände, und ſiehe da, das Blut 
war ſofort geſtillt; der Verwundete äußerte, daß es ihm ſehr 
wohl thue, und das Gefühl hätte, als ob ein kühler Wind 
aus der Wunde ſtröme. Die Wunde wurde mit einem mag— 
netifirten leinenen Tuch trocken verbunden, und heilte fo ohne 
irgend etwas anderes aufzulegen, in furzer Zeit zu. 


— — — — 


Bei der Schaafſchur ereignete es ſich, daß ein Schaaf 
beim Ummenden mit den Hinterfüßen fo ftarf zudte, daß das 
Band ſich löste, und durch Das Schnellen der Füße der Sche— 
rerin die Scheere aus der Hand fehlug, und in einem Bogen 
weit weg jchleuderte; im Herunterfallen traf die Spipe der 

; —e 
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Scheere einem anderen Weib in die Hand und durchftach eine 
Ader, das Blut fprang in mehreren Bogen aus der Wunde, 
fo fam die Blutende halb todt vor Angft zu mir gelaufen, 
weinte und bat um Hülfe Mit aller Ruhe faßte ich mit 
meiner linfen Hand die ihrige, hielt den Daumen meiner rech- 
ten gegen die blutende Wunde, und das Blut war fofort ge— 
ftillt. Ein teodner Verband wurde angelegt, und fo fonnte 
fie, da es ihre linfe Hand war, die Arbeit bald wieder fort- 
ſetzen. 


— — — — 


Aus dem Dorfe Laſſokiz bei Ratibor kam die Frau des 
Scholzen Gezeſſik, welche ſeit längerer Zeit an Kreuzſchmerzen 
litt, ſo daß ſie, ſchon ganz abgemattet, ſich kaum auf den 
Füßen erhalten konnte, ſeit vierzehn Tagen hatte ſich noch 
dazu eine heftige Augenentzündung eingefunden. Mit ver— 
bundenen Augen brachte ſie ihr Sohn an der Hand geführt, 
und mir Vorſtehendes mittheilend bat ſie um meine Hülfe. 

Ich zweifelte im Stillen, hier helfen zu können, faßte 
aber auf dringendes Bitten endlich den Entſchluß, ſie zu mag— 
netiſiren. Nachdem ich ihr die Binde hatte abnehmen laſſen, 
konnte ſie das Licht nicht ertragen, die Augen waren feſt ge— 
ſchloſſen, geſchwollen und ſehr entzündet, ich legte ihr meine 
beiden Hände auf die Augen, und nun fühlte ich erſt, welche 
Hitze ſie in den Augen hatte. Nach einigen Minuten äußerte 
ſie, ein ſtarkes Ziehen in den Augen zu fühlen, wie auch im 
Kopfe und Kreutze ein fortwährendes Arbeiten und Kribbeln 
wahrnehme, als ob Ameiſen ſchnell herumlaufen möchten; endlich 
meinte ſie, ach Gott wie wird mir ſo wohl, es überſtrömt 
mich fo warm, die Schmerzen aus den Augen find ganz ges: 
fhwunden, auch im Kreuze wird e8 immer beffer. Nachdem 
ich nun meine Hände auf ihren Augen fünf Minuten hatte 
ruhen laffen, entfernte ich fie, und unbefchreiblicd war die 
Freude diefer Frau, als fie die Augen öffnen und das Licht 
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wieder ertragen Fonnte, ohne Schmerzen zu empfinden. Sie 
fiel auf die Kniee und dankte Gott mit aufgehobenen Händen 
unter Freudenthränen, für die Gnade, die er ihr durch mid) 
ertbeilt hätte, fie fonnte des Dankens nicht fertig werden, 
noch immer vor mir knieend hatte fie, bevor ichs ihr wehren 
fonnte, meine Füße umklammert und fügte fie voll innigftem 
Dankgefühl. Aufgeftanden, jagte fie: meine Füße find ebenjo 
wie meine Augen geheilt, ich fühle fie jo leicht, daß ich 
glaube, die größte Fußreiſe unternehmen zu fönnen. 


Ein armer, blinder Mann, aus Ruda an der Oder, 
welcher an der Hand feiner Tochter geführt, betteln ging, er— 
juchte mich, ihm zu helfen, ich glaubte nicht, daß es möglich 
wäre, ihm noch helfen zu können, es that mir leid, ihn ab- 
ſchlägig abzuweifen und ihn ohne Hoffnung zu laflen, ich legte 
ihm jo, im Bertrauen auf Gott, meine beiden Hände anf 
jeine Augen, er fühlte während der Berührung großes Wohl- 
bebagen und eine wohlthätige Wärme durch feinen ganzen 
Körper jtrömen, blieb aber, wie er gelommen war, blind, 
und entfernte ſich mit der Bitte, noch einmal fommen zu dür— 
fen, id} bewilligte ihm, in acht Tagen wieder zu kommen. Nach 
diefer Zeit fand fich der arme, blinde Mann, von feiner Toch— 
ter geführt, wieder bei mir ein, ich legte ihm wieder, wie 
oben erwähnt, meine beiden Hände auf; daffelbe Gefühl einer 
wohlthuenden Wärme überſtrömte wieder feinen ganzen Körper, 
alles blieb aber in Betreff feiner Augen beim Alten, und fo 
entfernte er fi danfend, ohne Hoffnung, noch einmal das 
Licht der Welt zu jehen, an der Hand feiner Tochter, in feine 
eine Meile weit entfernte Heimath, ohne mich nochmals um 
Hülfe anzugehen, wahrſcheinlich der Meinung, daß ihm nicht 
mehr zu helfen ſei; doch der Menjch denkt und Gott lenkt, 
auch hier traf dieß Sprüchwort ein. 

Nach einigen Tagen fah meine Dienftmagd, Leonore 
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König, durchs Küchenfenfter den. blinden Mann heranfommen, 
mit einer Gans unter dem Arm, feine Tochter hinter ihm, 
ohne ihn zu führen; voll Freude fam die Magd zu mir in 
die Stube gelaufen, mit den Worten: „Herr, der blinde 
Mann kommt ohne, Führer, er muß fehend geworden fein.“ 

So war ed auch, er Fam fich zu bedanfen,' mit Freuden- 
thränen wollte er mir für meine Bemühung eine Gans fchen- 
fen, ich hatte viele-Mühe, den armen Mann zu beruhigen 
und ihn dahin zu überreden, das mir zugedachte Geſchenk 
für fih zu behalten, magnetifirte ihn nochmals, und mit uns 
endlichen Dankſagungen entfernte er fich, und habe ihn nie 
wieder betteln gefehen, 


Eine Bauersfrau aus Gozenfin hatte an einer Augent— 
zündung, trog ärztlicher Hülfe, das eine Auge verloren und 
war in Gefahr, auch das zweite Auge zu verlieren, indem ein 
weißer Flecken bereits die halbe Bupille deckte. 

Sie fam händeringend, mich um Hülfe anflehend, fie zu 
retten, damit fie nicht ganz erblinde; ich wollte fie abweijen 
und rieth ihr, fih an einen Arzt zu wenden, worauf fie. mir 
weinend mittheilte, daB Dies bereits geſchehen und nichts ge- 
holfen hätte, fie hätte ihr ganzes- Vertrauen in mic, geſetzt 
und ſich vorgenommen, mir einen — Silbergroſchen zu ſchen— 
ken, wenn ich ihr hälfe. Ich machte ihr begreiflich, wie ich 
es keinem Menſchen verſprechen könne, zu helfen, indem es 
ganz allein von der Barmherzigkeit und Gnade Gottes ab— 
hinge, wenn durch Auflegung meiner Hände, Kranke, die im 
Vertrauen auf Gottes Hülfe zu mir kommen, geheilt würden. 
Ich wolle, um fie zu beruhigen und ihre Schmerzen zu mildern, 
einen Verſuch machen, könne aber feine Bezahlung annehmen, 
da ich niemals dergleichen weder verlange noch annehme, 
Weinend fiel fie auf die Kniee, umſchlang meine Füße und 
ließ mit. Bitten nicht ab, Bis ich ihr verſprach, einen Verſuch 
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zu machen. Ich legte: ihr meine Hände auf beide Augen, fie 
fühlte bedeutende Erleichterung, als ich nach fünf Minuten 
meine Hände entfernt hatte, voll Freude entfernte fie ſich 

mit der Bitte, wieder fommen zu dürfen, wenn e8 nicht beffer 
geworden. Sie fam.aber nicht mehr wieder, und wie id) 
fpäter erfuhr, auf einem Auge ganz fehend geworden, auf dem 
andern aber blind geblieben. 


— 


Aus demſelben Orte hatte der Scholze ebenfalls durch 
eine Augenentzündung ein Auge verloren, das zweite war ſo 
entzündet, daß er fürchtete, blind zu werden, denn wie er 
ſagte, dringe nur noch ein ſchwacher Lichtſchimmer in ſein 
Auge. Mit dem Erzprieſter Krauſe in Slawikau verwandt, 
hatte er fich an dieſen gewendet und war zu ihm gefahren, 
um duch deffen Fürfprache meine Hülfe- zu erlangen. Ich 
wurde daher erjucht, auf einige Minuten zum Erzpriefter zu 
fommen, wo ich den Augenfranfen fand. Auf fein dringendes 
Bitten fuchte ih ihm durch Anhauchen und Auflegen der 
Hände in Gegenwart des Erzpriefters Kraufe feine Schmerzen 
zu jtillen, weiches mir auch in furzer Zeit vollfommen gelang. 
Ein magnetifirted Leinentuch zum Verbinden der Augen ihm 
mitgebend, fuhr er nah Haufe, und ift dadurch auf dem 
einen Auge gejund und fehend geworden und auch geblieben. 


Merkwürdiger als alle diefe war folgender Vorfall. 

Die Frau des Sefretair Poletta in Ratibor wurde von 
einer Augenkrankheit befallen und von zwei Aerzten Dr, P. 
und Dr. 2. in R. behandelt, die fie endlich unheilbar am 
Ihwarzen Staar erblindet, aufgaben. Auch diefe Frau hatte 
von meinen glücklichen Heilungen Kunde befommen, und fam 
‚mit ihrem Manne zu mir gefahren und bat um meine Hülfe, 
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Ich fagte es ihnen zu, Verſuche zu machen, hatte aber hier 
auch. nicht die mindefte Hoffnung, noch eine Ahndung, daß 
Hülfe werden fönnte. | 

Ich magnetifirte die Augen durch Anhauchen und Aufs 
legen der Hände, fie fühlte einen warmen Strom aus meinen 
Händen in ihre Angen übergehen, als ob ein lauer Wind fie 
anblaje, weiter zeigte fih an ihren Augen auch feine Ver— 
änderung, fie fahen ganz gefund aus, Die Frau mußte leider 
blind, wie fie gefommen, wieder nad Haufe fahren, bat mic) 
aber, wieder fommen zu dürfen. — Nach act Tagen fam fie 
wieder, ich behandelte fie wie vorftehend angegeben, aber eben- 
falls erfolglos, fo entfernte fie ſich, wiederum bittend, fie nicht 
zu verlaffen und ihr zu erlauben, noch einmal kommen zu dür— 
fen." Nach abermals acht Tagen fand fich dieſe Frau wieder 
bei mir ein und wurde wieder fo behandelt, Als ich mit 
dem Magnetifiren fertig war, machte ich mit höchſter Kraft: 
anftrengung einen Verſuch, auf ihre Augen zu wirfen. ALS 
ih mit geballten FZäuften, die Daumenjpigen in die äußeren 
Augenwinfel haltend, auf diefe deu Lebensmagnetiichen Strom 
übergehen ließ, rief fie vol Freude laut die Worte aus: „um 
Gotteswillen, e8 wird Licht vor meinen Augen,” als ich bier« 
auf meine Hände entfernte, wurde es eben fo jchnell finfter, 
und als ich die vorige Manipulation wiederholte, und länger 
anbielt, blieb ein lichter Schimmer, fo daß fie mir jede Stelle 
im Zimmer mit dem Finger zeigen konnte, wo ein Bild an 
der Wand hing, ohne jedoch angeben zu können, was die 
Bilder vorftellten, jo wechfelte es mit Finfterniß ab, bis ich 
meine Hände zurüdzog. Bol Hoffnung, noch einmal jehend 
zu werden, bat fie mid) weinend, die Geduld nicht zu ver— 
lieren, und ihr zu erlauben, nochmals wieder zu kommen. 
So reifte fie wiedrum blind, wie fie gekommen, nad) Haufe, 

Sie war uod) viermal bei mir, jedesmal wurde es um 
etwas befjer, jo daß fie das fiebente Mal vollkommen gut 
jehend nad) Haufe fuhr, und bis an ihr Ende (2 Jahre ſpä— 
ter ſtarb fie) ſehend blieb, 
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Die Freude eines folhen unglüdlihen Menſchen, der " 
wieder fehend wird, laßt fih mit Worten nicht darthun, es 
it, als hätte er eine ganze Welt gewonnen. 


Die Müllerin Kriſchkowsky in Ratibor hatte feit längerer 
Zeit gegen die fie ſchrecklich quälenden Gefihtsihmerzen ſchon 
alle erdenklihe Mittel angewendet, ohne davon auch nur Die 
mindeite Linderung zu erreichen. In Begleitung ihres Man- 
nes fam fie zu mir gefahren und bat mich, einen magnetifchen 
Heilungsverſuch mit ihr vorzunehmen. Die Schmerzen hatten 
fh, als fie in die Stube fam, um jo heftiger wieder einge- 
funden, und jo verfuchte ich Durch magnetifhe Striche den 
Schmerz zu befeitigen. Es wollte längere Zeit nicht befjer 
werden, endlich, nach ungefähr ſechs Minuten, ſchrie fie laut 
auf, ich frug, was ihr geichehen fei, fie wimmerte und weinte, 
zeigte mir eine Stelle unter dem linken Ohr und fagte, daß 
der ganze Geſichtsſchmerz verfhwunden, dagegen mit größter 
Heftigfeit plöglib auf einem Punkt beim Ohr zufammenge- 
zogen habe. 

Dieß fchien mir ein gutes Zeichen, ich verfolgte den 
Schmerz und machte von der jchmerzhaften Stelle ableitende 
Striche, und nicht eine halbe Stunde dauerte es, jo war der 
Schmerz audy von hier und für immer verfhwunden. Später 
erhaltener Nachricht zu Folge ift auch feine Spur von Schmerz 
zum Borjchein gekommen. 


Ein Maurer war in Ratibor von der Rüftung herunter 
gefallen und hatte fih am rechten Arm einen Schaden ge- 
macht, den ärztliche Hilfe durch anderthalb Jahre nicht be— 
feitigen fonnte; der Arm war und blieb gelähmt, ohne alle 
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Bewegung, ganz falt und abgeftorben. Den Arm in einer 
am Halje befeftigten Binde hängend, fam er zu mir und bat 
um meine Hülfe. Es war während der Ernte, wo ich wenig 
übrige Zeit hatte, mich mit Kranken befchäftigen zu fönnen, 
auch war vorauszufehen, daß dieje Heilung langwierig werden 
dürfte; um jedoch den armen Mann nicht ohne Troft gehen 
zu laſſen, befichtigte ich den Arm, e8 war nichts daran zu er= 
fennen, auch fühlte er feine Schmerzen. Ich machte num 
einige magnetiſche Striche von der Achſel bis zu den Finger- 
fpigen, er hatte aber nicht das mindefte Gefühl einer Wir: 
fung wahrgenommen, dagegen fühlte ich ein ftarkes Strömen 
aus meiner Hand. Sch hatte ihm auf dringendes Bitten be> 
willigt, von acht zu acht Tagen einmal zu mir zu kommen. 

Ich hatte mir ein Baquet von verfchiedenen Ingredien- 
zien, welche von mir magnetifirt worden waren, zuſammen— 
gejegt und ließ den Maurer jedesmal eine Stunde lang bei 
diefem meinen magnetifchen Stellvertreter figen, inden die 
franfe Hand mit einer vollen Leitungsjchnur umwickelt wurde. 
Die gute Wirkung diefes Apparates wurde bald bemerkbar, 
der Arm fing au, von oben nad unten zu, ſich zu beleben, 
jo daß nach fiebenmaliger Sikung der Maurer ausblieb, 
Bierzehn Tage ſpäter ließ er mir jagen, daß fein Arm gut 
jei, er fei jchon wieder in Arbeit und würde einmal Sonus 
tags zu mir fommen, um ſich zu bedanken. 


Auf eben diefe Art heilte ich den Scholzen aus Miftik. 
Derjelbe war, einen geladenen Kartoffelwagen vorwärts ftoßend, 
mit den Füßen ausgeglitten und dadurch mit dem Ellbogen 
aufs Wagenrad gefallen, wodurd der Arm jo gelähmt wurde, 
daß er denlelben ſchon zwei Jahre, trog aller erdenklichen 
Berfuche bei Aerzten und Scäfern, in einer Binde tragen 
mußte, 

Magiton. V, 21 
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Durch) mehrwöchentlihe Sitzung an lebensmagnetiſch 
gefüllten Baquets (wöchentlich zweimal eine Stunde) wurde 
er, wie viele Andere mit verjchiedenen Leiden Behaftete, 
völlig gejund, Ä 


Des Hofichmieds in Slawifau Lehrjunge, ein fehr ge— 
fehriger, junger Menfch, verfertigte fi) im Geheimen aus 
einer Gifenfchiene ein Rohr zu einer Piftole, machte auch den 
Schaft dazu, beforgte ſich Pulver, und ging Sonntag Nach— 
mittags mit den beiden Lehrlingen des Ziergärtners auf die 
Viehhuttung im Dderthale, um zu fchiegen. Mehrmals hatte. 
er glücklich abgefeuert, endlich wurde das legte Pulver ein— 
geladen, wonach er auf den Pfropfen Feine Kiefelfteine jebte, 
bis der Lauf ganz damit angefüllt war. So wollte er los— 
ihießen, es verfagte aber mehrmals, worauf ihm die beiden 
Andern riethen, lieber nicht zu ſchießen, und entfernten fich. 
Er aber meinte, und wenn der Teufel drin jüße, fo müſſe 
er heraus, fniete nieder und zielte auf eine Weide, es er- 
folgte ein jehr flarfer Knall, und der Schießende lag am 
Boden hingeftredt. Als nun die beiden Gärtnerburjchen zu 
ihm zurück kamen, ſahen fie feine Hand blutend, ganz zer— 
tiffen, der kleine Finger war ganz. weg, nur eine Sehne war 
zu fehen, die übrigen drei Finger waren mit dem Handteller 
rückwärts überbrochen, alle Sehnen waren fihtbar, nur der 
Daumen war unbejchädigt, das Blut. ftrönte in vielem Bogen 
aus der Hand. Die Burfchen verbanden mit feinem Hals- 
tuche die Hand, um eine Verbiutung zu verhindern, jo brach— 
ten fie ihn, ganz blaß im Gefichte nah Haufe geführt, er 
wollte die Hand Niemanden zeigen außer mir, ich war ausge— 
gangen und wurde auf fein Bitten gerufen, und fand ihn beim 
Pferdeitalle, Inieend, mit dem Kopf auf die Erde geftügt, 
die Hand unter fich verftedt, wimmerte er vor Schmerzen. 
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Als er mich hörte, reichte er mir die Franke Hand entgegen, 
ohne aufzufehen, oder feine Stellung zu verlaffen. Ich faßte, 
die zerriffene Hand zwijchen meine beiden Hände und fuchte 
durch magnetijche Einwirfung den Schmerz zu mildern, es 
währte auch nicht lange, jo war er eingefchlafen und jchlief 
einen feften, magnetifchen Schlaf, der ihn feine Schmerzen 
mehr fühlen ließ. Er wurde num in die Stube, ins Bette 
getragen, ein Zuber mit kaltem Waſſer dazu geftellt, und die 
ganze Nacht mußten die beiden Gärtnerburfchen Umfchläge 
machen. - Erft am andern Morgen, als er auf den Wagen 
gebracht wınde, um ihn zum Doktor nach Ratibor zu fahren, 
erwachte er, und wußte von nichts, was mit ihm vorgefallen. 
Die Hand wurde ihm abgenommen, nur der Daumen blieb 
daran, erſt nad drei Monaten war er wieder hergeftellt, 
mußte aber. das Schmiedehandwerk aufgeben. 


— — — — 
ca 
“r 


Rofenartige Entzündung. 


Der Hofihaffner in Slawikau befam eine fehr fchmerz- 
hafte Entzündung in die‘ Tinte Achſel und Schulter, ſo daß 
er die Hand nur mit Mühe bewegen fonnte, er fam zu mir, 
nachdem er zuvor mit verjchiedenen Umfchlägen die Sache 
ſchlimmer gemacht hatte, jo daß feine Achfel ſtark gefchwollen, 
glänzend blauroth anzufehen war. Ich machte einen Verjuch, 
ihm die Schmerzen zu mildern und die Entzündung zu däm— 
-  pfen, ich hielt ihm die flache, rechte Hand, ohne Berührung, 

ungefähr einen Zoll über der Gefchwulft, dieß fonnte er nicht 
ertragen und entfernte fich jedesmal, wenn ich mich mit der 
Hand näherte, indem es ihm in dieſer Nähe die heftigften 
Schmerzen verurfachte, als ich jedoch meine flache Hand zwölf 
Zoll entfernt über der Entzimdung Bielt, fühlte er ein großes 
Wohlbehagen, jo, als ob ihn ein Fühler Wind anmwehe, 
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Nachdem ich ihn noch einmal fo behandelt hatte, war er von 
jeinem Leiden befreit. 


Der Schäfer Salinger in Slawifau war auf feinem 
ganzen Körper mit falten Gefchwülften überdedt, jo fam er 
zu mir, Durch dreimaliges Magnetifiren des ganzen Körpers 
war. er davon befreit, 


Halsbraune. 


Ich war bei meinem Schwager G. in 2. im Jahr 1847 
zum Befuch, der älteſte Knabe, Adolph, fam aus der Schule 
und huftete viel, Der Huften fam mir fehr verdächtig vor, 
weßhalb ich den Rath ertheilte, dem Knaben ungejäumt zum 
Schwigen einzugeben, und ihn im Bette zu halten, dieß 
war in der fünften Nachmittagsitunde. Beim Abendeffen mel: 
dete eine Magd, daß Adolph jehr frank jei und immer er— 
ftifen wolle, wir liefen alle in die Kochftube, wo wir ihn im 
Bette figend fanden, er hatte den Hals bereits jo verjchwollen, 
daß er nicht mehr liegen, jondern nur fißend mit zurückge— 
bogenem Kopfe nach Luft jchnappen fonnte, ich rieth daher 
meinem Schwager, jo jehnell ald möglich einen Arzt zu rufen, 
worauf er ſelbſt in größter Angft, weil er ſchon früher einen 
Knaben an der Bräune, troß Ärztlicher Hülfe, verloren hatte, 
ſich aufmachte, um einen. Arzt herbei zu holen. Ich hatte 
wich zum Kranken and Bett gefeßt, es wurde mir aber nun 
ſelbſt Angft, daß der Knabe erſticke, ehe ärztliche Hülfe komme, 
denn es wurde von Augenblick zu Augenbli jchlimmer, ich 
faßte daher, troßdem ich, meiner eigenen Gejundheit wegen, 
das Magnetifiven aufgegeben hatte, hier eine Ausnahme ma— 
hend, den Entihluß, den Knaben zu magnetifiren. Mit 
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größter Anftrengumg fuchte- ich auf ihm zu wirken, der Erfolg 
war der günftigite, faum acht Minuten, und alle Gefahr war 
vorüber, der belleude Huſten war verjchwunden, der Kleine 
batte fich umgelegt und fchien zu ruhen, in diefem Augenblick 
hörte ich den Schwager mit dem Arzte im Schnellichritt an— 
fommen, fie brachten Blutegel und die nöthigen Medifamente, 
doch alles war überflüflig, die Krankheit war und blieb zur 
Berwunderung Aller befeitigt, der Knabe war den folgenden 
Tag gefund wie früher. 


— — — m 


Die Heilung war in vorſtehendem Falle plößlich erfolgt, 
wogegen fich im nachftehenden Falle die Rraufgeit widerſpen⸗ 
ſtiger zeigte. 

Es war im Winter 1849, als mein neunjähriger Sohn 
Carl eines Nachmittags zu huſten anfieng, der Huſten wurde 
immer ſchlimmer, ſo daß ich es für den Bräunehuſten er— 
kannte, und zum Magnetiſiren meine Zuflucht nehmen mußte. 
Es war in der Abendſtunde, als ich dieß vorgenommen, wor— 
auf ſich Beſſerung eingeſtellt hatte. Mit meiner Fran hatte 
ich verabredet, daß wir die Nacht hindurch abwechſelnd wachen 
würden, weßhalb ich um neun Uhr zu Bette ging, um nach 
Mitternacht bei dem Kleinen zu wachen. Kurz vor Mitter— 
nacht war es aber wieder jchlimmer geworden, meine Frau 
rief mich, ich magnetifirte den Kleinen wieder, und es ftellte 
fi wieder Befferung ein, worauf meine Frau jchlafen ging 
und ich wachte, auch der Kleine war eingejchlafen, und alles 
fhien vorüber zu fein; es war halb zwei Uhr Morgens, 
ich hatte mic) im Schlafrod auf mein Bett gefeßt und las, 
nach zwei Uhr wurde ich fchläfrig, legte das Buch bei Seite, 
der Kleine fchlief, auch ich lehnte mich im Bette um, und 
ichlief ein, während die Lampe auf einem ZTifchchen neben 
meinem’ Bette brannte. Plötzlich erwache ich durch einen 
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gellenden Schrei, den ich vernommen zu haben glaubte, ſpringe 
vom Bette auf, und ſehe den Franken Knaben mit gejchloffenen 
Augen, wie ich glaubte, mit dem Tode ringend, denn der 
Hals war wie zugefchnürt, er fchnappte nach Luft und konnte 
feine befommen. 

Sehr erichroden, juchte ich mich fo viel als möglich zu 
beruhigen, um mit Ruhe auf ihn wirken zu können, beugte 
mich über ihn, und aus voller Kraft, mit dem feiten Willen, 
ihm zu helfen, magnetifitte ich ihn. Den gellenden Ton hatte 
anch meine Frau gehört, fie Hatte jich im Bette aufgelegt, 
und als fie bemerfte, daß ich mich fo fehr mit dem Kleinen 
beichäftigte, war fie, ohne daß ich es bemerft hatte, zum 
Bette des Kindes gekommen, und als fie ſah, daß der Knabe 
im Sterben lag, und von mir auf mehrere Fragen feine Ant= 
wort erhielt, fiel fie am Bette des Kleinen auf die Kniee, 
weinte, und rief den Knaben öfters beim Namen; ich bat fie 
um Gotteswillen, ruhig zu bleiben, und midy in meiner foviel 
als möglich gewonnenen Ruhe nicht zu ftören, um ihn retten 
zu fönnen, denn foviel war mir gewiß, daß er nur fo und 
nicht anders gerettet werden fonnte. Endlich nady mehreren 
Minuten, vor mir das fterbende Kind, neben mir die jam- 
mernde Mutter, war mir der Angftichweiß ausgebrochen, der 
Kleine hatte die um ihn weinende und rufende Mutter: ver- 
nommen, er fchlug die Augen auf und fagte das einzige Wort 
jehr gedehfnt — Mut=-ter — und ſchloß fogleich die 
Augen wieder, meine Frau weinte noch mehr, ich aber fuchte 
unnterbrochen mit größter Anftrengung magnetifch belebend 
auf ihn zu wirken, und nad) mehreren Minuten großer Mühe 
hatte icy den Krampf, der ihm die Kehle zufchnürte, bezwun— 
gen, der Krampf mußte meiner magnetifchen Kraft weichen, 
und der Kleine fam zu fih. Nacd einer Pauſe fagte er: 
lieber Vater, wenn du mich nicht gehört hätteft, ich hätte 
fterben müffen, ich fonnte nicht rufen, nur mit größter An— 
ftrengung brachte ich. einen Ton heraus, Gott fei Dank, jebt 
ift mir Dbeffer. Dieß war früh Morgens in der fünften Stunde. 
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Der — war verſchwunden, Nachmittags verlieh 
der Knabe gefund das Bette. 

- Dieß ift derfelbe Knabe, welcher beim Zungenlöfen durch 
die Hebamme, dem Tode nahe gebracht, Durch Magnetismus 
von mir gerettet wurde, wie die dritte magnetische Heilung 
beweist. Magikon 2ter Jahrg. S. 493. 


Noch merfwiürdiger iſt feine Heilungsgeichichte durch die 
Somnambule, Frau Flößinfpeftor Scholz. Derſelbe Knabe 
wurde in feinem vierten Lebensjahre ſehr krank, welches ein 
Brief des den Knaben behandelnden Dr. ©. in R, beweist, 
denn dieſer Arzt hatte wenig Hoffnung für des Kindes Ge— 
nejung. Ich jchrieb daher an meine Somnambule, und bat 
um Rath und Hülfe, erhielt aber zur Autwort, daß ihr noch 
nichts worgefommen, daher fie mir auch feinen Rath ertheilen 
könne. Am folgenden Morgen mit Tagesanbruch kam ein 
Bote von ihr mit einem Briefe, worin mir mitgetheilt wurde: 
daß fie in verfloffener Nacht eine Erjcheinung gehabt. Es 
wären nämlich drei weibliche Geifter zu ihr gekommen, die 
fie aufgefordert hätten, mit zu geben, worauf jie mit Bliges- 
jchneiligfeit in meiner Wohnung beim kranken Garl geweſen 
wären, hier wurde ihr. geſagt: fieh, dieſes Kind muß fterben, 
wenn nicht jchnelle Hilfe fommt, diefe aber foll ihm werden, 
fomme und befolge unfern Rath; mit großer Schnelligkeit 
führten fie fie zu einem Fluffe unweit ihrer Wohnung, bier 
wurde ihr gejagt: daß jo wie fie vom Schlaf erwachen würde, 
folle fie auftehen, die Magd mitnehmen, und noch vor Son— 
nenaufgang einen Krug Waſſer aus dieſem Fluſſe jchöpfen, 
dann drei Handvoll Sand ebendaher nehmen und mir zu— 
ſchicken. Diefes Waffer fol lauwarm gemacht werden, etwas 
Seife hineinfommen, und damit ſolle das franfe Kind ganz 
gewafchen oder gebadet werden, der Sand aber folle zwijchen 
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Leinwand gelegt und naß, wie er ift, eine Handvoll davon 
dem Kinde auf die Stirne, eine Handvoll auf den Wirbel 
des Kopfes, und die dritte Handvoll ins Genide gelegt wer- 
den, und fo würde, wenn alles genau befolgt würde, das Kind 
bald wieder gefund werden. Alles wurde auch genan nad 
diefer Anordnung befofgt, und -das Kind war binnen vierund- 
zwanzig Stunden ‘gerettet. 


— — — — — 


Sehr viele, ſehr merkwürdige Heilungen auf die einfachfte 
Art, wurden durch die Somnambule bewirkt, welche anzufüh- 
ren, ein ganzes Buch füllen würden, unter andern will id) 
noch folgende anführen. 

- Herd W. in M. bei ©. litt feit einigen Wochen an 
Schlaflofigfeit, viele Aerzte wurden zu Rathe gezogen, feiner 
fonnte helfen, fieben- Aerzte waren endlich zu Hülfe berufen, 
welche Goneilium hielten, Doch alles blieb beim Alten, der 
Kranfe wurde immer fchwächer, fein Schlaf fand fid) ein, die 
ganzen Nächte hindurch quälte fi) der Schlaflofe, mit offenen 
Augen lag er da und fand feine Ruhe. Endlich, als nichts 
mehr ‚helfen wollte, wandte man fi an Die Hellſehende, ob 
noch Hülfe möglich wäre, dieß wurde bejahend- beantwortet, 
doch müfle der Kranfe noch Geduld haben, feine Medizin 
mehr nehmen, dann würde fie die Kur genauer angeben. 
MNach einigen Tagen wurde Herr v. W. von der Som- 
nambule benachrichtigt, er möge fi) an mich wenden, denn 
nur durch mich Eönne ihm geholfen werden. Auch ich erhielt 
davon Nachricht, mit der Anweilung, daß wenn ich dem Kranz 
fen helfen wolle, dieß wie folgt geſchehen müſſe. Künftigen 
Freitag müffe die Kur beginnen, punkt neun Uhr müffe ich 
ihm die Hände neun Minuten auflegen, er würde unter mei- 
nen Händen einfchlafen, und drei Stunden feſt jchlafen, nad 
dem Erwachen müffe ihm ein Glas magnetifirtes Waſſer 
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gereicht werden, welches er dreimal austrinfen ſolle, während 
des Schlafs folle ich alle feine Wälche und Kleidung magne= 
- tifiven, denn alles, was er am Leibe habe, müffe magnetifirt 
fein, nur fo könne er gefund -werden, d. h. wenn dieß neun 
Freitage hintereinander gemacht würde, wie angegeben. Alles 
‚wurde genau befolgt, der Kranke kam zu mir, und als id) 
ihm am erften Freitage um neun Uhr die Hände auf den 
Kopf legte, ſenkten fih nad einigen Augenbliden feine Aus 
genlieder, und faum war eine Minute verftrichen, jo war er 
feft eingefchlafen, und fchlief fehr ruhig bis zwölf Uhr, wo er, 
wie gerufen, fehr geftärft erwachte und zu trinfen verlangte. 
Es wurde ihm das magnetifirte Waſſer gereicht, welches ihm 
fehr gut fchmedte und wohl befam. So wurde alled genau 
nach der Anordnung befolgt; und der Kranke war und blieb 
geſund. 


Epilepſiekranke wurden von acht Perſonen fünf ganz 
gefund und drei fehr erleichtert, bei einem fünfzehnjährigen 
Knaben, welcher täglich bis fünfmal den Anfall befam, blieb 
gletch nach dem erften Magnetificen die Krankheit aus, er 
befam während dem Magnetifiren einen fehr heftigen Anfall, 
ich magnetifirte ihn jedoch fo fange ununterbrochen fort, bis 
er zur Befinnung Fam, worauf er mit. feiner Mutter nach 
Haufe ging, und da fein Anfall mehr vorfam, nicht mehr 
wiederfam, ſechs Jahre fpäter erfuhr ich, daß er feit jener 
Zeit. gefund geblieben, Bei einem Jäger und einer Tage— 
löhnersfrau blieben’ die Anfälle nach dem dritten Magnetifiren 
aus und fehrten nicht wieder, wogegen bei einem Mädchen 
erft nach achtzehnmaligem, und bei einem zweiten Mädchen 
fogar erft nach zweinndvierzigmaligem Magnetifiren die Anz 
fälle ausblieben. 
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Wechielfieberfranfe, habe ich Hunderte fchon von ihren 
Leiden befreit. Anfangs jchrieb ich mir ihre Namen auf und - 
hatte im. erften Jahre 31, im zweiten 47, im- dritten und 
vierten Jahre 99 Perſonen geheilt, große Seltenheit war es, 
wenn einer zum zweiten Male fommen mußte, und nicht fofort 
vom Fieber frei bfieb, fpäter notirte ich die Kranken nicht 
mehr, und beilte die meiften, ohne fie nur zu berühren: Ich 
ſprach blos einige Worte mit ihnen und faßte fie dabei jcharf 
ind Auge, worauf ich fie in Gottesnamen nad) Haufe gehen 
hieß, wodann öfters Drollige Zweifel von den Kranken ge- 
äußert wurden, und dennoch war das Fieber weggeblieben, 
-ja fogar Denen ift das Fieber weggeblieben, die wegen weiter 
Entfernung ſich jchriftlicdy an mich wendeten, Sobald ic) den 
Brief in meine Hände befam, und das Nöthige veranlaßte, 
war das Fieber. verfchwunden, ohne daß ich darauf zu ant- 
worten brauchte, thue ich es, jo ift es um jo ficherer, befon- 
ders wenn fich der Kranfe meinen Brief einige Stunden in 
die Herzgrube legt. Bon. vielen drolligen Borfällen der Art _ 
will ich nur zweier erwähnen. Zum Wollmarkt in Breslau 
begegnet mir ein guter Freund, den Kopf hängend, ging er 
an mir vorüber, ohne mich zu fehen. Ich erkannte ihn erft 
im Moment des VBorbeigehens, drehte mid um und rief ihm 
nach, wie gehts? Sie thun fo ſtolz, als jehen Sie mich nicht, 
worauf er umſah, mich erblidend verfiherte, mich nicht ge- 
ſehen zu haben. Er jagte: mir gehts fchlecht, ich bin krank, 
babe ſchon längere Zeit das Fieber und kann es nicht los 
werden, worauf ich ihm erwiederte, wenns weiter nichts ift, 
das Fieber wird bald weg fein, wenn Sie wollen; dabei jah 
er mich groß an, frug, ob Scherz oder Ernft, ich verficherte 
ihm, daß es mein völliger Ernſt fei, daß wenn er wolle, ihm 
fofort geholfen fei.. Jetzt erſuchte er mich, mit ihm in. fein 
Quartier zu gehen, dort angekommen, frug er mic), was ich 
ihm dagegen rathen wolle, worauf ich ihn verficherte, daß er 
das Fieber nicht mehr befommen würde. Dieß ſchien ihm 
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unmöglich, als ich ihm aber feft verficherte, es würde nicht 
mehr wiederfehren, frug er, ob er etwas, und welche Speiſen, 
genießen könne, worauf ich ihm fagte, er könne genießen, was 
er wolle, von jegt an würde ihm nichts jchaden. Hierauf 
ließ er fih etwas zu effen geben. Es. wollte nicht recht 
ichmeden, ich forderte ihn daher auf, mit mir zu gehen, wir 
würden jeder. eine Kuffe ächt bayerijches Bier trinken, Dies 
machte ihn aufs Neue ftugig, er fagte: das doch nicht, mein 
Arzt hat mir dieß ausdrüdlich verboten, ich aber erwiederte: 
fommen Sie nur, jebt bin id Ihr Arzt. Ich ließ Butter- 
jemmeln mit Sardellen geben und tranfen Bier dazu, dieß 
mundete ihm beffer, er meinte, num glaube ich faft, Sie. ha- 
ben Recht, mir iſt jeßt bedeutend wohler, wenn ich wüßte, 
daß das Fieber nicht käme (es follte den andern Tag früh 
acht Uhr kommen), fo möchte ich die Güter des Hrn. Grafen 
H. bereifen, und als ich ihn nochmals feit verficherte, mir zu 
glauben, ging er, um Pferde zu beftellen. Um vier Uhr früh 
wollte er abfahren, und um. acht Uhr wieder zurück ſein. 
Graf H., dem er das Vorgefallene mittheilte, war jehr neu— 
gierig geworden, wie der Erfolg fein würde, weßhalb er ihn 
zum Frühſtück einlud. Mein Freund fam um halb neun Uhr 
an, frühſtückte mit ziemlichem Appetit, And das Fieber kam 
zur Verwunderung Aller nicht wieder. Zwei Tage jpüter Bes 
fuchte ich in feiner Begleitung den Arzt, mit dem auch ich 
befreundet Bin, die erfte Frage war: nun wie gehts mit dem 
Fieber? gut, fagte Jener, das Fieber ift weg; jo, entgegnete 
diefer, hats alſo doch geholfen! ja geholfen, auf mich zeigend, 
der hat mir geholfen — nun, was haben Sie dagegen ge- 
macht? — Sie wiffen ja, Herr Doctor, wag ich mache, fagte 
ich fcherzend, ein bischen: Hofus-Pofus und Alles ift gut. 


— — — — 


Einer meiner Knechte hatte das Wechſelfieber, dreimal 
hatte er den Anfall bereits gehabt, als er zu mir kam und 
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mich erfuchte, ihm etwas. dagegen zu geben, ich frug ihn, wie 
oft hatteft Du das Fieber? — dreimal; wann fommt es 
wieder? — Morgen früh um acht Uhr, war die Antwort, 
worauf ich ihm jugte, gehe in. Gottes Namen, Du wirft das 
Fieber nicht mehr befommen, er aber blieb ftehen und frug, 
werden Sie mir denn gar nichts geben? Nein, gehe nur, 
es ift jchon gut — nun das fanın doch nicht helfen, brummte 
er vor ſich hin; fo ging er fort. Am andern Morgen, furz 
vor acht Uhr, war er von feiner Arbeit verichwunden; als er 
wiederfehrte, frug ihn der Schaffner: wo warft Du denn jo 
lange? worauf er erwiederte: ich war. in der Schlaffammer, 
ich glaubte ,- das Fieber würde kommen, ‚eine halbe Stunde 
habe ich gewartet, es kommt aber nicht, es muß doch geholfen 
haben und von nichts, der Herr muß hexen können. Alle 
fachten über ihn. Das Fieber blieb weg, er aber fonnte 
nicht begreifen, wie dieß zugegangen. 


Keuchhuſten. 


„Dieſer ſchlimme Huſten,“ ſagt der Homöopath Dr. Gün⸗ 
ther, „iſt ein recht augenſcheinlicher Beweis, daß alle die 
vielen Mittel, welche man dagegen rühmt und angeprieſen hat, 
nichts werth ſind, denn je mehr dieſe gebraucht werden, deſto 
längere Zeit hält er an, und deſto ſchlimmere Nachkrankheiten 
bleiben nach ihm übrig.“ — Dr. Hering dagegen fagt: „Es 
ift eine befannte Sache, daß diefer Huften, wenn man gar 
nichts braucht, dreimal ſechs Wochen anhält, hat man aber 
‚ einen recht vernünftigen Arzt, der alle Tage fommt, fo dauert 
er zweimal neun Wochen, und hat man gar feinen Medizin- 
verfchreiber, jo dauert er nicht viel länger.“ Bei Anwendung 
des Lebensmagnetismus hingegen, babe ich bei meinen Kindern 
ſchon oft die Erfahrung gemacht, daß dieſer böfe Huften 
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längſtens binnen 5 bis 6 Tagen allmählig verfchwindet, ohne 
die geringften Nachtheile zu binterlaffen. 


guftröhrenfhwindfudt 


gelang mir ebenfald durch magnetische Einwirkung und den 
Gebrauch des magnetifhen Waffers, bei zwei Perſonen glüd- 
lich zu bejeitigen, nachdem zuvor ärztliche Behandlung ‚durch 
längere Zeit erfolglos blieb und angewiefen waren, das Bad 
zu bejuchen. 


Heute, am 17. April 1852, wo ich dieſe Schlußworte 
zu, vorjtehenden magnetijchen Heilungen niederjchreibe, habe 
ich mein 50ſtes Lebensjahr zurücgelegt, mithin die von der 
Somnambule mir angedrohte gefahrvolle Lebensperiode von 
beinahe 10 Jahren, während. welchen mir alles Magnetifiren . 
unterfagt war, glüdlich überſtanden, und obgleich ich durch 
Nichtbefolgung ihres Raths mehrmals jehr frank wurde, in- 
dem beim Magnetifiren leidender Perjonen die Krankheit auf 
mid) übergegangen war, immer aber wieder durch die magne= 
tischen Bäumchen gefund wurde. (Vide Magifon Ster Jahrg. 
Seite 247.) Ä 

Die meiften diefer Heilungen habe ich im Jahre 1841 
und 42 unternommen; als mich aber die Somnambule zu 
wiederholten Malen, bejonders aber am 22, September 1842 
im hellfehenden Zuftande dringend bat, das Magnetifiren zu 
unterkaffen, feßte fie noch folgende Warnung hinzu, indem fie 
fagte: „Wenn Du das Magnetifiren nicht unterläßt, jo haft 
-Du: ein fchredliches Ende zu erwarten. — Du wirft ach und 
weh’ fchreien, aber fein Arzt, fein Menich in der ganzen Welt 
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wird zu finden fein, der Dir helfen könnte; felbft Gott wird 
Dir nicht helfen, weil Du die von ihm Dir zugetheilte Lebens— 
kraft an Andere verfchwendeft. — Sieben Jahre wirft Du 
fchreeflicy leiden, dann folgt unrettbar Dein qualvoller Tod. 
— Wenn Du aber das fünfzigite Jahr zurüdgelegt haben 
wirft, dann kannſt Du unbeſchadet Bene Gejundheit wieder 
magnetiftren.“ 

Sch machte ihr hierauf den nt und jagte: „Du 
unterfagft mir das Magnetifiren, und räthſt es doch jo Vie— 
fen, daß ihnen nur dadurch geholfen werden könne;“ worauf 
fie erwiederte: „Wenn Du mich frägft, muß ich antworten 
und fann feine andere als folhe Mittel angeben, die helfen 
fönnen, -— Du aber haft freien Willen, und. kannt thun, 
was Du willt.” — Merkwürdig war e8 jedoch) in allen den 
Fällen, wo ich auf vieles Bitten eine magnetiſche Heilung 
unternehmen wollte, fie jedoch zuvor um Rath frug, ob ich 
es unbejchadet meiner Gefundheit unternehmen könne, fie mir 
jedesmal genau angab, wie ich den Kranfen behandeln und 
wie ich vorbereitet fein müffe, um mich nicht zu ſchwächen 
oder anzufteden, und immer war e8 vom beften Erfolge, da— 
gegen ohne ihren Rath meift von nachtheiligen Folgen. für 
mich. So 3. B. behandelte ic) vor mehreren Jahren den 
an Rückenmarkſchwindſucht leidenden Director H. in R. und 
empfing von der Somnambule den Rath: ein feidenes Hemde 
auf dem bloßen Leibe und am Halje drei Schnuren ächter 
Granaten und drei Schnuren Bernftein, bis in die Herzgrube 
hängend, zu tragen, auch nichts bei dem. Kranken zu genie- 
Ben — was fchon in der Stube defjelben geftanden, aljo 
nicht eben frifch hineingebracht werde. Ich befolgte anfangs 
diefen Rath, welchen ich auch dem Kranken fund gethan hatte, 
und der Kranke befferte ſich auch zufehends, bis ein Zufall 
und eine Nöthigung des Kranken, wie meine eigene Unacht- 
jamfeit, mid) unvorbereitet mit ihm zufammenführte und ich 
obendrein unvorfichtigerweije ein mir von ihm offerirtes Glas 
Wein, welder, nah dem Gefchmad zu urtheilen, in feiner 
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Stube eine. Weile geftanden haben mochte, annahm, aber nicht 
völlig austran?, weil mir unterdeß die Warnung der Som— 
nambule einfiel. Kaum hatte ich, den Kranfen verlaffen, als 
ih mich unwohl fühlte und heftig erfranft zu Haufe ankam. 
Die magnetijirten Bäumchen gaben mir zwar meine Gefund- ' 
beit wieder (ſ. Magikon V. 250), ich durfte aber auf das 
Gebot der Helljehenden von diefer Zeit an den Kranken nicht 
mehr bejuchen und feine Briefe nicht mehr anrühren (meine 
Frau konnte fie mir vorlefen). Der Zuftand des Kranken 
verjchlimmerte fi) wieder mit jedem Tage mehr, bis er ein 
Jahr darauf ftarb. 
Blümsdorf bei Leobſchütz den 17. April 1852. 


Nietic. 


Ekſtaſe durch den Gebraud des Haſchiſch. 


Als uns im Jahr 1851 vom Buchhändler eine Echrift 
unter dem Zitel: Der Berfehr mit den BVerftorbenen von 
Cohagnet (überfegt), von Dr. Neubertb, 2 Theile, Hildburg- 
haufen, als Neuigkeit überfandt wurde, ſchickten wir fie zurüd 
und bejtellten, weil wir nach oberflächlicher Anficht manches 
Wichtige darin zu finden hofften, das Original. Nach Empfang 
deſſelben beabfichtigten wir, die Lejer des Magikons mit dem 
Inhalte deffelben näher befannt zu machen; da wir aber 
unjern Beitrag zum 2ten Hefte des Sten Bandes bereits einge- 
fandt hatten, ließen wir die Sache noch anftehen, ‚und als 
wir das genannte Heft noch im Jahre 1851 empfingen, fahen 
wir, daß ein höchft competenter Mitarbeiter bereits die deutſche 
Ueberfegung zu jenem Zwecke benußgt hatte. Doch ift es 
möglich, daß wir fpäter noch auf manchen unberührten Theil 
jener Schrift zurückkommen, denn fie enthält des Intereffanten 
nicht wenig. Seitdem haben wir aber von demfelben Ver— 
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faffer nocd) vier andere Schriften erhalten, von denen die 
ältefte, zumächft nad) jenen Arcanes de la vie future devoilds 
erichienene, den Titel führt: 

Sanctuaire du Spiritualisme; etude de l’ame humaine 
et de ses rapports avec l’univers, d’aprös le som- 
nambulisme et l’extase. par L. Alphonse Cahagnet. 
Paris 1850. (Hinter dem Titel ift ein Bortrait 
Scwedenborg’s eingeheftet, was auf dem Titel nicht 
erwähnt ift.) 

aus welchem wir jet unferen Leſern das Wefentliche mitzu« 
theilen gedenken. Bevor wir aber an das Buch felbft geben, 
wollen wir fie, weil dieß für die Beurtheilung feiner Schrif- 
ten nicht unwichtig ift, ein wenig mit dem Berfaffer ſelbſt, fo 
gut wir e8 nach den gefammelten Notizen vermögen, befannt 
machen, | 

Gahagnet ift der Sohn eines Kauffahrtheifchiffsfapitäng 

und hat in feiner Jugend bei unverkennbar guten Anlagen 
doch nur Elementarunterricht genoffen, weil ungünitige Ver— 
mögensumftände nicht erlaubten, dieſe Grenze zu überfchreiten. 
Man bejtimmte ihn dem Handwerferftande. Er ift eigentlic) 
Stuhldrechöler, hat fi früher (um. 1833) jechszehn Monate 
in England aufgehalten, ipäter aber abwechſelnd in Paris 
und in Rambouillet, Nteligiöfen Unterricht ſcheint er in fei- 
ner Jugend nicht viel mehr als gar wicht, wenigftens feinen 
jolcyen erhalten zu haben, der tiefe Wurzeln getrieben hätte, 
Von jeinem Water, der über dreißig. Jahre Seemann im 
ganzen Sinne des Wortes, wenn auch von biederem und 
geradem Charakter, gewefen ift,-fcheint er feine religiöfen Ein- 
drücke empfangen zu haben, und er befennt jelbft, daß er vor 
feiner Befanntfhaft mit dem menfchlichen Magnetismus vol- 
ſtändiger Atheift und Materialiſt gewefen fei. Seine weitere 
Bildung verdankt er nur fich felbft und feiner unaufhaltfamen 
Wißbegierde. Während feines Aufenthaltes in Rambouillet 
befand ſich dafelbft «ein gut geftellter Beamter, Namens Re— 
nard, der am Orte und in der ganzen Umgegend im Rufe 
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der Zauberei ftand. Um zu erfahren, wie viel denn Wahres 
daran fei, ſuchte Gahagnet mit dem Manne Bekanntichaft zu 
machen und gewann bald deffen Bertrauen. Er fand in 9. 
Renard „einen in feinen Beziehungen zur Gejellihaft ſehr 
excentrifchen, aber eben jo aufgeklärten, al8 dem Stu- 
dDium und der Verbreitung »der verborgenen Wiffenjchaften 
ergebenen Mann,“ der ibm auch dem freien Gebrauch feiner 
mit Büchern, welde auf jene Wiffenfchaften Bezug haben, 
reichlich verjehenen: Bibliothef geftattete. Don dieſem ward 
Cahagnet zuerft in die Myſterien des menſchlichen Magnetis- 
mus eingeweiht, befam aber auch zugleich Durch ihn einen 
bejondern Geſchmack an metaphufiichen Speculationen, und 
feine erſte Bekanntſchaft mit Schwedenborg’s Schriften mug 
fi) wohl auch von jener Zeit herfchreiben. In der Anwen» 
dung des Magnetismus jcheint er bei zahlreihen Kranken fehr 
glückliche Refultate erzielt zu haben, insbejondere aber ift ihm 
das feltene Glück zu Theil geworden, mehrere dafür empfäng— 
lihe Perjonen in den Zuftand des Hellſehens verfegen zu 
fönnen. Durch fie hat er erſt den feiten Glauben an Gott ' 
und Unfterblichfeit gewonnen, aber es hat auch fein Hang zu 
metaphyſiſchen Grübeleien reihliche Nahrung erhalten. Das 
voreilige Streben, mande höchſt auffallende Erfcheinungen, 
welche ihm jeine Helljehenden darboten, zu erklären, hat ihn 
nur noch weiter in's transjcendentale Gebiet hineingetrieben, 
und die Entdedungen, welche er auf diefem Felde gemacht 
zu haben vermeinte, haben auch, wie es zu gehen pflegt, in 
ihm den Wunfch rege gemacht, fie zu verbreiten, und ihnen, 
wo möglich, Anhänger zu erwerben, Dazu läßt er feine Ges 
fegenheit unbenußt. Diejes Beftreben zeigt fih auch in dem 
gegenwärtigen Buche, das, wenn es fi) auf feinen wahren 
Zwed beichränkte, nimmermehr zu 375 Seiten angejchwollen 
wäre, Es kann uns nicht einfallen, unfere 2efer mit der 
völlig unverdaulichen Metaphyſik des Berfaffers zu langweilen 
(wir glauben, er befinde fih noch, wie die Herrnhuther zu 
Magiton V. 22 


334 


fagen pflegen, im Dutchbruche, und werde, wenn ihm Zeit 
dazu vergönnt ift, feine Anfichten noch gewaltig ändern); viel 
mehr haben wir die Abficht, ihnen nur des Pudels Kern vor— 
zulegen und zu zeigen, von welcher Art denn eigentlich das 
Heiligthbum des Spiritualismus fei, in weldes er 
feine Leſer einführen will. - Doch wir wollen ihn felbjt vedend 
einführen: unfere Leſer werden ihn dabei näher kennen lernen 
und nebenher manches nicht Ummichtige erfahren, _ 

„Kaum hatte ich Kenntniß vom Somnambulismus, als 
ic fofort die ganze Wichtigkeit deffelben begriff und ſelbſt 
in diefen glücklichen Zuftand einzutreten wünſchte. Ich lieg 
mich von mehreren Perfonen magnetifiren und fühlte feine 
Wirkung, die mir Hoffnung gemacht hätte, meinen Zwed zu 
erreichen. Ich kam auf den Gedanken, ein narkotiſches Baquet 
zufammen zu ſetzen. In diefer Abficht magnetifirte ich Kleine 
mit Waſſer gefüllte Fläfchchen ; andere füllte ich mit Schwefel- 
blumen, Eifenfeile und Sand, In dieje Fläfchhen ſteckte ich 
einen Leiter, der mit einem in der Mitte des Kaftens 
ftehenden Leiter zufammenhing. Die Zwiſchenräume der jo 
geordneten Fläſchchen wurden mit Blüthen, Blättern und Sa— 
men von Thymian, Belladonna, zabmem und wilden Mohn, 
Hanf, Lein, Malven, Eibifh, Kamillen, Melilotus, Flöhfraut, 
Pfeffermünze, Kopfialat, Hirfe, fchwarzer Sohannisbeere, 
Opium, Tannzapfen und Vogelmeier ausgefüllt. Nach meh— 
teren fruchtlofen Verſuchen, die während des Tages angeftellt 
wurden, ftellte ich des Abends dieſes magifche Käftchen unter 
mein Bett und wicelte um meinen Arm eine Schnur, die von 
dem Hauptleiter des Küftchens ausging. In dieſer Lage er= 
wartete ich irgend eine Wirkung, erlangte aber auch nichts 
weiter, als einen mehr oder minder fchweren und unruhigen 
Schlaf. Bei meinem Erwachen hatte id) keine Erinnerung 
an einen jomnambulen Zuftand, Ic war verzweifelt über 
den geringen Erfolg, und bin überzeugt, daß bei vielen an— 
ders organifirten Perfonen man entjchiedene Wirkungen erlan— 
gen würde, Ich befragte darauf die von 1784 bis 1800 
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Verſtärkung jeiner Wirfungen angewandten Mittel, und bes 
padte mich mit Subftanzen, denen man dieje Kraft beilegte. 
Sch ſteckte mir Schwefelftangen unter die Arme, ein Säckchen 
mit Schwefelblumen und Eifenfeile in jede Hoſentaſche, ein 
anderes größeres legte id) auf die Herzgrube, goß fogar oben 
und unten offene Fingerhüte. aus Schwefel, ſteckte fie an 
meine Finger, und jo ausgerüftet begann ich verjchiedene Pers 
jonen und Thiere zu magnetifiven, Ich verurfachte ihnen ge= 
waltige eleftrifche Erfchütterungen und Dazu fam noch mein 
eigenes magietifches Fluidum, welches ſehr jchwer und nar— 
kotiſch iſt: ich war ein Weſen, im Stande, wunderbare Dinge 
zu verrichten. Dieſe Macht wandte ich nun gegen mich ſelbſt 
und bewirkte wiederum nichts. Da verfertigte ich folgendes 
Säckchen, welches nach der Ausſage einiger Hellſehenden eine 
große narkotiſche Kraft beſitzt. Eine halbe Unze trockne Blät— 
ter und Blüthen der Belladonna, eine Unze Fraueneis (durch— 
ſichtigen Gyps), eine Unze Braunſtein, alles gut gepulvert, 
in ein baumwollenes Säckchen gethan und mit einer Hülle 
von gewebtem Roßhaar überzogen; dieſes Sackchen muB zwi— 
ſchen beiden Handtellern gehalten werden, bis zum vollkom— 
menen Schlaf; man läßt es fallen, um ſich zu erwecken. 
Dieſes Säckchen muß feſt geſtopft und mehr lang als breit 
fein. Ich ſpürte keine ſomnambule Wirkung. Da nahm ich 
meine Zuflucht zum Zuſammendrücken der Karotiden, ohne 
beſſern Erfolg. Ich folgte dem Beiſpiel einer Elſtatiſchen, 
die, wenn ich nicht irre, der Doctor Despine anführt, welche 
die Fähigkeit hatte, dadurch in dieſen Zuſtand zu kommen, 
daß fie ihre beiden Mittelfinger einige Zeit in die Grube des 
Genies hielt und ein wenig aufdrücdte, Sch ermüdete mic) 
ſehr in diefer Stellung und wurde nichts gewahr. Ich ftrengte 
meinen ganzen Willen an, um, wenn id) könnte, ‚den Lauf 
des Blutes zu mäßigen oder zu hemmen, weil ich wußte, daß 
dieß ‚das einzige- Mittel ift, ‚welches die Indier anwenden, 
um jene kataleptiſche Ekſtaſe hervorzurufen, welche fie Stun— 
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deu und Zage lang in befchaulihem Nachdenken erhält. Ich 
war nicht glücklicher. — Vielleicht fönnten alle dieſe Mittel 
auf einen Anderen mit viel größerer Leichtigkeit wirken, als 
auf mich, wenn er fie verfuchen wollte. — Ich glaubte, ich 
wäre zu fehr mit Elektricität überladen. und müßte fie folg- 
lich abzuleiten juchen, um etwas Anderem Raum zu vers 
ihaffen. Zu diefem Zwede verfertigte ich eine Fleine Büchie, 
deren Einrihtung und Kräfte ich in einem Buche gefunden 
hatte. Sie wird auf folgende Weife zuſammengeſetzt: Man 
befeftiget in einer runden oder vieredigen Holzplatte, je nach— 
dem man der Büchfe. eine runde oder vieredige Geftalt geben 
will, etwa 40 ungefähr 1, Zell lange ftählerne Spigen von 
der Die einer ſchwachen Stricknadel, nachden mun vorher 
die Holzplatte mit dünnem Eiſenblech bedeckt hat, um die 
Stifte defto leichter hinein zu befeftigen und" zugleich durch 
die Kontinuität des Metalis die eleftrifchen Strömungen zu 
fördern, Man jegt dieſe jo zubereitete Platte in eine runde oder 
vieredige Büchfe ungefähr in die Mitte fo ein, daß die Spigen, 
welche jehr jcharf fein müffen, dem Niveau der Deffuung nahe 
kommen, ohne es zu erreichen, weil fonft der entblößte Kör— 
pertheil, an when die Büchfe angelegt werden muß, verlegt 
werden würde. Auf dem mit den Stiften bejeßten Boden 
befejtiget man einen mehrere Fuß langen Eijendraht, der 
durch ein Fleines Loch in der Mitte nad) außen durchgehen 
"muß; dieſer Draht, der als Leiter dient, ift dazu beftimmt, 
den Ueberichuß an Elektrieitit nach einem Nagel zu führen, 
den man in die Wand einfchlägt, und an welchen man ihn 
ohne Weiteres befeftiget. Das Innere der Büchje muß wit 
einem tjolirendem Stoff, etwa mit Harz oder Harzfirniß über- 
zogen fein; an dem Rande. der Büchje müffen zwei Bänder 
befeftiget fein, um den Apparat an der Stelle des Körpers, 
an welche man ihn anbringen. will, feſtzuhalten. So erwartet 
man längere oder fürzere Zeit die wohlthätigen Wirkungen 
diefer Vorrichtung, welche bei rheumatifchen Schmerzen oder 
bei Stofungen nicht zu verfhmähen ift. Ich fann und muß 
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ihre Anwendung rathen: ſieht fie auch Lächerlich aus, fo ift 
fie doch nicht kraftlos. Diefe Vorrichtung alfo Tegte ich an 
meine Füße an, und den Leiter meines narfotifchen Baquets 
an den Arn. So magnetifirte ich mich ziemlich lange Zeit 
und meinte Strömungen herzuftellen, die das, was ich wünfchte, 
bewirfen follten. Ich bemerkte wohl deutliche Wirkungen ; 
aber e8 fam fein Schlaf. Da ftellte ich meine Hoffnung auf 
den Galvanismus. Sch fehte eine Säule von 40 Platten- 
paaren, einen Zoll im Durchmeffer, zufammen,- empfand davon 
fehr unangenehme Wirfungen und kann zu dieſem Verſuche 
nicht rathen. Ich ſah, daß ich endlich genöthiget fein würde, 
zu narfotifchen Arzneien meine Zuflucht zu nehmen. Ich hatte 
einen Freund, einen ftarfen Opiumeſſer, der fich durch Diefes 
Mittel von einem allgemeinen Nervenleiden befreit- hat. Ich 
bat ihn um eine paffende Dofis, wozu er ſich mit Vergnügen 
bereit fand; auch machte er mir eine lodende Bejchreibung 
von den Gemälden, Die ich fehen, und von den Gefühlen, die 
ih empfinden würde. Die Doſis war fehr ſchwach in Ver— 
gleich mit der, welche er täglich verzehrte. Er empfahl mir, 
in meine Nähe ein Glas mit Effig gefäuertes Waſſer zu 
ftellen, für den Fall, daß ſich etwas ereignen ſollte, glaubte 
jedoch, ich witrde deffen nicht bedürfen... Hoffnungsvoll nahm 
ich das Opium ein und wartete eine Weile auf feine Wir— 
fungen. Wie groß war mein Erftaunen, als mir ſehr ſchlimm 
wurde und ich heftige Kopfichmerzen befam, an diefen Symp— 
tomen zu erfennen, daß ich vergiftet fei. Kaum hatte ich 
noch die nöthige Kraft, meinen Arm nach dem Nachttifche aus— 
zuftreden, auf dem das Eifigwafler ftand: ich trank es auf 
einen Zug aus. Meine Extremitäten waren fo eiöfalt, daß 
ich fie nicht bewegen konnte; man gab mir viel ftarf gefäuer- 
tes Waſſer; dieß verurfachte mir einen ftarfen Trieb auf mei- 
nen Harn. Gin anderer Unftern erwartete mic). Ich befam 
eine Harnverhaltung, die ſechs Stunden dauerte, während 
welcher ich alle orientalifchen Hochgenüffe verwünfchte. Aus 
dieſer Verlegenheit zog ich mich nun zwar heraus, aber das 


338 

Bedürfniß, Neues zu erfahren, war darım noch nicht in mir 
erlofchen. Einige Tage fpäter, als das Andenken an diefe 
ſchlimme Nacht. aus meinem Gedädtniß gefhwunden war, 
glaubte ich, die Dofis fei zu ftarf gewefen, und wenn id) 
flüger wäre, würde ic) andere Refultate erhalten. Ich rauchte 
Opium und befam heftigen Kopfichmerz. Da ich damals oft 
an balbfeitigem Kopfichmerz litt, glaubte ich, das Opium fei 
Dabei unfchuldig, und nahm ein zweites Mal eine geringere 
Duantität ein. Die Wirkungen waren verhältnigmäßig aber 
diefelben: es folgte eine Harnverhaltung. Ich habe eine 
Perjon gekannt, die einige Tropfen Laudanum in einem Kly- 
ftiere genommen hatte, und zweimal eine Harnverhaltung be= 
fam. Dieß befeftigte mich in der Meinung, daß dieje Arznei 
fehr ſtark auf die Blaje wirfe, und berechtiget mich, zu großer 
Borficht bei ihrer Anwendung zu rathen.“ 

„Ich las in einem Werke, daß die Hanfblätter viel nar— 
fotifche Kräfte bejäßen, und fäete einiger Körner in einem 
fleinen Garten, den ich damals hatte. Ich erndtete davon 
zwei Stengel, einen männlichen und einen weiblichen, von 
fünf Fuß Höhe. Ich quetfchte die Blätter davon, um den 
Geruch einzuathmen; ic) aß davon als Salat und zwar ohne 
Zuthat, und empfand nichts. Daraus fchloß ich, daß der 
franzöſiſche Hanf nicht fo Eräftig fei, al8 der ägpptifche. Jetzt 
nahm ich meine Zuflucht zu Räucherungen, und verbrannte 
Weihrauch, Hanfförner, Belladonna, Anis, Goriander, Gummi 
lad. Alle diefe Geftänfe fchlürfte ich in vollen Zügen ein 
und erndtete davon heftige Kopfichmerzen. Noch weiß ich 
nicht, wie ich alle dieſe Verfuche habe aushalten können. Da 
ih nun ſah, daß ich auf diefem Wege meinen Zwed nicht 
erreichen Eönne, entichloß ich mich, zu Geifterbejchwörungen 
meine Zuflucht zu nehmen. Ich beſchwor * meinen Geift, mir 


* Der Verfaſſer fagt, er habe die Formel dazu aus Agrippa ent: 
lehnt. Die einzige Schrift des Agrippa, die hier gemeint fein 
fönnte, iſt die Philosophia occulta. Sie ift eine feiner frü— 
heren Arbeiten, und er hat fpäter nichts weiter über Magie ges 
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während des Schlafes zu erfcheinen, unterfchrieb die Formel 
und legte fie unter mein Kopffiffen. Won dieſer Seite war 
ch glüdlicher. Einige Tage vergingen und ich befam Bifio- 
nen, nicht wie ic) fie wünſchte, aber auffallend und fonderbar 
genug, um meine Wißbegierde zu beruhigen, und um zu wiſ— 
fen, woran ich mich in Betreff unferer Beziehungen zu den 
Geiftern zu halten hätte. Drei Jahre lang ward ich heim— 
geſucht: meine Nerven waren jehr angegriffen worden von 
allen jenen Verſuchen, verbunden mit andern Umftänden einer 
angeblichen Behezung, deren Opfer ich, der Verficherung mei- 
nes Helljehers Bruno zufolge, geweien war, und wovon eine 
Erzählung in meinen Arcanes (fie ftebt T. I. pag. 11 ꝛc.) 
enthalten ift, Mochte dieß nun wahr oder faljıh fein: jo viel 
ift gewiß, daß ich mehr ſah, als ich wollte, und daß ich end- 
lich durch Gebet von dieſen Heimfuchungen befreit wurde.” 
„Dieſe Viſionen hatten meinen Wünfchen nicht genügt : 
eine bejchauliche Ekſtaſe verlangte ih, um eine einzige Frage 
aufzulöfen: Was ift der Menih? Ich mußte ein Mittel 
finden, um dieſe glückliche Ekſtaſe zu erlangen, und ich hätte 
den ganzen Reſt meines irdifchen Dafeins dafür hinge- 
geben. — Ich verließ die Gegend, die ich bewohnte, und 
febrte nach Paris zurück, um wo möglich auf diefem Herde 
des Lichts den Strahl zu entdecken, der mich erleuchten follte. 
Meine Wünfche wurden erhört. Der Somnambulismus und 
‚das Hellfehen find dort Leichter hervorzurufen, als auf dem 
Lande: man it dort freier von den Befürchtungen, von denen 





ichrieben Aber man würde fich fehr täufchen, wenn man der- 
gleichen Anweifungen in diefem Buche zu finden hoffte Wir 
fennen es hinlänglih, um denjenigen unjerer Leer, die nod 
feine Bekanntſchaft damit gemacht haben, die Verficherung geben 
zu fünnen, daß man Daraus weder Geiſter citiren, noch hexen 
lernt. Wenn alfo der Verfaſſer wirklich einen folchen Verſuch 
gemacht hat (und aus anderweitigen Gründen möchten wir dieß 
nicht in Zweifel ziehen), fo hat er fich dabei wahrfcheinfich ir- 
gend eines obfeuren franzdfifchen Büchleins bedient, welches den 
Namen des Agrippa fälfchlih auf dem Titel führt, 
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man in der Provinz umlagert wird; nichts fcheint da teufe 
fifch, nichts wunderbar, und Vertrauen ift ſolchen Experimen— 
ten ſehr förderlihd. Dort bildete ich trefflihe Seher, und 
unter ihrer Eingebung ſchrieb ich) meine Arcanes.“ 

„Doch die Verficherung duch einen Dritten ift nie jo 
feft, als die, welche man fich felbft verichafft. „Die Fragen, 
welche man den Geiftern durch Vermittelung der Seher vor— 
fegt, können unrichtig wiederholt, ihre Antworten fönnen ent— 
ftellt werden, weil ihr Sinn nicht gehörig begriffen wird, 
oder weil der. Seher zu ſolchen Forjchungen feine Neigung 
bat. Ich begann aljo in Paris meine Verjuche von Neuem. 
Es wurde mir gerathen, mich hinter den Ohren magnetifiren 
zu laffen; meine Helljehenden thaten dieß im Schlafe einen 
Monat umd länger: es gelang ihnen nicht. Ich machte ein 
nenes Ertract von Hanf; ich rauchte getrocknete Hanfblätter, 
auch die Blätter der Belladonna; ic athmete 25 Minuten 
lang Schwefeläther ein: es half nichts. Da meldete mir 
eines Tages einer meiner Freunde, er habe im Vorbeigehen 
in der Straße de l’Ancienne-Comedie bei einem Npothefer 
auf einem großen Aushängezettel die Worte gelefen: Drien- 
talifcher Haſchiſch. Ha! da war ich am Ziel meiner Wünfche. 
Ich eilte fofort, mir etwas. von diejer köſtlichen Arznei zu 
verichaffen. — Der Apotheker gab mir Anweijungen über die 
Art und Weife, fie zu gebrauchen; ich hatte überdieß fchon 
andere Berichte über die Wirkungen derfelben gelefen und. 
glaubte mich hinlänglich unterrichtet. Ich ging nach Haufe, 
benachrichtigte zwei meiner Freunde von meiner foftbaren 
Entdeckung, und fagte ihnen, am welchem Zage ich diefes 
narcoticum einzunehmen gedächte. Ich hatte 3 Grammes 
davon (nad) Nürnberger Apothefergewicht ungefähr 2 Scerupel), 
welche 1%, Franes kofteten. Es war im Winter: das Zim- 
mer, welches ich bewohnte, war kalt und feucht. Diefe Be— 
merfung ift-nothwendig, wie ich jpäter erklären werde. Ich 
nahm die 3 Grammes in einer Taffe fhwarzem Kaffee, wie 
es vorgejchrieben if. Es war. 2 Uhr Nachmittags; bis 
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7, Uhr Abends hatte ich noch nichts wahrgenommen. . Meine 
beiden Freunde verzweifelten am Erfolg meines Verſuches 
und gingen fort: ich felbft war überzeugt, daß ich fein Re— 
fultat erlangen würde. Kaum waren fie hinaus, als ich mich 
an's Kamin fegte und gedanfenlos in's Feuer ſah. Da fpürte 
ich eine Aufregung in meinen Nerven.“ 

Hier müſſen wir und eine Zeitlang von dem Vortrage 
des Berfaffers entfernen, um unjere Leſer vor langer Weile 
zu bewahren. Er erzählt zuwörderft den Gang feiner Efftaje, oder 
vielmehr feiner Hallueinationen; denn fo müffen wir fie nennen, 
obgleich der Berfaffer diefe Benennung dafür ablehnt, weil 
er ihnen einen viel höhern Werth beilegt. Alle jeine Phan— 
tafien find von feiner Metaphyſik gefärbt: in alle findet ſich 
fein Lieblingsſatz: „Alles ift in Allem und überall” verſchmol— 
zen, und in Bezug auf feine oben erwähnte Frage: „Was ift 
der Menſch?“ erführt er endlich, daß der Menfch eine Welt 
im Kleinen ſei; da ift aljo nichts Neues, fondern nur die 
alte. Geihichte vom Mifrofosmus. Darauf erzählt der Ver: 
faffer noch vierzehn Efftafen von zehn anderen Perfonen, die 
fi in feine Behaufung begeben haben, um unter feiner 
Obhut (und zwar einige zwei=, auch dreimal) in jenes ver- 
meintlihe Heiligthum einzutreten. Sie haben größten- 
theil8 die Protokolle ſelbſt unterichrieben, und dennoch find 
wir über die Glaubwürdigkeit derjelben jehr im Zweifel, weil 
wir in allen die metaphufifchen Grillen des Verfaſſers wie- 
derfinden. Uebrigens ift auc offenbar die Wirfung des Ha- 
ſchiſch von den Geiftesanlagen eines Jeden abhängig. Im 
Ganzen haben wir meift verworrenes, unerquidliches Geſchwätz 
gefunden und find unvermögend zu glauben, daß diefe durch 
den Haſchiſch hervorgebrachten Hallucinationen den Ekſtaſen 
der Hellfehenden auch nur im Entfernteften gleichgefhäßt wer- 
den fönnen. Zuweilen fcheint ſich diefem Beraufchten ein 
Blick in die Zukunft zu eröffnen; aber auch dann bleibt man 
im Zweifel, ob nicht eine Erinnerung an bereits befannte 
Prophezeiungen im Spiel gewefen fei, Manches diefer Art 
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hat aber auch der Verfaffer nach feiner eigenen Erklärung, 
weil er deſſen Mittheilung für bedenklich hielt, weggelaffen. 

Auf diefe Bejchreibungen der Efftafen folgen Betrady- 
tungen darüber in drei Abjchnitten. Aus den Myſtikern des 
16ten und 17ten Jahrhunderts, aus Schwedenborg und den 
Philofophen des 19ten Jahrhunderts (natürlich nur folchen, 
die ihm in franzöſiſcher Sprache zugänglic waren) führt er 
Stellen zur Unterftügung feiner Meinungen an, wobei freilich 
viele Irrthümer mit untergelaufen- find, wie es nicht leicht 
anders jein kann, wenn man nur das fieht, was man zu fehen 
wünjcht. Zu dieſer avologetifchen Arbeit ift ihm, was wir 
als Euriofum anführen müfen, von einem Freunde auch eine 
franzöfiiche Ueberſetzung des Sonnenfreifes der Seherin von 
Prevorft gemacht worden, weldye er von pag. 309 bis 319 
feinen Leſern zum Beiten giebt. Wir haben die. Ate Auflage 
der Seherin von Brevorft vor uns liegen, können aber in 
dem, was Herr Cahagnet eine Ueberſetzung nennt, feine folche 
erkennen. Der gute Freund hat vielmehr da und dort. aus 
den Erklärungen der Seherin über ihre Kreife nur alles das 
ausgehboben, was er zu verftehen glaubte, und es den Sinne 
nach frei in's Franzöftiche Übertragen. - Darum hat er auch 
feine Figur dazu gegeben. Auch mit den Figuren find die 
Kreiie der Seherin v. P. für uns nicht leicht zu verftehen: 
der Berfaffer aber, der natürlich nicht weiß, wie es ſich mit 
jener Ueberſetzung eigentlich verhält, nennt fie ein Meifter- 
ſtück des Hellfebens Auch wir glauben, daß diefe 
Kreife der Seherin Bewunderung verdienen, zweifeln aber, 
daß der Geift der Seherin v. PB. dem Berfafler diefe Höf- 
lichfeit durch ein Ähnliches Urtheil über fein Heiligthum 
erwiedern würde, wenn jemald Herr Gahagnet durch Ver— 
mittelung der Frau Adele Maginot mit ihm in Verkehr tre- 
ten follte. 

Nach jenen metaphyſiſchen Betrachtungen folgt endlich 
ein Abfchnitt mit der Ueberfchrift: „Der Führer des 
durch Haſchiſch efftatifdh gewordenen, aus dem wir 
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noch das MWichtigfte mittheilen wollen. Der Berfafler giebt 
zuerft aus dem Repertoire de pharmacie, par le docteur 
Bouchardat, tome VI, novembre 1849, pages 129 et sui- 
vantes folgende hiftoriihe Notizen des Herausgebers über 
diefe „koſtbare Subftanz“ : 

„Der Gebrauch der bernufchenden Zubereitungen aus 
dem Hanf, den die Araber Haſchiſch nennen, geht bis in die 
früheften Zeiten hinauf. Dieſe Pflanze, welche aus China 
und Indien ftammt, war lange Zeit ein Monopol der Völker 
diefer Länder. Als die Perſer Verbindungen mit Indien 
angefnüpft hatten, führten fle den Hanf bei fih ein und 
machten davon diefelben Anwendungen, wie die Ehinefen und 
Indier. Man fennt den fchredlichen und häufigen Gebrauch, 
den im Mittelalter einige Fürften des Libanon davon mach— 
ten, unter anderen der furdhtbare Herrfcher, der mit dem 
Namen des Alten vom Berge bezeichnet wird; durch die 
Hallueinationen, die er feinen Dienern verfchaffte, machte er 
fie zu feinen mörderifchen Abfichten geſchickt; denn er ficherte 
ihnen nach ihrem Tode den Genuß aller himmliſchen Glück— 
ſeligkeiten.“ 

„Obgleich in Aegypten ſchon durch den Kalifen Ahmet, 
um's Jahr 815 der Hidſchred eingeführt, iſt doch der Ha— 
ſchiſch den Europäern erſt während des Feldzuges der gran⸗ 
zoſen nach Aegypten bekannt geworden.“ 

„Die Perſonen, welche Haſchiſch eingenommen haben, 
wiſſen, mit welcher Gewalt er auf das Nervenſyſtem wirkt, 
wie viel wunderliche, excentriſche, unglaubliche Ideen im Ge— 
hirn einander drängen. In den meiſten Fällen empfindet 
man, wenn die Doſis nicht zu ſtark geweſen iſt, ein Wonne— 
gefühl, welches ſich durch die ausſchweifendſte Heiterkeit kund 
giebt. Auf dieſen Zuſtand folgt eine Schläfrigkeit und auf 
dieſe ein von angenehmen Träumen begleiteter Schlaf. Aber 
etwas beſonders Merkwürdiges, welches dieſer Rauſch dar— 
bietet, iſt, daß der Kopf vollkommen frei bleibt und man kei— 
nesweges das Bewußtſein deſſen verliert, was ringsumher 
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vorgeht; dieß ift wehigftens die Wirfüng, die ich zu wieder- 
holten Malen davon erfahren habe, wenn ich ein wenig von 
dem wirkfjamen Stoff, in deſſen Beſitz ich gekommen war, 
verſchluckte.“ 

„Das Außerordentlichſte und Unglaublichſte in den Wir— 
kungen des Haſchiſch iſt, ich wiederhole es, jener Zuſtand der 
Seligkeit und des eingebildeten Glückes, wovon auch die 
lockendſte Beſchreibung kaum einen Begriff zu geben vermag.“ 

„Unter den berauſchenden Zubereitungen, welche die 
Araber aus der Pflanze des Haſchiſch darſtellen, iſt die wirk— 
ſamſte das fette Extract, welches gewiſſermaßen die Grund— 
lage aller andern ausmacht. Da der wirkſame Stoff der 
Pflanze harziger Natur iſt, ſo bedienen ſie ſich, um ihn auf— 
zulöſen, einer fetten Subſtanz, der Butter. Die beſte Ber 
reitungsart ift folgende: Man thut in einen Keſſel 6 Pfund 
verfleinerten Haſchiſch; man fügt fo viel Waffer hinzu, daß 
die Pflanzenſubſtanz ſchwimmt, und läßt fie zur Hälfte ein- 
fochen; man fügt 6 Pfund Butter hinzu und unterhält das 
Kochen 12 Stunden lang, indem man forgfältig von Zeit zu 
Zeit das verdampfte Waffer durch anderes erſetzt, um das 
Anbrennen. der Maffe zu verhindern. Es ift wefentlich zu 
bemerfen, daß, wenn einmal die Operation beendiget ift, das 
Product nm jo beffer ausfällt, je geringer nad) der angege- 
benen Zeit die Quantität des zurüdgebliebenen Waſſers ift. 
Die mit: allen harzigen Theilen des Hanfes gejchwängerte 
Butter hat eine entſchieden grüne Farbe; man läßt alles durch 
ein leinenes Tuch laufen und drüdt es ftarf aus, Beim Er- 
falten wird die Butter feit und ſchwimmt auf dem Waffer, 
welches mit allem gummigen Ertractivftoff und dem ganzen 
Salpeter, den die Pflanze enthält, gefchwängert if. Da die— 
ſes Waſſer zu nichts taugt, jo wird es weggemworfen und man 
bewahrt die mit dem wirkffamen Stoff IMFORHgEE Butter 
zum Gebraudy auf.“ 

„Diefes fo gewonnene Extraet wird nicht leicht in die⸗ 
ſer Geſtalt genoſſen, ſondern in einer Latwerge, die im Ara— 
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biſchen unter dem Namen dawamesk befannt ift, welches 
Arznei mit Mojchus bedeutet und deſſen Grundlage es aus— 
macht. Diefe Arznei wird auf folgende Weife bereitet ;“ 

„Man ſetzt an’s Feuer: 12 Theile weißen Zuder, 6 
Theile Honig, mit hinlänglihem Wafler, damit das Ganze 
durch Sieden die Gonfiitenz eines dicken Syrups erhalte. 
Man fügt hinzu: 4 Theile fettes Erxtract, nebft Hajelnüffen, 
füßen Mandeln und. Binienförnern, in einen Zeig verwandelt, 
von jedem 1 Theil. Man nimmt das Gefäß vom Feuer 
hinweg ‚und rührt, um eine recht gleichmäßige Miſchung zu 
bewerfftelligen, mit einem hölzernen Spatel bis zum Erfals 
ten, macht aud) das Ganze noch durd) ‚einige Tropfen Rojen- 
effenz wohlriechend.“ 

„Dieſe Latwerge ift diejenige Zubereitung des Hafchiich, 
welche am allgemeinften gebräuchlich iſt. Die Gabe ift unge» 
führe 2 Loth. Man kann die Wirkung durch Kaffeetrinfen, 
auch durch Tabafrauchen befördern.” — So weit Dr, Bou— 
hardat. Herr Cahagnet fährt nun fort: 

„Wir mußten dieſen aus dem genannten Repertorium 
entnommenen Artikel hieher jegen, um unſeren Leſern zn bes 
weilen, daß die Subftanz, die wir ihnen vorfchlagen, feine 
Gefahr bietet, bejonders, wenn fie in der Quantität genoffen 
wird, wie wir e8 angeben. Es giebt in Paris zwei Häufer, 
in Denen man fich den völlig zubereiteten Hafchifch verfchaffen 
fann: Hr. Louradour, Apotheker, rue de l’Ancienne-Comedie, 
Neo. 25, und eine andere Apothefe, rue Notre-Dame de Lo- 
rette. Die Wirkungen des Hafchifch, welchen dieſes letere 
Haus verkauft, find uns nicht befannt, da wir bis jegt immer 
nur den des Eriteren angewandt haben.” 

„Der Verfaſſer des obigen Artikels fpricht von einer 
Dofis von 30 Grammes (ungefähr 2 Loth), als ob das 
Gramme nur etwa 1 Centime foftete und als ob man diefe 
Subftanz in fo großer Ouantität nehmen müßte, wenn fie 
kräftige Wirkungen äußern foll. Aber das Gramme von dies 
jer Waare gilt , Franc, fo daß jede Elſtaſe zu 30 Grammes) 
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-auf 15 Frances (ungefähr 4 Zhlr.) zu ftehen fommen würde; 
wir dagegen verjegen uns in dieſen Löftlihen Zuftand mit 
3 Grammes (etwa 2 Scrupel), die auf 19, Francs - (nicht 
ganz *% Thle.) zu ftehen fommen. Das ijt die Gabe, welche 
wir immer angewandt haben. Empfindlichere Naturen, wie 
Srauen, könnten vielleicht mit 2%, Grammes ausfommen. 
Phlegmatiiche, jchwerfällige Naturen dagegen bedürfen 4, auch) 
wohl 5 Grammes. Ueber dieſe Gränze find wir nie hinaus- 
gegangen und haben mit dieſer Dofis immer die gewünfchten 
Wirkungen erlangt.” 

„Diefe Subjtanz ift, wie der angeführte VBerichterftatter 
bemerkt, eine Art fetter Pomade von grüner Farbe; fie wird 
gewöhnlich in jchwarzem Kaffee aufgelöft, dem fie einen Ge— 
ſchmack mittheilt, welcher für feine Gaumen nicht immer ans 
genehm ift; denn da fie von Kairo, woher fie bezogen wird, 
bis Paris lange Zeit unterweges gewejen, auch wohl lange 
in der Offiein aufbewahrt worden ift, hat fie einen vanzigen 
Geruh, der für die Geſchmacksnerven nicht angenehm ift, 
Aber wer follte fih durch fo Geringfügiges abhalten laſſen, 
wenn er an die glüdlichen Wirkungen denkt, weldhe er davon 
erwartet! Ich pflege dieſe Art von Sigungen auf folgende 
Weife zu leiten: Ich vermehre oder vermindere die Gabe, 
wie ſchon erwähnt, je nach dem Temperamente, aber gewöhn— 
lih werden 3 Grammes verbraucht; in eine Taffe gutem 
Ihwarzen Kaffee, der jehr warm und gut gezudert jein muß, 
miſcht man die Subftang und rührt, jo daß fie nicht als Del 
obenauf ſchwimmt, trinkt dann Das Ganze auf einmal aus 
und wartet ungefähr 2 Stunden, bis fich die erften Wirkun— 
gen zeigen. Es iſt gut, wenn das Zimmer, welches zu dem 
Berfuche dient, troden und warm ift (der Sommer ift dem 
Winter vorzuziehen), daß ein Bett bereit ftehe, ein Lehnſtuhl 
oder paffender Sig, ein Freund oder höchftens zwei, um über 
dich zu wachen und di in der Richtung der Anſchau— 
ungen zu leiten, die du vor der Efftafe feitge- 
jest haft.” (Wir haben diefe Worte zur Erinnerung an 
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das früher Gefagte unterftrihen) „Widerwärtigfeit und 
düftere Stimmung dürfen ſich diefem Heiligthume des Glückes 
nicht nahen! Keine unruhige Weiber, feine fohreiende Kinder, 
feine furchtfame Freunde und, vor allen Dingen, feine 
Aerzte! Es giebt fein Beijpiel, daß eine durch Haſchiſch 
bewirkte Efftafe üble Folgen gehabt hätte: es ift alfo nichts 
zu fürchten,” 

„Anderthalb oder zwei Stunden nach dem Genuffe des 
Haſchiſch fcheint die Berfon Unruhe in Armen und Beinen 
zu empfinden; die Ohren werden roth, fie empfindet einen 
Drud an der Stirn, das Blut fteigt ind Gefiht, fie gebt 
rafch Hin und ber, geſtikulirt jehr behend, ſpricht ſehr geläufig 
und lacht aus vollem Halfe, ohne zu wiffen, warum ? 

„Auf dieſes erſte Lachen folgt ein zweites und ein drittes, 
endlich muß fich die erperimentivende Perſon, fowie die Ans 
wejenden die Seiten halten, denn dieje lachen ebenfalls, weil 
fie ſie lachen ſehen; es it ein ſympathiſches Lachen, welches 
man zu mäßigen juchen muß; denn hindern darf man es 
nicht, um den Gfitatifer nicht unangenehm zu flören. Auf 
diefes unmäßige Lachen folgt ein Zuftand vollkommner Ruhe, 
welcher den Efitatifer veranfaßt, über das eben Vorgefallene 
nachzudenken: er weiß dieß nicht zu erklären und jagt oft: 
Das ift drollig. Da kommt ein zweiter Anfall, dann ein 
dritter, die zuweilen um 5 bis 10 Minuten auseinander find, 
Sept kommt der Zeitpunkt der Erjcheinungen; das iſt jehr 
oft ein Durcheinander von mehr oder weniger grotesfen, mehr 
oder weniger entzüdenden Bildern, Laßt dieje weitläuftigen 
Panorama vorübergehen, wartet bis die heftige Aufregung 
diefer erften Zuftände ihr Ende erreicht, dann nähert euch 
dem Efftatifer und erinnert ihn in den Zwifchenräumen zwi« 
hen zwei Viſionen an die Fragen, die er ſtudiren will, faßt 
ihn freundlich an der Hand und redet ihm zu, er möge Gott 
bitten, daß er ihm geftatte, in einen höheren Zuftand einzu— 
. treten. Jetzt habt ihr einen efftatifhen Somnambül imter 
den Händen; verfteht e8 nur, ihn zu leiten, erinnert ihn oft 
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an das, was er zu erfahren fich vorgefeßt hat, ehe er in die— 
fen Zuftand eintrat, und laßt nicht ab. Iſt der Mann zu 
Studien geneigt, jo wird er auch in Die Richtung feiner Studien 
eingeben; ihr dürft ihm dann nur zuhören und ihr werdet 
Bieles erfahren. Obgleich dieſe Ekſtaſen gewöhnlich von über— 
(uftigen Ideen beherrfcht werden, fo nehmt diefe doch nur 
hin, um zu etwas Ernfterem zu gelangen. Magnetifirt den 
Ekitatifer ein wenig mit dem Blid; denn in diefem, wenn 
auch immerhin antimagnetifhen Zuftande ift der Efftatifer 
dennod) gewiffermaßen ein magnetiiher Schwamm, der in 
eurer Gewalt ſteht. Ihr werdet aus ihm machen, was 
ihr wollt.” 

„Gebt euch nicht die Mühe, aufzufchreiben, was er fagt: 
er wird es felbft thun, am folgenden Tage oder acht Tage 
jpäter. Was er gefehen, kann nicht aus feinem Gedächtniß 
verfchwinden, und ihr werdet von Allem, was vorgegangen, 
nichts verlieren.“ 

„Erleidet der Cfitatifer etwa Nervenzuckungen, Die 
Krämpfen ähnlich fehen, fo fürchtet nichts; er leidet Dabei 
nicht. Iſt fein Gefiht dunkelroth, fo blafet ihm aus einiger 
Entfernung auf die Stirn; macht einige magnetiſche Striche 
vom Kopfe nad) den Füßen; es it feine Gefahr vorhanden, 
Hat er Durft, zeigt fi) ein weißer Schaum auf feinen Lippen, 
folgen Nervenkrifen auf einander ohne Efitafen, oder verlän- 
gern ſich dieſe leßteren zu fehr, jo reibt ihm Die Schläfe mit 
ftarfem Weineffig, laßt ihn daran riechen, macht ein Glas 
Waſſer durch einen Theelöffel voll von diefem Eſſig jäuerlich 
und laßt es ihn trinken: - der Zuftand wird bald aufhören, 
jo lange er auch gedauert haben möge. Wermeidet alle Arz- 
neien. Die Nacht wird die Harmonie in den Ideen wieder- 
herftellen; feid feft überzeugt, daß fie dabei nicht zu. Schaden 
fommen. Hat die Perfon fehr reizbare Nerven, fo daß fie 
von diefem Zujtande zu leiden jcheint, fo laßt fie ein Glas 
Zuderwafjer mit einem Theelöffel vol Bomeranzenblüthwafler 
gemijcht trinken; die Nerven werden fi beruhigen, und 


349 
einige Stunden fpäter werdet‘ ihr —— über euren paniſchen 
on n 

„Bor ‚allen Diugen fürchtet nichts von fixen Ideen, daß 
etwa der Ekſtatiker glaube, er ſei verrückt oder in irgend einen 
Gegenftand verwandelt. Nur nicht erfehroden! "Der Menſch 
wird wieder zum Menfchen werden. — Man hüte ſich, dieſe 
Subftanz eher als nad vollftindiger Verdauung der lebten 
Mahlzeit einzunehmen: die Verdauung könnte dadurch geftört 
werden und würde gegenfeitig die Efftaje ftören. Laßt den 
Efitatifer. ja nicht, ohne ihn zu begleiten, auf die Straße 
binansgehen, ehe er in gi normalen Zuſtand zurückge— 
kehrt iſt.“ 

„Folgendes find einige Fälle, die ſich mir in meinen 
Erperimenten, außer den gewöhnlich beobachteten, dargeboten 
baben:* 

231. Ich will mit. mir felbft anfangen. Ich. hatte noch 
Beinen Begriff von dieſer Subftang und ihren Wirkungen. 
Seit ungeführ ſechs Stunden hatte ich fie eingenommen, ohne 
eine. Aufregung zu bemerken, als in dem Augenblide, wo ich 
ſchon glaubte, ‚fie könne feine Kraft mehr äußern; ihre Wir- 
fungen begannen, und zwar defto ungeſtümer, je langſamer fie 
ich entwidelt hatten. Ich Hatte nur. nod) Zeit, mich ins 
Bett zw legenz denn ich war. in einem’ Juftande, wo id) feine 
andere Stellung ‚ ertragen fonnte; mein Bett war, falt und 
feucht; es war im Winter; ich wurde afficirt von der Kühle 
der Betttücher, und die Ekſtaſen kamen jtoßweije und heftig; 
ich) empfand große Schmerzen, die mic) fehr beunruhigten. 
Darauf hatte ich einen Anfall. von Tetanus, der lange genug 
Dauerte, um ‚die mich umgebenden Perſonen in Schrecken zu 
fegen: Da ſie dieſen Zuftand nicht Fannten, ‚glaubten fie, ich 
würde: fterben, und. Diefe Furcht wirkte: auf mich zurück; denn, 
ich wiederhole es, in dieſem Zuftande iſt der Ekſtatiker ein 
wahrer: ſympathiſcher und magnetiſcher Schwamm.Weit ent- 
fernt, mich zu beruhigen, verſchlimmerte man meine Lage. 
>. Magikon:. V. TIERTEEREUL UNE ET '23 ' 
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Darauf Fam ich auf den Gedanken, ich fei verrüdt, empfahl 
mic) dem Gebete der Anwefenden und alle theilten meine 
Bejorgniß. Endlich Fam ich, nicht ohne Mühe, wieder zu mir 
ſelbſt, und Diefer leichte Zufall hatte Feine unangenehmen Folgen, 
Um ähnlichen Befürchtungen zuvorzufommen, bitte ich Die- 
jenigen, die bei folchen Efftafen zugegen fein werden, feit 
verfichert zu fein, Daß nichts Uebles daraus entjtehen fann, 
und aljo ruhig zu bleiben; fonft würde die Verwirrung des 
Gfftatifers verdoppelt werden.“ 

„2. Dem Herrn Gaspart" (Hutmacher, von Ddeffen 
Efitafe der Verfaſſer bereits früher das Protokoll gegeben 
hat) „wurde ſehr jchlimm und er mußte Galle und Schleim 
ausbrehen, womit fein Magen überladen war; denn Die 
Quantität des Erbrocdyenen war bedeutend, Go blieb er 
ungefähr fehs Stunden unwohl. Sch beruhigte ihn durd) 
Magnetismus und ließ ihn ein Glas Zuderwaifer mit Pome— 
ranzenblüthwafler gemifcht trinken. Dieſes Erbrechen von 
Galle hatte für die Gefundheit des Mannes glüdliche Fol- 
gen; denn von diefem Tage an hatte er großen Appetit, ver- 
dauete gut und blieb jehr heiter, was ihm vorher gänzlich 
mangelte,“ j 

„3 Ein Anderer, ein gejchieter Mechaniker, den ich 
nur wenig fannte, fand ſich unbehaglid. Da er fich in. einem 
Haufe ſah, das ihm fremd war, jo hielt er uns für Diebe 
und Mörder, die ihn tödten wollten. Dieje Idee beberrichte 
feine Efftafe und reagirte fo ftarf auf feinen Leib, daß er 
ebenfalls feine noch nicht verdaute Mahlzeit erbrechen mußte. 
Dieb hatte Feine üblen Folgen. Im Gegentheil befam er 
am folgenden Tage eine Efjtafe, in welcher er ſah“ (oder 
vielmehr zu jehen glaubte), „was er zu fehen gewünfcht 
hatte.” — „Dieſe Reaction ift nicht die einzige, die mir vor— 
gefommen iſt; es können dergleichen Vifionen am folgenden 
oder aud am dritten Tage wiederfommen. Darum rathe ich 
Denen, die ein Gewerbe haben, ‘oder Befchäftigungen, weldye 
ihre beftändige Gegenwart erfordern, fi) den Wirfungen des 
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Haſchiſch nur Daun auszujeßen, wenn fie über den ganzen Tag 
und jelbft über den folgenden verfügen fönnen. Nicht etwa, 
daß der folgende Tag dem vorhergehenden irgend äbnlic) 
wäre; aber e8 treten zuweilen Trennungen der Gedanfen ein, 
Ueberſprünge, welche den gegenwärtigen Perſonen lächerlich 
jheinen würden, da fie nicht wüßten, welchen Urſachen fie 
diefelben zuſchreiben ſollen.“ 

„A. Herr Renier hatte lange vergeblich auf die ge— 
wünſchte Ekſtaſe gewartet und während fünf Stunden nicht 
das geringſte Merkmal verſpürt, daß ſie ſich einſtellen werde. 
Er ging fort, um in der Nähe feiner Behauſung zu Mittag 
zu eſſen. Kaum hatte er geendiget, jo fühlte er im Innern 
eine Unruhe, die ihn bewog zurüdzufehren, und er that wohl 
daran; denn Uebelſein, Erbreden und unzufammenhängende 
Vifionen folgten aufeinander und zwangen ihn, fich ins Bett 
zu legen. Nach fünfjtündiger Ruhe war er wiederhergeftellt.” 

vd. Herr Lecog” (Uhrmacher für Das Seewefen) „er: 
fuhr bei feinem zweiten Verſuch mit dem Haſchiſch daffelbe 
Unwohljein, welches aber nur eine halbe Stunde dauerte. 
Er hatte viel geſprochen, viel gefticulirt, viel gejchaut, was 
ihn fo ſehr hatte verwirren können.“ 

»6. Herr Bleffon nahm mehrere Male nacheinander 
Haſchiſch ein, weil er wünjchte, eine entfcheidendere und ergie— 
bigere Efftafe zu erhalten, al$ die vorige: es wollte ihm aber 
nicht gelingen. Er ift der Einzige, den ich habe 5 Grammes 
einnehmen jehen, ohne Wirkung.“ 

„7. Herr Baude nahm 31), Grammes und erfuhr die 
Wirkungen davon erft in der Folgenden Nacht durch bewun— 
dernswürdige Geſichte.“ 

Dieß ift Alles, was ich unter etwa dreißig Verfuchen 
Außerordentliches erfahren habe. Ich habe. mich überzeugt, 
ohne zu wiffen, wie weit dieß als allgemein geltend betrachtet 
werden kann, Daß diefe Subftang nur phyſiſch und moralifch 
die Fähigkeiten des Menſchen fteigert. Der lebhafte, geilt-, 
reihe Menſch wird es in diefem Zuftande noch weit mehr 


352: 

er faßt Alles ſchnell auf, und feine Anſchauungen geben: ſich 
äußerlich durch Geberden zu erfennen, wie im Zuftande des 
Wachens. Der Scwerfällige, Träge, Apathiſche befindet ſich 
faft in völliger Nullität: er findet in feiner Rede feine Hüffe;: 
um das auszudrüden, mas er fieht oder empfindet, und be— 
gnügt fi), langſam zu. gefticuliven, ohne 'ein Wort zu jagen; 
erft am folgenden Tage vermag er ſich leichter mitzutheilen.“ 
- Hier! wollen wir das „Heiligthums des Haſchiſch ver- 
faffen. Diejenigen unſerer Lefer, die auch nur einige hiſtoriſche 
Kenntniß von den Eriheinungen des. Somnambulismus und‘ 
des Hellfehens haben, werden, auch ohne: daß wir hier eine 
umſtändliche Vergleichung anftellen ;’ aus den vorftehenden: 
Auszügen zur Genüge erjehen haben, daß eine weite: Kluft 
iſt zmwifchen dem Durch Magnetismus veranlaßten, : oder auch 
von ſelbſt entitandenen Hellfehen, und jenem durch Hafchifch 
erzeugten Raufche, troß einer Verficherung des Verfaffers von 

der religiöfen und fittlihen Stimmung feiner Ekſtatiker— 
Unter den früheren Abſchnitten des Buches, die mit dem 
Hauptzwecke deſſelben wenig oder gat nicht zuſammenhängen 
(mitten unter den metaphyſiſchen Conferenzen), befindet ſich 
auch einer, wo der Verfaſſer, um von den geiſtigen Strapazen 
der Metaphyſik ein wenig auszuruhen, ſich einmal über Aſtro— 
logie und verborgene Wiſſenſchaften ausſpricht. Er glaubt 
an den Einfluß der Geſtirne auf die Menſchen; nicht im Sinne 
der verrufenen astrologia judiciaria, ſondern ſo wie da und 
dort in v. Eſchenmayer's und Kieſer's Archiv, oder bei Ju—⸗ 
ſtinus Kerner, Pfaff u. a. davon die Rede iſt, obgleich ihm 
dieſe Quellen nicht zugänglich waren. Von den verborgenen 
Wiſſenſchaften werden nur die wahrſagenden berührt Er 
verwitft das Wahrfagen aus den Linien der Hand und aus 
den Gefichtözügen, und berührt die Übrigen Arten nur mit 
wenigen, im Ganzen nicht entfcheidenden, Worten. Nur on 
über das Kartenlegen ar 
ſpricht er ausführlicher, Ä zu Zu hit 


1398 


„Beruhte das Wahrjagen aus Spielfarten bloß auf dem 
mechaniſchen Berfahren, ſo hätte es fich, feines großen Er— 
‚folges zu erfreuen. gehabt; aber ‚unter denen, die es aus- 
üben, finden ſich zuweilen Perſonen, Die Anlage zur Efftaje 
oder zum Somnambulismus haben; dieſe unterſtützt das Kar- 
tenlegen in ihren Antworten, Die magnetiſchen Strömungen, 
die unjerm Körper unaufhörlich entrinnen, dienen ihnen Dazu, 
ih mit unfern Gedanken in Verbindung zu jeßen. Mader 
moifelle Lenormand hatte dieſe Eigenſchaft, und dieß hat ihr 
als Wahrſagerin einen ſo großen Ruf verſchafft. — Ich habe 
gelehrte Kartenleger gekannt, die mir geſtanden haben, daß 
ihre Wiſſenſchaft auf den Empfindungen beruhe, die ſie bei 
der Berührung der ſie befragenden Perſonen erhielten. Sie 
entſchlagen ſich ihrer eigenen Gedanken und öffnen ſich, um 
durch das Anblicken den Einfluß des Fragenden zu empfangen, 
und der exſte Gedanke, der ihnen daun in den Sinn. kommt, 
iſt der des Fremden. So zogen ſie ſich trefflich aus der 
Verlegenheit. Andere behalten gern immer dieſelben Karten; 
je älter ſie ſind, ſagen ſie, deſto mehr ſind ſie influencirt, ſie 
öffnen- ung das geiſtige Auge. In dieſem Sale kann man 
nur eine magnetijche Wirkung fehen. Ich habe einen Freund, 
‚der. ein folches Spiel Karten befigt, io ſchmutzig durch langen 
ſehr richtig, wenn. er ſich dieſes Spieles bedient. Kr bedarf 
es alſo zu dieſen Wiffenfchaften großer Hebung, eines anhal⸗ 
tenden Studiums und gewiſſer Geifteszuftände, Es giebt 
eine Gattung Menſchen, die ſehr geeignet ſind, gute Reiultate 
zu, erzielen es find; diejenigen, welche das zweite Geſicht be⸗ 
ſitzen, welches für fie ‚ein normaler Zuſtand wird. Dieſe 
bedienen; ſich der Karten nur als Hüffsmittel und um die 
Aufmerkjamfeit der-Fragenden abzulenken; denn zum Sehen 
nützen ihnen die Karten nicht... Es giebt auch Berfonen, welche 
Stimmen hören, und behaupten, einen dienſtbaren Geiſt zu 
haben, der ſie nach ihren Wünſchen belehrt. In unfern Ta⸗ 
gen find. ſolche Menſchen nicht ſelten; ich habe deren mehrere 
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gekannt und mich felbft betreffende Weiffagungen von ihnen 
erhalten, und zwar fehr verwidelte, die durch Schlüffe nicht 
zu erreichen waren, und die in allen Punkten in Erfüllung 
gegangen find. — Man muß Thatſachen nicht befimpfen, Die 
troß aller Spöttereien der Welt doch Thatſachen bleiben.“ 


— — — — 


Das zweite Geſicht. 


Das neueſte Werk deſſelben Verfaſſers, das erſt im No— 
vember 1851 die Preſſe verlaſſen hat (Lumiere des morts), 
enthält neben Vielem, für diefe Blätter nicht Geeignetem, nicht 
Poſitivem, auch einen Artikel über das zweite Gefiht, den 
wir unſern Leſern nicht vorenthalten dürfen. 

„Man jagt, daß in gewiffen Ländern das zweite Geficht 
oft vorfomme, ſowie es in einigen Theilen Frankreichs viel 
natürliche Somnambulen und Ekſtatiker giebt. Ich bin der 
Meinung, daß, wenn man ernftlicher nachforſchte, man finden 
wide, daß die Fähigkeit des zweiten Gefichts weit weniger 
felten ift, al man glaubt. — Ich fünnte vielleicht eher, als 
jeder Andere, dieſen Zuftand befehreiben, weil id) mich oft 
darin befunden habe und zuweilen noch darin befinde. Als’ 
ich diefe Fähigkeit in mir entdefte, wohnte ih in Ram— 
bouillet. — Ich hatte mich durch die in meinem Sanctuaire 
du spiritualisme erzählten Verfuche, entweder durch Magne— 
tismus, oder durch narkotiſche Mittel felbft Somnambul zu 
werden, ſehr abgemattet, als ich eines Tages von dieſer Bü- 
higkeit überfallen wurde, die mich eben fo jehr in Berwunderung 
ſetzte, als fie mir in der Folge Vergnügen gewährte, 

„Ich war damit befchäftiget, ein Stüd Holz zu beho⸗ 
beln, als ich vor meinen Augen ein Begräbniß vorübergehen 
ſah, in der Richtung des Holzes, auf welches meine Augen 
geheftet waren. Ich wußte nicht, was ich von dieſer Erſchei— 
nung denken ſollte, die meine Gedanken bis Nachmittags 


359 - 


befchäftigte, wo ich wirklich vor meinem Laden ein Begräbniß, 
gleich dem der Viſion, die ich des Morgens gehabt hatte, 
vorüberziehen jab, und zwar in derſelben Richtung. Ic fprach 
davon mit Hrn. Nenard, der es mir erklärte und mir jagte, 
dieß jei eine Wirkung des zweiten Gefihtd. Bon Ddiefem 
Tage an fah ich einige Jahre hindurch, jo lange ich in Ram— 
bouillet wohnte, vor meiner Rückkehr nah Paris, alle Bes 
grabniffe, welche ftattfinden. follten, aber nicht mehr bloß 
einige Stunden, fondern einen oder zwei Tage vorher, In 
diefer Gegend ift e8 Sitte, die Todten auf zwei Stangen 
mit der Hand zu tragen: die Männer tragen die Männer, 
die Frauen tragen die Frauen, die Mädchen und Jünglinge 
thun daſſelbe. So konnte ich leicht vorherfagen: In Kurzem 
wird ein Begräbniß fein von ‚einer Perſon, dieſes oder jenes 
Geſchlechts, da in meiner Viſion, vom Geiftlichen bis zu den 
Trägern, nichts fehlte. Ich fegte alle Diejenigen, denen ich 
diefe kleinen Prophezeiungen machte, in Erſtaunen, und ich 
felbft war nicht weniger verwundert, als fie; weil ich fah, 
dag fie jedesmal in Erfüllung gingen. Da Hr. Renard 
wußte, daß ich Diefe» Eigenfchaft hätte, jo wünfchte er fie zu 
Erfundigungen anzuwenden, an denen ihm viel gelegen war. 
Mein Freund war nämlich ein großer Liebhaber von alten 
Büchern: er beftellte deren oft aus Paris, und war zuwei— 
fen in großen Sorgen, ob man auch das verlangte Buch 
finden und ob er in den Befiß deſſelben gelangen werde. 
Dann bat er mich, ihm Auskunft darüber zu geben, und ic) 
erlöfte ihn aus feiner Unruhe Dadurch, daß ich ihm fagte, 
was ich ſähe, und es traf immer genau zu. ch bejchrieb 
ihm fogar das Format, die Stärke, die Farbe des Buches, 
ja auch die Stelle, wo es ſich unter den Übrigen Büchern, 
die man ihm zuſchickte, befinden würde. Es wäre mir un— 
möglich, die Hunderte von Erfahrungen dieſer Art, die ich 
gemacht habe, und zuweilen nod) mache, hier anzuführen.“ 
„Um dieß zu bewerfftelligen, durfte ich mic, nur einen 
Augenblick jammeln: meine Augen befamen eine gewiffe Starr= 
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heit; allmälig verlor ich den Gegenſtand, auf den fie. gerichtet 
waren, aus dem Geſicht, und. der; gewünfchte trat. nun zwi— 
ſchen dieſen und mich. Diefes. Sehen war. nicht, jo. objeetiv 
und far, ald das gewöhnliche, aber immer noch. far genug, 
um alle. Einzelheiten aufzufaſſen. Zuweilen war es mehr 
oder, weniger bleibend, aber nie über 30 Secunden, und id 
mochte mich dann anftrengen, wie ich wollte, um e8 wieder 
zu. erfaffen, sich, vermochte es nie. Es fand nücht,,in 
meiner Gewalt, zweimal, denſelben Gegenftand zu ſehen.“ 

„Als ich, nach Paris zurückkam, beichäftigte ich mich wer 
niger mit meinen Begräbnißgejchichten, die für mich gewifler- 
maßen etwas Nothwendiges geworden waren; man, hätte mei 
nen jollen, Die Verſtorbenen hätten das Gelübde ‚gethan, ‚von 
ihrer, [hauerlichen Begleitung umgeben, zu mir. zu fommen, 
um mir zu jagen; Auf Wiederjehen! Meine, Kränklichkeit 
und meine bedrängte Lage nöthigten mich, mich mit dringen- 
deren Intereſſen zu bejchäftigen; aber die Verftorbenen, ohne 
Zweifel ärgerlich: darüber, daß ich nicht mehr mit, ihnen zu 
verkehren ſuchte, bejtürnten mich wenigiteng ein; Jahr. lang 
in meinen Träumen, uud des Morgens. beim Ausgehen: war 
ich jehr verwundert, auf, einen Leichenwagen zu ſtoßen; jetzt 
erinnerte ‚ich mich. exit, dieſes Begräbniß in der eben ver- 
floſſenen Nacht geträumt zu Haben, , Seit, jener Zeit: bis 
heute iſt es mir oft vorgefommen, über Dinge, Die ich zu er— 
fahren wünjchte, Nachweijungen zu erhalten; nur muß ich 
bemerfen, daß ich denjelben Irrthümern, wie die Helliehen- 
den, unterworfen war. Ich weiß fein Beijpiel, daß irgend 
eins von den Gefichten, die fich meinem. Geilte von felbit 
darboten,. nicht in Erfüllung gegangen wire; aber unter denen, 
die ich nach meinen Wünſchen hervorrief, fanden ſich unter 
10 ungefähr 7 wahr... Und diefes Verhältniß jcheint mir ein 
überaus günſtiges. Was mic, bewogen hat, mid). über diefen 
Artikel weitläuftiger auszulaffen, iſt, daß ic) ‚noch geſtern 
Abend ‚mit einer Dame ſprach, welche ihr Heines Töchterchen 
60 Stunden. weit, von Paris in die. Koſt ‚gegeben hat, ale 
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ꝓlotzlich dieſes Kind zwiſchen der Mutter und mir vor meinen 
Augen erſchien; ich machte der Dame eine Beſchreibung da— 
von und ſie fand ſie ſehr genau. Oft begegnet es mir, daß, 
wenn ein Hellſehender in. Die Ferne ſchaut, ich ihn in ſei— 
nem Aufſuchen unterſtützen kann, dadurch, daß ich dieſe oder 
jene —— des Geſichts angedt, ‚die er — 
oder nicht ſieht. — 

„Es iſt dieſe Art von Viſion derjenigen gay ahnlich 
welche Hellſeher bei ihrem Erwachen haben, wenn man will, 
daß ſie ſich an etwas erinnern, oder etwas ſehen, was ſie in 
ihrem normalen Zuſtande zu kennen gewünſcht haben. Sie 
betrachten ‚dann gewöhnlich den Magnetiſeur mit: gleichgülti« 
gem, Auge und erklären, daß fie. zwiichen ihm und ſich ‚den 
in Frage ftehenden Gegenſtand jehen. : Sp habe. ich Helle 
jehende oft jagen. hören, ‚daß fie einen Mann oder. ein Haus 
in, meinem Auge jühen, weil. ihr Blick in dieſem Augenblice 
auf daſſelbe geheftet war. Die Objectivität meines Auges 
ging ‚darum, für fie nicht verloren; im Gegentheil wurde es 
für fie eine * Spiegel, in welchem ſich die gewunſchte Figur 
reflectirte. —“ 

msn den Berjuchen, Die ich mit Sun. Renard anftellte 
dehnte ſich mein Gefiht oft bis nad) Paris aus, wo. mir’ 
ſeine Bücher in den, Händen feines Commiſſionärs erſchienen, 
jowie fie zu andern Zeiten nur einige Zoll weit von"mir ent— 
fernt zu ſein schienen, jedoch ohne daß in dem eimen oder 
andern Falle der Gegenftand näher oder weiter von- mir ente 
fernt war. Ich babe viel über dieſe Erfcheinung nachgedacht, 
ohne: zu ‚einen definitiven Uxtheile gelangen zu können. —“ 

äh muß noch hinzufügen, daß dieje Vifionen weit leb- 
bafter und. objectiver für mich waren, wenn ich auf. einen 
glänzenden Punkt hinſah, 3. B. auf einen. Kleinen Fehler in 
einem Glaſe „der einem Spiegel, ein Bläschen, Ich habe 
bemerkt, daß, je größer Die. jpiegelnde Dberfläche war, deſto 
nebliger, deſto weniger beftimmt, in. den Einzelheiten erſchien 
der geſehene Gegenſtand; hatte fie dagegen etwa die Größe 
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eines Stednadelfnopfes, fo waren die Formen gut gezeichnet 
und lebhaft gefärbt. —“ 

„Zu meiner Belehrung und je nach meiner Neugier ver: 
fuhr ich auf folgende Weife: Ich wählte den erften beften 
jpiegelnden Gegenftand und richtete an den Unbekannten meine 
Fragen; 3.8. 1. Werde ich heute Befuche befommen ? 2. Werde 
ich Briefe erhalten? 3. Wird der und der die Stelle be- 
fommen, auf welche er wartet? 4. Welchen Geſchlechts wird 
das Kind fein, mit welchem Frau 2. fchwanger ift? 5. Wer: 
den wir Unruhen haben? Auf die erfte Frage jah ich die 
Perſonen, die mich befuchen jollten; aber ich fah auch dieje- 
nigen, die mir völlig unbefannt waren, viel leichter als meine 
Freunde. Auf die zweite Frage ſah ich die Briefe, und wenn 
irgend welche Zeichen oder Merkmale oder ein etwas unges 
wöhnliches Siegel darauf war, fo erſchienen mir dieſe Züge 
weit deutlicher, al8 der eigentliche Brief. Auf Die dritte 
Frage ſah ich die Perfon fchreiben oder arbeiten. Auf die 
vierte erjchien mir ein ganz nadtes Kind. Auf die fünfte 
liefen Tauſende von Fleinen heftig bewegten Berfonen auf dem 
winzigen Punkte hin und ber. — Sollten die Fragen, die 
ich that, feine Löſung finden, fo fonnte ich nichts erjehen. 
Es ift mir vorgefommen, daß ich mit Beharrlichkeit über eine 
halbe Stunde lang hinfchaute, Kopfichmerzen befam und nichts 
erblickte,” 

„Ich erinnere mich, daß zur Zeit der Bejeßung Roms 
Herr Etienne Mouttet, jet Redacteur des Courrier du Havre, 
alle Abende zu mir fam, um mir Nachrichten von diejem 
traurigen Kriege zu bringen, und immer glaubte, Rom müfle 
ſchon in der Gewalt der Franzojen fein. Da fah ich in ein 
fleines Stück Glas und fagte ihm: Nein, die Franzofen find 
noch außerhalb der Stadt. Died fchien ihm immer unglaub- 
lich, und jedesmal fagte er: „DO, dießmal fehen Sie ſchlecht.“ 
Unter diefen Erperimenten vergingen ungefähr 14 Tage bis 
zu dem, wo ich die Franzojen nicht mehr an der Stelle jah, 
wo ich fie gewöhnlich zu jehen pflegte. Nie hatte ich über 
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diefe Fähigkeit fo lange und nad) Belieben verfügt: ich felbft 
war darüber verwundert. Das Gemälde zeigte fi meinen 
Augen auf folgende Weije: Ic ſah diefe Stadt, die ich gar 
nicht Ffenne, in einer Art von Tiefgrund wie Paris: fie war 
von einer Reihe Hügel beberrfcht, die durch einen Fluß von 
ihr getrennt waren, Ob dieſes Gemälde fo eingerichtet war, 
um mir die beiden Armeen beffer zu zeichnen, weiß ich nicht, 
Die Franzofen erjchienen mir auf der andern Seite des Fluffes. 
Sch fah fie gruppenweiſe in tiefer Dumfelheit, die aber durch 
das Feuer des Pulvers und verjchiedener Exrplofionen er- 
leuchtet war; dieſes Feuer fchien mir blutroth, und alle die 
Heinen Weſen, die fich darin bewegten, ſahen mir aus wie 
Heine Dämonen. Ich fage Dämonen, wegen der Höllenartig- 
feit des Gemäldes; denn ihre Formen und ihre Kleidungen 
waren fo deutlich zu erkennen, daß man fich nicht täujchen 
fonnte, —“ 

„Die Nichtigkeit diejer Erzählung kann Hr. Mouttet be— 
ſtätigen; auch noch folgende hinzufügen, welche beweiſt, daß 
man nicht nur vermuthliche Dinge fieht, oder jolche, die 
ihon nahe daran find, bervorzutreten; jondern aud) That- 
jachen, die noch tief im Schooße der Zukunft verborgen lie— 
gen und zu deren Hervortreten noch gar feine Ausficht vor 
handen ijt.” 

„Hr. Mouttet war feit einiger Zeit ohne Beichäftigung. 
AS Publiciſt Elopfte er an die Thüren aller feiner Freunde, 
um eine Anjtellung zu finden. Eines Tages, als er jehr in 
Sorgen war, fammelte ich mich, und durch eine Wirkung des 
zweiten Gefichts ſah ich ihn mit Frau und Gepäd auf einer 
Eifenbahn nad Weiten abreifen. Da jagte ich zu ihm: Sie 
werden in die Provinz gehen, um eine Zeitung zu redigiren. 
— Die war meine Anſchauung. Es war 99 gegen 100 
zu wetten, daß Dieje VBorherfagung nicht in Erfüllung ginge.” 

„Hr. Mouttet fand einige Tage nachher eine Anftellung 
bei der Redaction der Zeitung Voix du peuple; weshalb wir 
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das, was ich geſehen hatte, als einen Irrthum hetrachteten. 
Aber ſechs Monate ſpäter, als. wir am wenigſten darau dach— 
‚ten, ‚wurde er zur Redaction ‚Des: Courrier du. Havre. berufen, 
wo er jetzt ist; ‚Er reiſte ab, auf der Eiſenbahn, mad) We— 
ften ‚mit Frau und Gepäck, wie ich es geſchaut hatte. Als 
die Sache. entſchieden war, wollte Frau Mouttet, die ſchon 
mehrmals: mißlungene Verſuche gemacht, ſowie ich etwas im 
Spiegel zu ſchauen, eines Abends es von Neuem verſuchen, 
uud war ſo erſtaunt, ‚eine von der Seeſeite ſtark befeſtigte 
Stadt mit vielen Schiffen zu ſehen. Dieſes Gemälde war 
ſo objectiv, jo deutlich, daß es einen gewiſſen Eindruck auf 
ſie machte. Ich hielt es für ein Bild der Stadt Havre. 
Am folgenden Tage kam dieſe Frau eben ſo erfreut, als über— 
raſcht, zu mir, um mir zu erzählen, daß ſie im Vorbeigehen 
bei. einem Bilderhändler einen die Stadt Havre vorſtellenden 
Kupferſtich geſehen habe, welcher der Erſcheinung, die ſie am 
vorigen Tage gehabt, auf's Vollkommenſte gleiche. Von die— 
ſer Zeit an blieb fie feſt überzeugt. von: der. Exiſtenz der Ge— 
ſichte dieſer Art, welche ſie vorher ſo ſehr bezweifelt hatte. 
Beſonders wichtig ſchien es der Frau Mouttet, ſich Rechen— 
ſchaft darüber zu geben, wie ſie eine ſo große und ſo deutlich 
gezeichnete Stadt in einem kleinen Spiegel von ein paar 
Zollen habe ſehen können. — wer — es, si Frage 
zu löſen? —“ 

„Bei dem Gefſicht, welches ich jelbft in ı Betreff des Hmm. 
Mouttet ‚gehabt hatte, bieten fich gleichfalls einige nicht ge— 
. xingere Schwierigkeiten dar: denn jollte die Weiffagung erfüllt 
werden, jo mußte der Hauptredacteur des Courrier du Havre 
fterben, wodurch exit die Stelle ledig wurde; er. mußte’ ferner 
für den Fall feines Ablebens den Inhabern: der Zeitung 
meinen: Freund empfehlen; es mußten noch andere Umſtände 
ſechs Monate im Voraus für mich: feftftehen, won denen Die 
Abreife auf der Eifenbahn der geringfte war. —“ 

„In das | Gebiet des: zweiten. Gefichts gehört auch 
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— das Sichſelbſtfehen. | 
Es geftattet dem, der. damit begäbt: ift, in. einiger Entfernung 
von ſeinem materiellen Körper . einen andern Körper zu jehen, 
der ihm ähnlich ift, und ihn einen Augenbli in Ungewiß— 
beit darüber läßt, welcher von. beiden er iſt. Bei den mei- 
ſten Perſonen ift. diefer Zuftand nur ein zufälliger; aber bet 
einigen ift ex auch ein bleibender. Es ift mir mehrmals vor» 
gekommen, wenn ich e8 am wenigſten vermuthete,. bei weit 
geöffnete Augen ..meine eigene Geftalt vor mir zu fehen, 
deren Augen mich mit einem gewiſſen Ausdrud anſahen, der 
mein Gemüth in Unruhe verfeßte und mich einen Augenblid 
über meinen Zuftand beforgt machte. Ich fühlte, daß bei 
längerer Dauer dieſes Zuftandes meine Geiftesfäbigfeiten 
bedeutend darunter gelitten hätten; denn er hätte endlich 
Zweifel an: meiner ‚eigenen Individualität in mie erregt und 
mich folglich in ein falſches Serbältutß mit der materiellen 
Welt geſetzt.“ 

„Ich habe mehrere Berfonen gekannt, die dergleichen 
Geficht gehabt Haben, die übrigens’ in Krankheiten nicht fel- 
ten vorkommen. Der ehrwürdige Abbe Merice hat mir ver- 
fihert, daß er/in einem fehr heftigen Fieber fich auch mehrere 
Tage lang von feinem Körper getrennt gejehen habe, der ihm 
Daneben im Bette zu liegen ſchien, und für den er ſich wie 
für einen Freund intereffirte. Er betaftete ſich und fuchte fich 
durch alle Mittel die Ueberzeugung bewirken zu können, ſich zu 
verfihern, daß er wirklich ein wägbarer Körper jei, ob er 
gleich in Hinficht feines materiellen Körpers (der im Bette 
lag)’ diefelbe Heberzeugung haben konnte.“ 

„Ein junges Mädchen hat mir verfichert, daß fie eines 
Tages (zur Zeit ihrer Regeln) ſich jelbit in einer Straße von 
Paris begegnete und fi erſt in dem Augenblide erkannte, 
wo fie fi) auf den Fuß treten wollte: da habe fie ſich mit 
der Geftalt, oder ‚die Geftalt mit ihr verfchmolzen.“ 


362 


„Andere, anftatt fich felbft gegenüber zu fehen, fehen 
fi) im Gegentheil auf der andern Seite der Straße, durch 
welche fie gehen, oder des Drtes, wo fie fich befinden.“ 

„Die im ZTodesfampfe Begriffenen haben jehr oft dieje 
Fähigkeit. —” 

„Die Helljehenden ſehen fich fehr oft in diefem Zu— 
ftande; fie fprechen dann zu ihrem Körper, wie zu einer 
zweiten Perſon. Sie jehen auch wohl den Geift der Frem- 
den, die in demjelben Zimmer, in welchem fie fich jet befinden, 
vorher gewejen find, in ihrer Nähe gegenwärtig, als ob fie 
nod da wären, —“ 


Anmerfung des Herausgebers. 


Wir jehen aus dem Borliegenden abermals, wie fran— 
zöſiſche Magnetijeurs das Weſen des Magnetismus durchaus 
migfennen und der Meinung find, daß, wenn fie nur Zus 
ftünde im Menjchen hervorbringen, die mit denen der Berau- 
hung und des Wahnfinns gleich find, wie 3. B. durch die 
Narkoje der Hanfpflanze, fie fih und Andere zu tieferem, 
untrüglichem, innerem Schauen fühig gemacht, magnetijche 
Seher und Efftatiler hervorgebradht hätten. Das Abmühen 
jenes franzöfiihen Magnetifeurs nad) jolhem Zuſtande ijt 
peinlich und lächerlich zugleih, Im neuefter Zeit wandte 
man übrigens den Haſchiſch in der Medicin mit großem 
Erfolge an, namentlich bei Heilung des Starrkframpfes, z. B. 
im Hofpitale zu Würzburg. 

% Kerner. 
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 Bur Geſchichte der Serle. 





Wir entnehmen dem ſehr intereffanten Bude Georges 
Moores, betitelt: „die Macht der Seele über den Körper" 
aus dem Englifchen von Dr. Sufemihl, folgende interefjante 
Beobachtungen des Seelenlebens: 

Wir erfahren täglich, daß die Wiederkehr vergangener 

Eindrüde gänzlich unabhängig von dem Willen ift, und wir 
werden oft überrafcht von der Deutlichfeit, womit Scenen, 
die wir längft vergeffen hatten, plötzlich wieder erfcheinen, 
ohne daß wir die Urſache ihrer Wiederbelebung entdeden 
können, Es fann fein Zweifel fein, daß ſolche Auferftehungen 
der Gedanken und Eindrüde aus einem beftändigen Gefeße 
unſeres Daſeins herfließen; aber daß der erkannte Einfluß 
der Jdeenverbindung nicht hinreichend ift, um die Thatjache 
zu erklären, davon befißen wir reichliche Beweiſe in jenen 
Beijpielen erneuerter oder verlorener Erinnerung, welche Fälle 
in Folge von Krankheiten jo gewöhnlich find. Sir Aftley 
Cooper erzählt von einem Matrofen, der in einem Zuftande 
der Betäubung von einer Verlegung des Kopfes, welche einige 
Monate dauerte, in das St. Thomashofpital aufgenommen 
wurde. Nach einer Operation genaß er plößlic fo weit, 
daß er fprechen fonnte, doch) Niemand im Hofpital verftand 
jeine Sprache. Gin walififches Milhmädchen, welches zufäl- 
ig in das Spital fam, antwortete ihm, denn er ſprach wali— 
ſiſch, welches feine Mutterſprache war. Er war indeffen länger 
ald dreißig Jahre von Wales entfernt und hatte vor feinem 
Unfall die waliſiſche Sprache gänzlich vergeſſen gehabt, obgleich 
er fie jeßt geläufig ſprach und ſich am fein einziges Wort in 
einer andern Sprache erinnern fonnte. Als er vollfommen 
wieder hergeftellt wurde, vergaß er ſein waliſiſch und ſprach 
engliich. 
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Ein Italiener, den Dr. Rufh erwähnt, fprach zu Anfang 
einer Krankheit englifch, dann franzöfifch, aber am Tage feines 
Zodes nur italieniſch — - Ein Tutherifcher, Prediger zu Phi— 
ladelphia erzählte dem Dr. Ruſh, daß die Deutfchen und 
Schweden, von welchen fih eine große Menge in feiner Ge— 
meinde befand, wenn fie ihrem Tode nahe wären ,'ftets in 
ihrer. Mutterfprache beteten, ‘obgleich ex gewiß fei, daß viele 
von ihnen: diefelbe ſeit 50 oder 60 Jahren nicht gefprochen 
hätten. oleridge erwähnt. ein unwiſſendes Dienſtmädchen, 
welches im Fieber phantafirte, und mit vollfommener Genauig- 
feit Stellen aus einer Menge theologiicher Werke: in lateini? 
ſcher, griechiiher und bebräifcher Sprache anführte: Endlich 
entdedte man, daß fie. früher: bei einem gelehrten Geiſtlichen 
gedient, ‚der die. Gewohnheit hatte, in einem Gange in‘ der 
Nähe der Kirche auf: und abzugeben und dort‘ feine N 
ſchriftſteller zu leſen. u: 
D.r. Wbererombie  erzäblt von. einem Knaben von vier 
Jahren, welcher durch einen Bruch des Schädels in Betäu— 
bung verſetzt war und trepanirt wurde. Nach ſeiner Geneſung 
hatte er keine Erinnerung von der Operation noch auch von 
dem Falle; aber im Alter von fünfzehn Jahren gab er im 
Fieberwahn feiner Mutter eine genaue. Befchreibung von ‘der 
Operation, von. den gegenwärtigen Perfonen., ihrer ne 
und vielen andern Einzelnheiten. 
| Dr, Pritchard erzählt von einem Manne, der ‚mit 
einem Schlegel und Keilen bejchäftigt gewejen war, Holz zu 
ſpalten. Am Abend verbarg er diefe Werkzeuge: in. einem 
hohlen Baum: umd befahl feinen Söhnen, ihn am nächſten 
Morgen: zu begleiten; um einen Zaun zu ‘machen. In der 
Nacht: verlor er feinen Verſtand. Nach mehreren Jahren 
wurde er plößlich wieder hergejtellt nnd feine erfte Frage war, 
ob feine Söhne: den. Schlegel und die: Keile. nach Hauſe ge— 
bracht. Dieſe fürchteten ſich, auf eine Erklärung einzugeben 
und ſagten, fie hätten -fie ‚nicht finden: fönnen. Da ftand ver 
auf, ging auf das Feld, wo er vor fo vielen Jahren gear— 
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beitet hatte, und find an der Stelle, wo er fie zurückgelaſſen, 
die Keile und die eifernen Ringe des Schlegels, da der höl- 
zerne Theil defjelben vermoderg war. 

Der Prediger William Tennant wurde, während er fid) 
mit feinem Bruder lateiniſch unterhielt, ohnmächtig und ſchien 
todt zu fein. Seine Freunde wurden zu feinem Leichenbe- 
gängniffe eingeladen; aber als der Arzt feinen Körper unter— 
fuchte, glaubte er Zeichen des Lebens zu bemerken. Er blieb 
noch drei Tage in diefem Zuftande der aufgehobenen Lebens— 
thätigfeit, als fic) feine Familie wieder zur Beerdigung ver- 
fammelte. Während aber alle um ihn herumſaßen, ftieß er 
einen tiefen Seufzer aus und wurde nad) und nach wieder 
bergeftellt. Einige Zeit nad) feiner Wiederbelebung bemerfte 
er, Daß feine Schwefter las und fragte, was fie in ihrer Hand 
habe. Sie antwortete: „eine Bibel.” Er entgegnete: „was 
ift eine Bibel?“ Jetzt fand es ſich, daß er alle Beftrebungen 
und Handlungen feines frühern Lebens vergeffen habe, Man 
unterrichtete ihn langfaın wieder im Leſen und Schreiben und 
dann begann er unter der Aufficht feines Bruders Latein zu 
lernen. Eines Tages, al8 er eine Lektion aus dem Cornelius 
Nepos wiederholte, fühlte er eine plögliche Erjchütterung in 
feinem Kopfe. Darauf fprad) er fo geläufig lateinifch, wie 
vor feiner Krankheit, und fein Gedächtniß war in jeder Hin— 
fiht vollfommen wieder hergeftellt. 

Ein Geiftlicher von vierzig Jahren verjchludte, während 
er Wein trank, das Siegel eines eben erhaltenen Briefes. 
Einer feiner Gefellichafter bemerkte, daß er unruhig war, und 
rief, um einen fchlechten Wiß zu machen: „Es wird Ihnen 
die Eingeweide verfiegeln.“ Diefe Worte wirkten auf fein 
Gehirn, während er von dem Schreden ergriffen war, und 
der Mann wurde plötzlich wahnſinnig. Von dem Augenblid 
an war er der Melancholie preisgegeben, und in wenigen 
Tagen weigerte er fich, irgend eine Nahrung zu fich zu neh— 
men, indem er als Grund angab, er wiffe, daß nichts durch 
ihn hindurchgehen werde. Die reichliche Wirkung eines kräftigen 
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Purgirmittels, welches jein Arzt ihn zu nehmen nöthigte, über- 
zeugte ihm nicht einmal, daß feine Eingeweide nicht verfiegelt 
jeien. Freundliches Zureden und Drohungen waren gleich un« 
wirkſam; fein Geift wollte nicht zugeben, daß irgend etwas in 
feinen Magen hinunter fönne und er ftarb an diejer tollen Idee, 

Dr. George Cheyne berichtet einen Fall, der eine jehr 
intereffante Erläuterung des willfürlichen Einfluffes des Gei- 
jtes auf den Körper liefert, indem derjelbe die Lebensthätig- 
feit und Senfibilität modiftcirt. Ein gewiffer Oberft Tomnsend, 
der zu Bath wohnte, ließ die Doktoren Baynard und Cheyne 
und einen Herrn Sprine fommen, um ihnen über eine jelt- 
jame Empfindung, die er feit längerer Zeit gehabt, Bericht 
zu erftatten, nämlich, daß er zu fterben vermiöge, wenn er 
wolle, und dann vermöge einer Anftrengung wieder ins Leben 
zurüdverjegt werden fünne. Er beftand fo ſehr darauf, in 
ihrer Gegenwart den Verſuch zu machen, daß fie fich endlich 
genöthigt jahen, einzwwilligen. Alle drei fühlten jeinen Puls, 
welcher deutlich und wie gewöhnlich ſchlug. Dann legte er 
fich eine Zeitlang auf den Rüden und bald waren fie nicht 
im Stande, durch die genauefte Unterfuhung das geringfte 
Lebenszeichen zu entdeden, und endlich waren fie überzeugt, 
daß er wirklich todt fei. Eben waren fie im Begriff, ihn zu 
verlaffen, indem fie dachten, man babe Doc Das. Experiment 
zu weit getrieben, als fie eine leichte Bewegung des Körpers 
bemerkten. Nach und nad) fehrte die Pulfation des Herzens 
zurüd und er war völlig wieder hergejtellt. Am Abend deſ— 
ſelben Tages aber legte er ſich auf diejelbe Weije nieder und 
ftarb wirklich. Krankheit des Herzens bei unnatürlicher Auf- 
merkjamfeit auf diejes Organ, verurfachte dieje Ericheinungen. 
Cordan muß an einer Ähnlichen Krankheit gelitten haben, 
denn er jagt: „Wenn ich es wünjche, kann ich aus meinem 
Körper heraustreten, jo daß ich durchaus feine Empfindung 
babe, als wenn ich in einer Ekſtaſe wäre. Wenn ich in die» 
jen Zuftand eintrete, oder richtiger gefprochen, wenn ic) in die 
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Elſtaſe mich verjeße, fühle ich, wie. meine Seele aus meinem 
Herzen herausgeht und es, jo wie den übrigen Körper, gleich- 
jam verläßt durch eine Kleine Deffnung, die fich zuerft im 
Kopfe und bejonders im Hirnlein bildet, Dieje Deffnung, 
welche. die Rückenwirbelſäule hinunterläuft, fann nur durch 
große Anftrengung offen gehalten werden, In Ddiefer Lage 
fühle ich nichts weiter als das einfache Bewußtjein, daß ich 
außer meinem Körper exiitire, von welchen ich auf beftinmte 
Weiſe getrennt bin. Aber ich kann nur wenige Augenblide 
in dieſem Zuftande bleiben.“ 

Wie pſychiſche Eindrüde, namentlich die Furcht, der 
Schreden, einen gewaltigen Einfluß bald von nachtheiliger, 
bald von wohlthätiger Wirkung auf den Körper äußern kön— 
nen, zeigen folgende Beiipiele : 

Den Nerzten von Montpellier wurden jedes Jahr zwei 
Verbrecher zur Sektion übergeben. Ginmaf ftellten fie den 
Verſuch an, welche Wirkung die bloße Erwartung des Todes 
auf eine völlig gejunde Perſon hervorbringen würde. Sie 
jagten dem Gegenftande ihres Grperiments, fie würden 
die leichtefte Methode anwenden, ihm das Leben zu nehmen, 
indem fie feine Adern in warmen’ Waſſer öffneten, Sie ver- 
banden ihm daher die Augen, jeßten feine Füße ins Waſſer, 
fniffen ihn, anftatt ihm die Adern zu öffnen, und iprachen 
dann mit einander, al8 ob fie das Leben mit dem Blute da- 
binfließen jähen. Der Mann jaß jtill, fie entblößten jein 
Gefiht — er war todt. — 

Der berühmte Boerhave hatte eine Anzahl Patienten, 
die in einem Hoſpital epileptiihe Zufälle befommen hatten 
aus Sympathie für eine Perfon, die in ihrer Gegenwart in 
Convulſionen niederfiel, behandelt, Diefer Arzt war in Ver— 
fegenheit, wie er handeln follte, denn. die fympathetijchen An— 
fälle waren ebenjo häufig und hartnädig, wie die, welche von 
förperlichen Krankheiten herrührten. Da er aber bedachte, 
daß fie durch einen Eindruf auf den Geift hervorgebracht 
worden, jo beichloß er, fie durch) einen noch ftärkeren Ein- 
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druck zu vertreiben. Er befahl daher, Eiſen glühend zu ma— 
chen, und bei der erſten Perſon anzuwenden, die einen neuen 
Anfall haben würde. Die Folge war, daß feine von diefen 
PBerjonen fpäter von diejer Krankbeit ergriffen wurde. — 

Ein Dfficier in der indifchen Armee litt an Aſthma, 
mußte das Bett hüten und fonnte nur in aufrechter Stellung 
athmen; aber ein Trupp Mahrattas brach in das Lager, und 
da er den gewiffen Tod fürchtete, jo fprang er mit bewun— 
dernswürdiger Schnelligkeit hinaus, beftieg fein Pferd und 
wendete feinen Säbel mit großem Erfolge an, obgleich ex ihn 
am Tage zuvor nicht aus der Scheide ziehen fonnte, 

Dr. Zimmermann erzählt die intereffante Thatjache, daß 
während des Brandes in Hamburg im Sahre 1842 viele 
Kranke von ihren Betten aufjtanden und große Kraft umd 
Energie zeigten. Cinige waren dauernd geheilt, — Aber die 
janfteren und - angenehmeren Gemüthsbewegungen bewirken 
zuweilen dieſelbe anfcheinend wunderbare Heritellung. Herr 
Kingdon, Mitglied der medicinifchen Geſellſchaft in London, 
erzählt von einem bejahrten Manne, der an zitternder Läh— 
mung litt. Diejer Mann war feit langer Zeit nicht im Stande 
zu gehen. Das Kind eines. Freundes wurde zu ihm gelaffen, 
um ihn zu bejuchen, und er ergößte fi) jo jehr über daffelbe, 
dag er aufitand, durchs Zimmer ging, etwas Papier nahm, 
zu einem andern Theile des Zimmers ging, das Papier mit 
Heinen Mujcheln füllte, die er dem Kinde gab, und ſich dann 
ebenjo gelähmt, wie vorher, wieder niederjeßte, 

Zum Schluſſe theilen wir noch eine Anekdote mit, welche, 
wenn fich deren Wirklichkeit durch weitere ähnliche Beobadh- 
tungen bejtätigen würde, ein intereffanter Beitrag zum Seelen- 
leben der Thiere wäre. 

Wenn man den Berichten glauben darf, jo werden aud) 
Thiere hie und da von Selbftmordsgefühlen bewegt. Co 
wird in den Neijen des Monſieur Violet, deren Wahrheit 
Gapitain Marryat verbürgt, erzählt, daß er Pferde gefehen, 
die einen Selbftmord begangen, weil fie von deu andern 
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Pferden tyrannifirt und von der ganzen Heerde als Ausge- 
ftoffene behandelt worden. Wenn fie ihres Purialebens über- 
drüſſig find, gehen fie um einen großen Baum herum, als 
wollten fie fich überzeugen, ob derſelbe auch hart genug fei, 
meffen ihre Entfernung und ftürzen fich mit Heftigfeit auf den- 
jelben los, zerbrechen ihren Schädel und befreien fid) zugleich 
vom Leben und vom Druck. Er fagt, daß die Eichhörnchen 
zuweilen eines unter ihrer Zahl verfolgen, bis es ſich felbft 
tödtet; und er fügt hinzu: „Eines Tages, während wir ein 
außgeftoßenes Eichhörnchen beobachteten, entdeckten wir ein 
junges, welches langfam durch die nahen Geſträuche froch, es 
hatte eine reife Frucht im Munde und fah fich jeden Augen— 
blid um, als ob es beobachtet würde, Endlich fam es in 
die Nähe des Ausgeftoffenen und legte vor ihm die Gabe 
nieder, die e8 dem Elend und dem Alter darbrachte. Wir 
beobachteten dieſes Schaufpiel mit Gefühlen, die ich nicht be— 
fchreiben kann. Es zeigte ſich jo viel milde Dankbarkeit auf 
der einen Seite und Glück auf der andern, als ob es ſich 
über feine quite Handlung erfreue. Sie wurden indeß von 
den andern Eichhörnchen beobachtet, die zu Dußenden auf fie 
zufprangen; das junge entfloh mit zwei Sägen, das andere 
unterwarf fich feinem Schickſal. Ih fand auf. Alle Eich- 
hörnchen verfchwanden, außer dem Opfer, aber dießmal ver- 
ließ es gegen jeine Gewohnheit den Strauch, näherte fid) 
langfam dem Ufer des Fluffes und Fletterte auf einen Baum. 
Eine Minute fpäter bemerften wir es am dAußerften Ende 
eines Zweiges, der über das rafch fließende Waffer hinaus 
ragte und wir hörten einen flagenden Schrei. Es fügte dem 
Leben und dem Elend Lebewohl.“ 





Anmerfung des Herausgebers. 

Im magnetifchen Schlaf ereignet es ſich befanntlich auch 
jehr oft, daß längft vergeffenes Erlerntes, und namentlich fchon 
längſt vergeffene Sprachen, auf einmal wieder ins Gedächtniß 
fommen und in dieſen Zuftinden wieder geläufig geſprochen 
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werden, aber mit dem Erwachen aus dem magnetiichen Schlafe, 
wie vor diejem, wieder auf einmal vergeffen find. Sm mag- 
netiichen Zuftande geht aber auch oft die Erinnerung ganzer 
Beitabjchnitte des Lebens (wie e8 3. B. auch bei der Seherin 
von Prevorft der Fall war), die Erinnerung an mebrere Mo— 
nate und was in denjelben gefchah, gejehen, geiprochen und 
ſonſt gethan wurde, an alle Berfonen, die man in folchen 
fennen lernte u. ſ. w. völlig verloren, aber es ftellt ſich auch 
bier die Erinnerung oft plößlich, nad Erſcheinung eines 
Krampfes mit dem Erwachen, oder wenn ein anderer Grad des 
Schlafwachens fich einftellt, wieder her, Oft fagt das Schlaf: 
wache den Eintritt und die Dauer eines ſolchen Zuftandes voraus. 
Wie Krankheiten, die durch Sympathie anſteckend find, 
3. B. Epilepfie, Krämpfe, durch einen mächtigen Eindrud auf 
den Geift geheilt werden fünnen, wie in Boerhavs Fall, 
zeigt auch folgendes Beifpiel. Eines meiner Kinder (fünf 
Jahre alt) das einmal zufällig die Krämpfe der Seherin von 
Prevorft mit anſah, verfiel bald darauf, als es durch etwas 
erzürnt wurde, in die ganz gleichen Krämpfe. Da war meine 
Frau jo verftändig, und jchlug es fogleich in Liebe tüchtig 
durch und fügte zu ihm: erhältit Du wieder Krämpfe, jo werde 
ih Dir die Schläge noch tüchtiger geben. Das Kind befam 
nie wieder Krämpfe. Andere Mädchen, die auch diefe Krämpfe 
der Seherin mit anfahen, wurden ebenfalls angeftedt und haben 
fie jet, nach 10 Jahren, noch. J. Kerner. 


Sehte Gefühle eines an der Hundswuth geftorbenen Arztes. 


— 


Am. 11. April hat die Wuth den Dr. Vanel, einen 
jungen Arzt von 33 Jahren, binnen 24 Stunden in der Ge- 
meinde Livron . hingerafft. Vierzig Tage vorher hatte ein 
junger Hund, den Herr Vanel aufzog, ihn oberhalb des Dau- 
mens in die linfe Hand gebiffen. Die Mutter des jungen 
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Hundes war an der Wuth verendet.: Herr Vanel brannte die 
Wunde augenblicklich aus. Derfelbe Hund bi fofort noch 
einige andere Perſonen, welche drei Tage darauf ftarben. 
Herr Banel brannte die Wunde noch einmal und zwar tiefer 
aus, und nahm fogar einen Tranf, den der Volksglaube in 
ähnlichen Fällen anräth. Ungeachtet feiner vielen moralifchen 
Kraft konnte fih Herr Vanel doch der firen und troftlofen 
Idee, bezüglich feiner Verwirrung, nicht entichlagen. Er 
zählte die Tage, fagte die Symptome voraus und fah fich 
unmiderftehlich der gefürchteten Kataftrophe entgegengehen. 
In der Nacht vom 9. auf den 10. April zeigten ſich Zuckun— 
gen, wie heftige Aufregung und verzweifelte Symptome. Ein 
muthiger und wiürdiger Freund brachte die Nacht. bei ihm zu 
und verließ ihn bis zu feiner Todesftunde nicht, Hr. Vanel 
behielt bis zum legten Augenblide feine ganze Vernunft und 
Geiftesgegenwart. „Meine Glieder find alle nur ein Chaos 
von Schmerzen, der Tod ift da, allein mein Geift ift frei, er 
figt in meinem Gehirne, ev ift im Befige aller Fähigkeiten, 
wie in den gefündeften Tagen meines Lebens und zeugt von 
jeiner Uniterblichfeit.«» Dann reichte er den Umftehenden die 
Hand und fagte: „Fürchtet mich nicht; ich war fein Wild, 
ich beiße euch nicht, ich will Niemanden etwas zu Leide thun.“ 
Bor Flüffigkeiten, die man ihm eingeben wollte, ſchrack er zu— 
rück und hauchte endlich feinen Geift aus, 


Sehte Worte Sterbender. 





Napoleon hauchte feinen Geift aus, indem er rief: 
„Feldherr;“ Byron: „Laßt uns ſchlafen;“ Nelfon: „Einen 
Kuß;“ Nero: „Und jo bewahrt ihr mir die Treue?” Alfieri: 
»Drücet mir die Hand, mein Theurer, ich ſterbe;“ Minifter 
Chefterfield: „Gebt mir einen Stuhl;“ Haydn: „Gott erhalte 
den Kaiſer;“ der berühmte Phyſiolog Haller: „die Ader 
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fchlägt nicht mehrj;” Goethe: „Licht, mehr Licht;“ die Köni— 
gin Eliſabeth von England: „Alle meine Schätze für eine 
einzige Minute;“ Gardinal von Beaufort: „Wie, gibt es denn 
fein Mittel, den Tod zu unterjochen?” Hugo Grotius: „Laßt 
ung ernft werden;“ Zaffo: „In deine Hände, o Herr!" Anna 
Boleyn, indem fie ihren Hals mit den eigenen Fingeyn maß: 
„Er ift Elein, ſehr klein;“ Thomas Morus, da er das Schaf 
fot beftieg: „Sch bitte euch, helft mir hinauffteigen, denn um 
hinabzufteigen habe ich Hülfe nicht von Nöthen;“ Walter 
Scott: „Es ift, als fühle ich mich neu geſchaffen;“ Jefferſon: 
„Sch empfehle meine Seele Gott und meine Tochter dem 
Baterlande;" Waſhington: „ES geht gut;“ 3. ©. Adams: 
„Die legte Sache, die man auf Erden macht;«“ Harrijon: 
„Ich wünſche, daß ihr die wahren Grundfäße der Regierung 
begreift und fie den Menfchen befannt machet, font verlange 
ich nichts;“ Taylor: „Sch verfuchte, meine Pflicht zu thun;“ 
Friedrich V. von Dänemark: „Auch nicht ein Tropfen Blutes 
flebt an meinen Händen;“ Mozart: „Sprid nicht von Troft, 
meine Emilie, nun denn, nimm meine legten Noten, ſetze Dich 
ans Piano und finge mir die Hymne der heiligen Mutter 
Gottes, daß ich ein anderes Mal diefe Töne vernehme, die 
mir durch fo lange Zeit ein Vergnügen und eine Stärfung 
warenz;“ Karl IL: „Habt Acht, daß Nelly nicht Hunger lei— 
det;“ Mirabeau: „O, daß ic) fterbe bei den. Tönen einer 
himmlischen Muſik!“ 

Die legten Worte des Bruderd des Herausgebers diefer 
Blätter, eines im Leben treu und tapfer gewefenen Generals 
waren im Sterben: „Gott hat fommandirt und.da hat der 
Menſch Fein Wort!“ 


Einfluß magnetifcher Kraft auf einen Löwen. 





Aus Hamburg ſchreibt man: Vor einigen Tagen ver— 
fügte ſich ein hieſiger bekannter Magnetiſeur zu dem Inhaber 
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der großen Menagerie in St. Pauli und fuchte von ihm die 
Erlaubniß zu erwirken, allein und unbewaffnet in den Käfig 
des Löwen zu gehen. Natürlicher Weife wollte Herr Kreutz— 
berg diefe Verantwortlichfeit nicht auf ſich laden, geftattete 
dem Magnetifeur aber auf deſſen dringende Bitte, in feiner 
Begleitung dem Löwen einen Beſuch abzuftatten. Sobald 
der Fremde eintrat, figirte er Den König der Thiere mit den 
Augen und legte dreift feine Hand auf Des Löwen Kopf, 
ohne Daß diefer die geringite feindfelige Bewegung oder Miene 
machte. Später ließ er den Löwen über einen Stod ſpringen 
und nöthigte ihm, verfchiedene Kunſtſtücke zu machen, welche 
den Beweis lieferten, daß er die vollflommenfte Herrichaft über 
ihn erlangt hatte. 


— — — — 


Ein der weißen Frau ähnlicher Codtenbote in gewiſſen 
Samilien in Irland. 


Unter dem Namen Banfıhee beftehbt in Srland der 
Volksglaube an ein geipenftiihes Wefen, welches ſich au 
gewiffe Familien von höhern Ständen binden fol. Die 
Banfchee, ähnlich unfrer weißen Frau, warnt nicht blos mit 
der Stimme, fondern erjcheint auch fichtlich in der Geſtalt 
eines Weibes. Zuweilen iſt fie jung, meiftens aber fehr alt, 
ihre langen, verworrenen Haarflechten auf den Schultern und 
über das graufenhafte Angeficht hängend; ein weites, weißes 
Gewand, wie ein Leichentuch, verhüllt die Glieder und den 
Leib. Sichtbar ift die Banjchee nur den Angehörigen eines 
alten irifchen Stammes, und diefe verläßt fie nie und nirgends 
auch nicht im tiefjten Elend, in welches fo viele Nachkommen 
celtiiher Dynaftien verfunfen find. Die D’Tooles, die 
D’Sullivons, die O'Reardons und viele andere, einft mächtige 
Geſchlechter, welche jeßt zur Claſſe der Eleinen Pächter her— 
untergefunfen find, haben ihre Banſchee. Die neuen Geſchlech— 
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ter ſächſiſcher Einwanderer, wie reich und mächtig fie auch 
jein mögen, müffen diefes geipenftiihen Gefolges entbehren. 
Im Dingle wird noch vom Volk ein Spottlied gefungen auf 
ein paar reiche Kaufleute, die einen geifterhaften Ton, der 
fich zufällig hören Tieß, zu ihrer großen Seelenangft anf ſich 
bezogen, wo fie dann Durch die Acht irifhe Improviſation 
eines Anwejenden damit getröftet wurden, daß die Geifter 
von Ihresgleichen gar feine Kenntniß hätten. 

Stirbt eines aus einer von einer Banfchee begleiteten 
Familie, läßt fih vorher ein lauter durchdringender Schrei 
hören, | 


— — — — 


Anzeige vom Code des Mädchens von Orlach. 


Der ſchwäbiſche Merkur vom 2. Juli 1852 enthält fol— 
gende Todesanzeige: | 

„Ihre Leſer dürfte vielleicht eine Todesanzeige intereffi- 
ren. In der vorigen Woche ftarb in dem unweit von bier 
gelegenen Orte Belzhaag nach neunjähriger glüdliher Che 
mit Hinterlaffung von drei Kindern, Magdalena Gronbacdh, 
zu Anfang der dreißiger Jahre durch die Schrift von Dr. 
Iuftinus Kerner, das Mädchen von Orlach, weit und breit 
befannt. In ihrem früheren Zuftand befragt, ob fie wohl 

ein hohes Alter erreiche, gab — der Schwarze (ihr 
- behanpteter dämoniſcher Alterego), die Antwort, das vierzigite 
Jahr werde fie nicht ganz erreichen, und fie erreichte e8 wirf- 
lich nicht ganz, auf den 12. September hätte fie daffelbe zu— 
rückgelegt. Seit einigen Jahren fränfelte fie und jtarb an 
der Zungenjchwindfucht.“ 

Die Gefchichte des Mädchens von Orlach habe ich im 
Jahr 1835 in meinen „Geſchichten Befeffener neuerer Zeit. 
Beobachtungen aus dem Gebiete kakodämoniſch-magnetiſcher 
Beobachtungen u. ſ. w.“ gegeben. 
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Bon einem Nachdrude wurde fie aus diefem Buche in 
einem eigenen Schriftchen abgedrudt, das aber ohne die Er— 
flärungen, die nur im größeren Buche zu lefen find, ſehr 
mangelhaft bleibt. Ich weife daher diejenigen, die dieſe merf- 
wirdige Geſchichte vollftändig zu lefen wünfchen, auf jene 
in der Braun'ſchen Buchhandlung zu Karlsruhe im Jahr 1835 
erfchtenene größere Schrift. 


Ein ergötlicher Unſinn. 





Es fteht in der Kirchengeihichte des Joh. Heinrich 
Kur, eines bekannten theologifhen Stimmführers, folgen- 
des: „Der Pietismus in der deutfch-evangeli- 
hen Kirhe.” „Der Pietismus war in der evangeltichen 
Kirche auch während der firchlichen Hungerjahre von 1750 
bis 1814 nicht völlig ausgegangen, jondern hatte, von mans 
hen Entartungen geläutert, im Anſchluß an die Brüderge- 
meinde Zuflucht und Nahrung gefunden, auch in Württem— 
berg fich felbftftändig und im eigenthümlicher theojophiicher, 
chiliaſtiſcher Weife ausgebildet, wozu fpäter noch eine, be- 
fonders von Juſtinus Kerner gepflegte, höchſt be- 
denkliche Geifterfeherei, mit allerhand Dffen- 
barungen aus dem Hades und über ihn, ſich ger 
fellte. (!!!) In der That wie aus einer Srrenanftalt 
gefchrieben !!! 


Eine neue Schrift aus dem Gebiete des Innern. 


Joſeph Zouberts Gedanken, Berfuhe und Maxime. Ueber- 
feßt von Franz Graf Pocci. München, bei Kaifer. 1851. 
Diefe, jo betitelten Gedanken, Verſuche und Maxime, 
find Goldförner, ja Perlen und magiſche Steine aus der 
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tiefiten Tiefe eines innern Lebens gejchöpft, und wir fagen 
dem edlen Pocci den innigften Dank für die Mittheilung 
dieſes reichen Schaßes, 

Nur einen Mann von gleichem tiefen innern Xeben, wie 
der Berfaffer diefer Aphorismen war, konnte die Uebertragung 
derjelbeu aus der franzöſiſchen Sprache in die unjere fo wohl 
gelingen. Man fieht, daß der Ueberfeger fie alle tief in fei- 
nem Innern mitempfand, ja, daß viele von ihnen auch zum 
Voraus jchon in feiner Seele lagen. 

Sn ihm, wie in dem Berfaffer diefer Gedanken und 
Marime, it ein tiefes inneres Leben und Schauen, ein rich— 
tiges Verftindnig der Natur und ungetrennter Zulammenhang 
mit ihr. Poccizeigte dieß auch jchon in hunderten, der Natur 
mit aller Treue nachgefühlten, kindlichen Darftellungen in 
Bildern und Worten. 

Nur Menichen, die fi) noch nicht, wie unjere Gehirn- 
philofophen und gelehrte Glasköpfe, von der Nabelichnur der 
Mutternatur abtrennten, fondern die in inniger Verbindung 
und Umgang mit ihr blieben, erhalten auch noch ihre Einge- 
bungen und werden zu ihrer würdigen Erzeugniffe fähig. 

Der edle Weberjeßer dieſes reichen geiftigen Nachlaffes 
Jouberts, möge dem Xefer diejer Blätter bier ſelbſt einige 
Nachrichten von dem Leben jenes gottbegeifterten Mannes 
geben und fie mit feinem Urtheile über den Werth des von 
ihn dem dentjchen Publikum mitgetheilten Schaßes befannt 
machen. 

Dieß geſchieht in einer Vorrede zu befagtem Buche, die 
alſo lautet: 

„Dieſes in Deutichland meines Wiffens wenig gefannte 
Bud), habe ich im Feiner andern Abficht zu überfegen verfucht, 
als um einerfeitS auf daſſelbe aufmerkffam, andererfeits es 
Jenen zugänglich zu machen, welche der franzöftichen Sprache 
nicht Fundig find. Sch möchte Souberts Gedanken einer 
Reihe der edelften, an goldenen Faden gereibten Perlen ver- 
gleichen, in deren mildem Glanze fich ein tiefes inneres Leben 
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in Gemeinfchaft mit der wohlwollendften Weltanfhauung 
fpiegelt. Es find Betrachtungen, welde von dem, der fie 
niedergefchrieben, nicht für die Veröffentlichung beftimmt wa- 
ren, erft nad) defien Tode hat eine Tiebende Seele die hin- 
terlaffenen Aufzeichnungen gefammelt und geordnet, 

Sofeph Zoubert war fein fogenannter berühmter Mann. 
Geboren im Jahre 1754 zu Montiguä (im Perigord), wo 
deffen Bater Profeffor der Medicin war, hatte er fich, nach— 
dem er im vierzehnten Lebensjahre feine Baterftadt verlaffen, 
in Toulouje dem Studium des Rechts gewidmet. Da diejes 
jedod) feiner lebhaften Einbildungskraft nicht zufagte, ergriff 
er mit lebendigem Eifer jenes des Elafiichen Alterthums und 
trat zu dieſem Behufe in das dortige geiftliche Collegium, 
wo er, fpäter jelbft als Lehrer bejchäftigt, bis zu feinem 
fieben und zwanzigften Sahre verblieb. Der Zuſtand einer 
zarten £örperlichen Befchaffenheit veranlapte ihn, fich auf zwei 
Sabre wieder in jeine WVaterftadt zurückzuziehen. Schon vom 
Jahre 1774 an hatte er begonnen, in ein Tagebuch Einzelnes 
aus innerem. bejchaulichem Leben niederzujchreiben; felbit in 
den Stürmen der Revolution war ihm dieſes ein Bedürfniß 
geblieben. 

Im Jahre 1773 begab fih Sonbert nad) Paris, wo er 
mit Marmontel, fa Harpe, dD’Alembert, Diderot und Andern 
in wiffenfchaftlichen Verkehr trat. Seine Zebensanjchauungen, 
feine Richtung blieben unverrückt ein und dieſelbe, fie waren 
begründet auf eine warme und tiefe religiöje Grundlage — 
und deßhalb unerfchütterlih, mochte auch von Außen was 
immer fommen. In näherer Verbindung blieb er ftets mit 
Fontane, Chatenubriand und Mole. Im Jahr 1790 wurde 
Soubert von jeiner Vaterſtadt zum Richter gewählt, welches 
Amt er mit treuer Gewiffenhaftigkeit ausübte, bis er in Folge 
jener ſich entwickelnden Schredensperiode fid) veranlaßt fah, 
diefen Wirkungskreis zu verlaſſen. Er vermählte fich mit 
einer theuren Freundin im Sahre 1793 zu Paris, entfloh 
aber den Gräueln diefer Stadt und zog fih nach Billeneuve 
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zurüd, wo er bei einigem geiftigem Verkehr mit Dr. v. Beau- 
mont, in der Stille eines häuslichen Lebens und in philofo- 
phiicher Betrachtung jene Seelenruhe, jenen Frieden fand, 
deren Ergebniß uns feine Aufjchreibungen bieten. Nachdem 
er allmählig zu kränkeln angefangen, entfloh fein milder, lie— 
benswürdiger Geiſt am 4. Mai des Jahres 1824 in jene 
Räume, in welchen er die Verwirklichung jeiner idealen Be- 
ichaufichkeit gefunden haben wird. Jouberts Aufjchreibungen 
erichienen unter dem Titel: „Pensees, Essais et Maximes* 
zu Paris im Jahr 1842 gejammelt und herausgegeben von 
Paul Raynal. 

In diefer Ueberſetzung wurde der legte Titel (XXXD, 
welcher ganz bejonders die franzöfiiche Literatur zum Gegen- 
ftande hat, als von minder allgemeinem Intereffe weggelaflen, 
ebenfo die in der angeführten Ausgabe befindliche Correſpondenz, 
fo, daß die Ueberjegung lediglich, als ein abgejchloffenes Gan- 
zes von Jouberts „Gedanken“ dem Leſer :geboten werden 
kann. — j 

Manche Säpe, an und für fi ſchon im Uxtegte Dunkel, 
fonnten um fo weniger in der Ueberſetzung klarer gegeben 
werden. Große Schwierigkeit bot die Präciffion und Kürze 
des Ausdrudes dar, wie auch die Feinheit und der Doppel: 
finn fo mancher Wörter, deren analoge Bezeihnung im Deut- 
ichen fi) faum finden ließ. Abaeiehen davon, wird wohl 
dem Ueberſetzer die freundliche Nachſicht, um welde er bittet, 
nicht verfagt werden, injoferne guter Wille auf wohlwollende 
Anerkennung hoffen darf. Möge insbejondere die deutjche 
Jugend dieſes Buch zur Hand nehmen; in reicher, war: 
mer Quell chriftliher Philofophie wird fih ihr erjchließen, 
wenn nicht von vorneher ſchon kalte Abſtraktion und anmaßende 
Seichtheit das religiöfe Element von ſich weijen, welches 
allein in jene Bahn einfenft, die uns zur unwandelbaren . 
Wahrheit führt.“ | 

Zum Beweife für den reichen. geiftigen Inhalt diejes 
Buches, theilen wir den Zreunden des innern Lebens. und 
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einer wahren Naturphilofophie, nachftehende Aphorismen aus 
ibm mit. 

Es find diejelben aus verjchiedenen Kapiteln des Buches, 
aber ohne lange Auswahl genommen; denn wo fo viel Herr- 
liches vorhanden, ift jede Auswahl ſchwer. Die meijten find 
aus der erjten Abtheilung, die den Titel führt: 

„Bon Gott, von der Schöpfung, von der Unfterblichkeit 
der Seele, von ewiger Strafe und Verdammniß,“ und aus 
dem 19, Kapitel, betitelt: 

„Vom Raum, von der Zeit, vom Lichte, von der Luft, 
der Atmosphäre, den Feldern, den Thieren, Blumen u, |. w.“ 

Sie folgen in Nachſtehendem. 

Ohne den Gedanken der Uniterblichkeit ift dem Leben 
die Schönheit genommen, dieß it hinreichend. Wenn diefer 
Gedanke in Wirklichkeit auch nur für das legte Alter ein 
unjhuldiges und ernſtes Spiel wäre! Sich einen Himmel 
bauen, einen Ort des Friedens und der Genüffe im Raume 
und in der Ewigfeit — wäre dieß fchon nicht beffer als das 
Spielzeug der Kindheit und die Luftſchlöſſer des reifen Alters? 
Es ift aber dieß noch ein viel größeres Gut: der Vorgeſchmack 
einer unendlichen Glüdjeligkeit. 

Unjere Unfterblichfeit it uns geoffenbart durch eine uns 
ferem Geifte angeborne und infundirte Ahnung. Gott jelbit, 
indem er ihn erichaffen, legt dieſes Wort im ihn, gräbt ihm 
dDiefe Wahrheit ein, deren Züge und Klänge unverwüſtlich 
find. Allein hierin ſpricht Gott geheimnißvoll zu uns und 
erleuchtet uns im Stillen. Um ihn zu vernehmen, bedarf es 
des inneren Schweigens; um diejes Licht zu erblicken, müffen 
wir den äußern Sinn jchließen und in uns ſchauen. 

Man fol den Menſchen von der Zerſtörung jprechen, 
nur um fie an die Dauer zu mahnen; vom Tode, nur um 
fie auf das Leben hinzuweijen, denn der Tod ftrömt zum 
Leben und die Zerftörung (Verweſung) ſtürzt ſich in die 
Dauer. 

Unjer Fleiſch iſt wie die Subftanz einer Frucht, unjere 
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Knochen, unjere Membranen, unfere Nerven find nur das 
Zimmerwerf für-den Kern, der uns umſchließt wie ein Ge— 
häuſe. Durch eine Entblätterung entfällt die förperliche 
Hülle, allein der Kern, den fie enthält, das unfichtbare Sein, 
das fie umfchließt, bleibt unzerftörbar. Das Grab verichlingt 
uns, Doc es abjorbirt ung nicht, wir find verzehrt, Doc nicht 
vernichtet. 

Der Lehrfaß, daß wir für die Emigfeit bleiben werden, 
wie wir im Sterben find, zwingt den Menjchen, jeden Augen— 
blick fo zu fein, wie er fiir immer bleiben will. 

Mir ſcheint, daß in der fernen Zukunft eines anderen 
Lebens diejenigen am glücklichſten fein werden, die während 
ihrer Lebensdauer auch nicht einen Augenblid gehabt haben 
werden, deſſen fie fi nicht mit Freuden erinnern können. 
Dort oben, wie hier unten werden unfere Erinnerungen ein 
gewichtiger Theil unferer Freuden und Leiden fein. 

Nichts in der geiftigen Welt ceht verloren, wie in der 
materiellen Welt Nichts zu nichte wird, Alle unfere Gedanfen 
und alle unfere Empfindungen find hier nur dev Anfang jener, 
die anderswo vollendet werden. 

Wird Gott die fchönen Gedanken fchönen Handlungen 
gleichftellen® Werden diejenigen, die fie gefucht haben, die 
fich darin gefallen, an ihnen gehangen haben, belohnt werden ? 
Wird der Philofoph und der Politiker für feine Pläne jenen 
Lohn erhalten, wie der gute Menfch für feine guten Werke? 
Haben nüglihe Werfe ein Werdienft in den Augen Gottes 
wie gute Sitten? 

Allerdings vielleicht; allein der erſte Preis ift nicht jo 
gefihert, wie der zweite, und wird nicht ein gleicher fein, 
darüber hat Gott unferer Seele weder Hoffnung noch Gewiß- 
heit gegeben; e8 beftimmen uns verfchiedenartige Beweggründe, 
Und dennoch kann ich mir vorftellen, daß Bofjuet, Fenelon, 
Platon ihre Werfe vor Gott bringen; felbit Pascal und La 
Bruyere, felbft Vauvenargue und Lafontaine, denn ihre Werfe 
malen ihre Seele und können ihnen im Himmel angerechnet 
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werden. Allein es fcheint mir, daß J. 3. Rouſſeau und 
Montesquien die ihrigen nicht Darzureichen gewagt hätten; 
denn fie haben nur ihren Verftand hineingelegt, ihre Laune 
und ihre Anftrengungen. | 

Was Voltaire betrifft, malen deffen Werke allerdings 
auch feine Seele, und fie werden ihm angerechnet werden, 
denke ich; doch ihm zum Nachtheile. 

Wenn wir unfere Sterblicdyfeit abgelegt haben werden, 
jo werden wir nicht mit unfern Augen ſehen, jondern mit 
unferem Gefichte; wir werden nicht mit den Ohren hören, 
jondern mit dem Gehöre; fur; — wir werden unfere Sinne 
nicht mehr haben; doch unfere Eigenschaften zur Vollkommen— 
heit gelangt, werden fie dann leicht vermiffen. 

Die Frömmigkeit ift eine erhabene Wahrheit, die alle 
andern übertrifft; eine Art beionderer Begabung (Genie), 
welche den Geift beflügelt. 

Sm vollften Sinne des Wortes ift das Herz das Lebens— 
prinzip; fo kömmt es, daß die Andacht zum Leben hilft. 

Die Frömmigkeit ift dem Herzen, was die Poejte für 
die Einbildungskraft, was eine fchöne Metaphyſik für den 
Geift if. Sie nimmt unfer ganzes Gefühlleben in Anſpruch. 

Die Frömmigkeit feffelt uns an das Mächtigfte, — an 
Gott; und zugleich auch an das Schwächſte, als da find: 
Kinder, Greife, Arme, Kranke, Unglüdlihe und Betrübte, 
Ohne fie ift das Alter den Augen auftößig, find Gebrechen 
abſchreckend und wird der Blödfinn widerlih, Mit ihr fieht 
man im Greife nur das hohe Alter, im Gebrechen nur das 
Leiden, im Blödfinne nur das Unglüd, man fühlt nur Ehr- 
furcht, Mitleiden und den Wunſch, Erleichterung zu gewähren. 

Die Liebe zu dem Nächften ift eine Art Frömmigkeit. 
Bor ihr verfchwindet die förperliche Abneigung fo fehr, daß 
man fagen fann, e8 übe die Betrübnig auf die Frommen eine 
Art Anziehungskraft aus, 

Das Licht ift wie eine göttliche Feuchtigkeit. 

Magiton V, 25 
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Das Licht ift Gottes Schatten; die Klarheit ift der 
Schatten des Lichtes. 

Nichts in der Materie kann fchön fein, al8 durch den 
Eindruck des Gedanfens oder der Seele, ausgenommen das 
Licht. Diefes ift durch fich ſelbſt ſchön oder vielmehr durch 
den Eindrud feines unmittelbaren Anfangs, welcher Gott ift. 

Der Wiederfchein ift für die. Farben, was das Echo für 
die Töne, 

Falſche und Achte Diamanten haben gleichen Schliff und 
gleiche Durchfichtigfeit; allein in dem Lichte der erfteren liegt 
‚eine Freiheit, eine Freudigkeit, welche ſich in dem der legteren 
nicht findet, die Wahrheit fehlt. Nur das Wahre ift fehön. 

Des Diamanten Seele ift das Licht. 

Die erfte Helle des Tages ift erfreulicher, als jene der 
Stunden, welche ihr folgen. Sie hat fo zu fagen einen wer 
jentlichen. Charakter von Heiterfeit, womit fie unjere Stim— 
mung ohne unjer Zuthun tingirt. 

Das Gold ift die Sonne der Metalle, 

Man nimmt den Gewittern eine ihrer Nüslichkeiten, in— 
dem man den Menjchen die religiöfe Furcht raubt, welche fie 
ihnen allenthalben von Natur aus einflößen. 

Die Luft ift tönend; der Ton ift losgelaffene, vibrirte, 
geftaltete, articulirte Luft. 

Lärm iſt unterdrückter, ungeftalteter Ton. Er durch— 
jchneidet die Luft und beunruhigt fie; der Ton fehwebt in ihr 
und bezaubert fie. Jener beunruhigt, diefer beruhigt ung; 
wir find Inftrumente, welche der Zon ftimmt und der Rärm 
zerſtört. 

Die Düfte ſind wie Seelen der Blumen, ſelbſt im Reiche 
des Schattens können ſie empfunden werden. 
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Carl Auguft v. Efchenmayer. 


(Bon Jufinus Kerner mitgetheilt.) 





Von einem langen und tiefen Studium der Philofophie 
in die Kreife des innern Lebens und Hriftlicher Offenbarung 
übergehend, nahm Ef chenmayer, befonders in den fpätern 
Sahren feines fangen reichen Lebens, großen Antheil an allen 
Vorfommniffen und Erſcheinungen, die ihren Urfprung aus 
dem innern Leben und aus dem Nachtgebiet der Natur 
nahmen, fo fchenfte er 3. E. den Eröffnungen der Seherin 
von Prevorft und ihrer Perfönlichkeit die größte Theilnahme, 
wie auch fpäter dem mir in meiner Praxis öfters vorgefom- 
menen Bejeffenfein, einem dämonifch-magnetifchen Leiden und 
deffen Behandlung durch magiſch-magnetiſches Einwirfen. 

Nicht fowohl die Blätter von Prevorft, als auch vor— 
fiegendes Archiv verdanken der Zheilnahme des DVerftorbenen 
einen Theil ihres reichhaltigften Blätter-Inhalts, 

Sp werden auch unfere Leſer noch gerne etwas aus 
dem Leben diefes edlen Mannes vernehmen. 

Nefrologe von ihm gaben zwei feiner Freunde, freilich 
nur mehr in Württemberg gefefenen Blättern, Herr Dekan 
Wepel in Kirchheim im württemb. Staatsanzeiger und Herr 
Profeffor Eyth in Schönthal, der niehrere Fahre mit Eſchen— 
mayer zufammen in Kirchheim lebte und ein treuer von 
ihm fehr geliebter Schüler in Tübingen war. Wir wol- 
len für Die auswärtigen Lejer aus diefem letzten Nefrolog 
einige Auszüge hier geben, Auch beftimmen wir für unfere 
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Lofer: „Einige biftorifhe Notizen zum Xebenslaufe Pro— 
feffor Eſchenmayers,“ die derfelbe furz vor feinem Tode mit 
eigener Hand, wahrfcheinlich zum Behufe eines Lebenslaufes 
für den Redner auf feinem Grabe, niederjchrieb. 

Intereffant möchten auch befonders für feine vaterländi: 
hen Freunde, feine Notizen über fein Sugendleben in der 
Carlsakademie in Stuttgart und fein Urtheil über dieſe jo 
erfolgreich gewejene Grziehungsanftalt in unſerm Vaterlande 
fein. Er ſprach fich hierüber in einem Briefe an mid) aus, 
den ich bier auch im getreuem Abdrude wiedergebe. Go 
theife ich auch den "Verehrern Eſchenmayers hier einige Aus— 
züge aus andern feiner an mich in verfchiedenen Jahren ge= 
richteten Zufchriften mit, die den tiefen Denker, den warmen 
chriſtlichen Glaubigen und den eifrigen Theilnehmer an allen 
Erſcheinungen aus den Kreifen des innern und bejonders des 
magnetichen Lebens, Far zu erkennen geben, Es folgen 
nun zunächſt: 


Einige biftorifche Notizen zum Xebenslauf des 
Prof. Earl Auguſt Eſchenmayer. 


Der BVerftorbene (jchrieb Ejchenmayer felbft) ift geboren 
zu Neuenbürg in Württemberg im Jahr 1768 den 4. Juli. 
Sein Vater war Oberamtspfleger dafelbft und zugleich Stabs— 
feller in Enzberg, mit dem Titel als Rath. Seine Mutter 
war eine geb. Traub von Mühlader, die er ſchon im neunten 
Jahre verlor, die aber ein unausldfchliches Andenken ihrer 
Liebe und Güte in ihm zurücließ. Seinen Vater verlor er 
während der Studienzeit, Seine Schuljahre brachte er theils 
in der lateinischen Schule feiner Vaterſtadt, theils in Vaihin- 
gen zu, wo Präzeptor Roth, nachmaliger Rector in Stutt- 
gart, als vorzüglicher Zehrer geachtet war. Nach den Schul- 
jahren wurde er zum Kaufmann beftimmt. Ein naher An— 
verwandter, Kaufmann in Lyon, wünfchte Einen der Söhne 
feines Vaters bei fi zu haben, Dazu wurde er als der 
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Jüngſte auserfehen. Nun follte er vorher die franzöfifche 
Sprache erlernen und einige Vorkenntniffe mitbringen, wozu 
er auch in. der Akademie zu Stuttgart, die er von der Stadt 
aus befuchte, hinreichende Gelegenheit fand. 

Diefem ſchon gereiften Plane machte die franzöfifche 
Revolution fchnell ein Ende und fo waren für ein zweck— 
mäßigeres Studium einige Jahre verloren. Auf Anvathen 
mehrerer Freunde ging er num ganz in die Afademie, um ſich 
dem Studium der Mediein zu widmen. Nach Aufhebung der 
Akademie i. J. 1793, wo der Herzog Carl ſtarb, war er 
genöthigt, fein Studium in Tübingen zu vollenden. Sm J. 
1798 promovirte er und bezog nad) erftandener Prüfung das 
Praftifat in Kirchheim. Hier fam er in die Befanntichaft 
des edeln, ihm unvergeßlichen Herrn Barons von Palm, 
welcher unermüdet im Wohlthun ſchon große Summen Geldes, 
wie er einmal jelbit fagte, mehr als 150,000 fl. auf ftudi- 
rende Sünglinge verwendet hatte. Auch ihm bot er vollends 
zur praftifhen Ausbildung eine großmüthige Unterftügung 
an, wozu er Göttingen wählte, * 

Kaum auf das Praktifat in Kirchheim zurückgekehrt, be— 
fam er einen Ruf als Oberamtsarzt in Sulz, dem er aud) 
folgte. Im J. 1798 verehelichte er ſich mit der Tochter 
des Kameralverwalters Bilfinger in Kirchheim — eine 32jäh- 
rige fehr glüdlihe Ehe, die aber im Jahr 1830 durch 
den Tod getrennt wurde, 

Im Jahr 1800 bewarb er ſich um die erledigte Ober- 
amtsarztitelle in Kirchheim und wurde auch damals noch von 
der Stadt» und Amtsverfammlung dazu erwählt. Diefes Amt 
beforgte er 12 Fahre, aber nun befam feine Lebensbahn eine 
andere Richtung, wozu er Einiges voraus bemerfen muß. 


* Ejchenmayer erwähnte diefes feines Wohlthäters bei feinen ſpä— 
teren Vorlefungen über Moral immer ausdrücklich und ausführ- 
ih mit Liebe und Danf, wenn von der Wohlthätigkeit die Nede 
war, ein Beweis feines edlen, danfbaren Herzens, 
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Schon in der Akademie faßte er eine Borliebe für 
philoſophiſche Studien, welchen er feine Freiftunden widmete, 
In Tübingen machte er fih an die damals herrſchende Kan— 
tiihe Philofophie und hatte bei dem Prof. Abel -mit dem 
nachmaligen Präfidenten von Weishaar ein Privatiffimum in 
der Kantifchen Lehre. Seine Differtation handelte von der 
Kantiihen Naturmetaphufif und wurde für Scelling, welcher 
damals in Jena eine neue Epoche für Naturphilofophie grün- 
dete, Beranlaffung, einen lange dauernden Briefwechjel mit 
ihm zu unterhalten, der auch die perfünliche Bekanntſchaft 
nach fih 309. 

Neben feiner Arztlihen Praxis fand er immer noch Muße 

für philofophifche Studien. Einige Schriften und Abhandlungen 
in Zeitjchriften wurden gut aufgenommen und mögen den da— 
maligen Adminiftrator der Univerfität Freiheren v. Wan— 
genheim bewogen haben, ihm eine philofophifche Lehrſtelle in 
Tübingen anzutragen, wozu er auch im Jahr 1811 nad 
Bewilligung einiger Bedingungen ernannt wurde. Durch die 
Beförderung des Prof. Abel zum Prälaten wurde ihm das 
Fach der praktifchen Philofophie übertragen, dem er auch 
25 Zahre als Lehrer vorftand. 

Sudeffen rückte das Alter herbei und nahe an 70 Jah— 
ren bat er um Penfionirung, nad) deren Bewilligung er 
fih in ein Tange gewünfchtes Stillleben nad Kirchheim im 
Jahr 1836 zurücdzog und ein unverhofftes hohes Alter erreichte. 

Im Rückblick auf diefe Lebensjkizze kann er nur feinen 
unausfprechlihen Dank der göttlichen Vorſehung darbringen, 
daß fie ihn fchon früher als Waifen ohne Führer und be— 
rathende Freunde an allen Klippen und Gefahren der Jugend 
vorbeiführte, ihm fast überall ohne fein Mitwirken die Lebens— 
bahn öffnete und ihn ohne Sorgen, Kummer, Krankheit und 
traurige Herzenserfahrungen das hohe Alter noch ungefchwächt 
an Sinn und Geift erleben ließ. 

Seine literarifchen Arbeiten übergeht er jedod) mit der 
Bemerkung, daß er ſchon frühe erklärt hatte, wie eitel jede 
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Bemühung ift, die höchſte Wahrheit und Weisheit in der 
Philofophie zu fuchen. Bielmehr follte jeder den Spruch des 
Apofteld Paulus beherzigen: „der Geift des Menfchen weiß 
wohl, was im Menfchen ift, aber Niemand weiß, was in 
Gott ift, außer der Geift Gottes.” Diefer Geift ift zugleich 
der Geift der Wahrheit und er allein offenbart uns die 
höchſte Wahrheit in der chriſtlichen Religion, 


Eſchenmavers Notizen über ſein Jugendleben 
in der Akademie zu Stuttgart. 


Kirchheim, den 18. Oktober. 1849. 


Lieber! 


Dein Bilderbuch aus der Knabenzeit hat mich ſehr er— 
götzt und zugleich viele Reminiscenzen aus meiner Laufbahn 
in der Akademie zu Stuttgart hervorgerufen. Ich war mit 
deinen beiden Brüdern zu gleicher Zeit in der Akademie. 
Georg war ſchon am Ende des Curſus, den ich erſt anfing. 
ALS Chevalier * hatte er einen beſondern Tiſch und Schlaf— 
ſaal und dadurch war der perſönliche Umgang wie abgeſchnit— 
ten. Nur eine nähere Berührung iſt mir noch erinnerlich. 
Mein Aufenthalt fiel in die Jahre 1789 — 93 bis zur Auf: 
bebung, aljo gerade in Me große Epoche der franzöfifchen 
Revolution. Du fannft Dir leicht denken, welche Sympathie 
die Wörter: Freiheit und Gleichheit, die der Moniteur zu 
einem fereotypen Schilde führte, auf uns unfreie, von Offi- 
zieren und. Auffehern bewachten Jünglinge damals wirkten 
und einen fo großen Kontraft mit unfern deutfchen dynaſti— 
ſchen Formen bildeten, Auf die feurige Seele Deines Georgs, 


* Er wurde dieß durch den ihm als Auszeichnung verliehenen 
afademifchen Orden. 
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den mir meine Gommilitonen gerade fo fehilderten, wie er 
in Deinem Buche leibt und lebt, waren jene Wörter wahre 
Zauberwörter, Bald bildete fid) ein geheimer afademijcher 
Klubb, in den auch ic) gezogen wurde, und Da war es, Daß 
ih mit deinem Georg, mit Pfaff u. |. w. zufammenfam. 
Diefer Klubb, der fih mit Straßburg in Eorrefpondenz feßte, 
war für uns ein um fo gefährlichered Wagftüd, weil un— 
jere Zufammenfünfte leicht durch die Trüffelnafe des Lieute- 
nant Nieß ausgefpürt werden konnten, Doc) blieb e8 unent— 
deckt, und mit dem Tod des Carl Herzogs hörte ohnedieß 
alles auf. Das: Olim musis nunc mulis, deffen Plakat ich 
jelbft an dem vordern Portal, das in die Hörfüle führte, an— 
geheftet fand, wurde unter Herzog Ludwig bald in's Werf 
gerichtet. Nach der Aufhebung der Afademie zerftreuten fich 
Alle in die weite Welt. Dein Bruder Georg war nach 
Franfreich gezogen und ich hörte nachmals Bieles von feinen 
Schiefalen und feinen Berbindungen, befonders mit Reinhard 
und Reinhold, erzählen. Pfaff wurde Praftifus in Heiden- 
heim und bekam einen Ruf nach Kiel Ich und fieben Anz 
dere, die noch nicht abjolvirt hatten, mußten nad) Tübingen 
ziehen und Die medicinifche Fakultät, die auf Einen, fage 
Einen, Zuhörer (Braun von Güglingen) berabgefchmolzen 
war, wieder auffrifchen. | 

Mit Deinem Bruder Carl war ich im gleichen Schlaf: 
faal, welcher fünfzig Zöglinge faßte, wovon Jeder fein Ca— 
binet, fein Bett, feinen Bicherftänder, Pult, Tiih und Sig 
hatte. Wir waren nach der Größe rangirtz; daher war Dein 
Bruder weiter nad) oben gerüdt. Meine Länge reichte bloß 
bis in die Mitte des Schlafinals. Auf einer Seite hatte 
ich eine große Nifche, in welcher das gemalte Bild des Her- 
3098 in Lebensgröße fand, Auf der andern Seite war der 
nachmalige General Theobald, * mit dem ich viel Verkehr 


* Theobald ftarb ald Generalmajor im württemb. Generalftab und 
zeichnete fich Durch wifjenfchaftlihe Bildung aus, — fam aber in 
Sachen ded Glaubens mit Eſchenmayer micht überein, 
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hatte, mein Nachbar. Wenn wir auf das Tempo der Auf- 
feher die Lichter bälder löfchen mußten, ehe der Schlaf fam, 
fo unterhielten wir uns mit Aufgaben, welche ich durch 
arithmetifchen Schlüffe, er aber durch Algebra zu löſen fuchte 
Das war immer eine Freude, wer die Auflöfung zuerft hatte. 
Theobald war immer ein origineller Mann durch fein ganzes 
Leben. Als ibm einmal in der Ständefammer der Bifchof 
fügte: Wie er höre, fo feie er auch Katholik; fo erwiederte 
ihm Theobald: a, er mache aber feinen Gebrauch davon. 
Diefe Rede war dem wohl verftändlich, dem er feine frühere 
Bildung erzählte. Er wurde nämlich in einem erzkatholiſchen 
Seminar in Heidelberg erzogen, wo er nicht mur das ge— 
ſchmackloſeſte Zeug Iateinifch auswendig fernen, fondern auch) 
bei Feften und Prozeffionen den Figuranten (Jeſus in der 
Nofe) machen mußte. Dieß brachte ihm einen folchen Gfel 
bei, daß er ihn auch nachher nicht mehr ganz überwinden 
fonnte. Die Akademie entwicelte fchnell feine Talente, jo 
. daß er bald Chevalier wurde. 

Deine charakteriftifchen Züge aus — Leben des Carl 
Herzogs könnte ich mit einer ſchönen Sammlung von Anek— 
doten vermehren, die fih theils als Tradition unter den 
Akademiften fortpflanzten, theils ſolche, die wir felbft erlebten. 
Unter den Leßtern ragt befonders ein Zug hervor, der, weil 
er jet beinahe 60 Sahre alt ift, mehr aus dem Gedächtniß 
verwifcht jcheint. 

Gerade zu der Zeit, wo die franzöfiiche Revokution 
ihre glühende Lava am meiften auswarf, machte der Herzog 
eine Reife nad England und nahm feinen Rückweg über 
Paris, wo er fi) verweilte, um die große Umwälzung, Die 
allen Fürſten fo feindlich war, in der Nähe zu fehen. Was 
gewiß damals fein deutfcher Fürft gewagt haben würde, aber 
auch Keiner mit der Schlauheit und Gewandtheit des Geijtes 
auszuführen im Stande gewejen wäre, das war ihm eine 
leichte Role. Sein Name hatte wegen feines weltberühmten 
Inſtituts, in welchem eine Menge Franzoſen der angejehenften 
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Familien ihre Bildung empfingen, aud in Frankreich einen 
guten Klang. Beim Eintritt in Frankreich ftedte er und jein 
Gefolge die franzöfifche Nationalfofarde an den Hut und 
legte alles ab, was an den fürftlichen Stand erinnern 
konnte. Diefer Beſuch machte natürlich Damals Aufſehen. Die 
Häupter der Nevolution begrüßten ihn als Einen, der 
aud in Dentfchland den Liberalismus aufbringen werde. Wo 
er fich fehen ließ, wurde er bewillfommt und felbjt die Fiſch— 
weiber, die damals eine große Nolle jpielten, ließen den 
Citoyen Duc de Würtemberg hoch leben. Aber jo war es 
nicht in feinem Herzen. Auf dem Rückwege ließ er den gan 
zen Plunder von Kofarden mitten in den Rhein werfen. Es 
zeigte fih bald, daß er mit Paris bloß Komödie gefpielt 
hatte, Er blieb nachher fo abjolutiftifch wie vorher, Seine 
Klugheit war Übrigens doch von Nugen. Als General Euftineß 
damals Speyer eingenommen hatte und Miene machte, über 
den Rhein zu gehen, jo kam die ganze würtembergifche Gränze 
in Alarm. Das Oberamt berichtete ed, und nun fam der 
Befehl, der Oberamtmann ſolle alle Schultheißen verfammeln. 
Sch war gerade mit Erlaubniß des Herzogs in Neuenbürg, 
um meinen fehr kranken Vater zu bejuchen. Der Herzog 
fam ſelbſt und hielt eine Rede an die Berfammlung, worin 
er Alle verfiherte: Er babe eine folche Borforge getroffen, 
daß fein Franzoſe die würtembergiiche Gränze berühren werde, 
was auch damals nicht geſchah. Man fagte nachher, er habe 
den ‚Euftined mit Geld abgefangen, 

Du redeft von vielen Perjonen, die ich"fannte. Der 
Maler Koch, welchen der Herzog als Hirtenknaben aus Tyrol 
feiner Talente wegen aufnahm, war ein Achter Naturjohn, 
der fih nie recht in die Disciplin fügte. Er verfertigte 
viele ſatyriſche Gemälde, in welchen manche uns unfreundliche 
Perſonen fprechend getroffen waren. Ich felbft veranlaßte 
ihn, den Leichenzug des Schieferdeders Bauer, der damals 
ftarb, zu malen, worin er auch feine reiche Phantafie walten 
ließ. Diefer Schieferdeder, deſſen Geldquelle fein Menſch 


391 


wußte, war ein berühmtes Original von Grobheit, Völlerei 
und doch auch. Dienftfertigkeit. Im Adler nahm er immer 
den oberſten Plag ein; von den Bouteillen, Die er trank, 
ftedfte er die Pfröpfe ein und bezahlte nachher nach der Zahl 
der Pfröpfe. Auf ibn machte Schubart die Grabjchrift: 
Hier liegt Herr Bauer, Schieferdeder; 
Erbarm' dich Sein, o Sünder Weder ! 


Nimm feine Schuld nicht zu genau, 
Gr war halb Menfch, halb Sau, 


Uebrigeng zog dem Maler Koch die Satyre viele Stra- 
fen zu, welchen zu entgehen er. die Flucht ergriff. Er wurde 
nachher ein berühmter Maler in Rom. 

In der legten Epoche jahen wir eine Menge fremder 
Säfte, Alle Emigranten, die nad) Stuttgart kamen, befuchten 
die Akademie. Ale Beſucher famen in unfern prächtigen 
Speifejaal, wo 500 Zöglinge bequemen Tiſchraum fanden. 
Unfere Ordnung, NReinlichfeit, Uniformirung und militärijche 
Präcifion in Schritt und Tritt mußte auf jeden Fremden 
einen günftigen Eindruck machen, Unter den damaligen hohen 
Fremden ift mir noch lebhaft erinnerlich der General Du— 
mourier, der, nachdem er mehrere Siege erfochten hatte, dei 
Tyrannei der Umjturzpartei zu entgehen, die franzöſiſche Fahne 
verließ; ferner der- Graf Artois, der nachmals eingejeßte, 
aber auch vertriebene König Charles X. Schiller kam gleich 
nad) dem Tode des Herzogs aus feiner Verbannung nad) 
Stuttgart und befuchte uns. Wie mag es ihm zu Muthe 
gewejen fein, die Jugendftätte feiner Bildung noch einmal 
betreten zu-fönnen! Sch ſah ihn da zum erften und lebten Mat. 

Ewig Schade für die Anftalt, in der aus allen Staaten 
von Europa tüchtige Jünglinge gebildet wurden. Zu meiner 
Zeit waren jogar Amerifaner da. Obgleich die militäriiche Ma— 
ſchinerie auch mir Ärgerlich war, jo bildete fie doch den Sinn 
für Ordnung und für Achtung der Borgefeßten, was heutzu— 
tage gänzlich fehlt. Unfere Jugend follte ebenfo dreſſirt 
werden, dann wirden fie nicht in fo viele Berirrungen 
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gerathen. Der Herzog hatte doc) die rechte Methode, brauch“ 
bare Menfchen zu ziehen, Seht find e8 lauter vom Eigen- 
dünkel aufgeblafene Gefellen, die ihren Phantomen nachjagen, 
und Ruhe und Glück darüber verfcherzen. Die Hauptfache 
in der. Akademie war nicht der äußere Zwang, - fondern Die 
‚ innere LZernfreiheit, wozu die Akademie Hundertfäche Auswahl 
darbot. Man verlangte bloße Beichäftigung; von welcher 
Art fie war, fragte man nicht. Neben dem Fachſtudium 
fonnte Jeder feinem Hang nachgehen. Ich hatte täglich viele 
Stunden, die ich ungeftört dem Selbftitudium der Philofophie 
widmen fonnte, wozu mir die Aphorismen und die Anthro= 
pologie von Platter den erften Anftoß gaben. In Tübingen 
ging ich in die Kantiſche Philofophie über, aus deren Natur— 
metaphyſik ich das Thema meiner Differtation wählte, Die 
mich nachher in einen vieljährigen Briefwechfel mit Schelling 
brachte. Obgleich wir die ganze Woche in die Akademie ge— 
bannt waren, fo fehlte es nicht an Unterhaltungen mit Spiel 
und Scherz. Unſere Hörfäle waren parterre und fließen an 
die Planie, wo an heitern Tagen die ganze fchöne Welt Iuft- 
wandelte. Di fonnte Jeder von den fchönen Mädchen fich 
fein Ideal wählen. So wählte Theobald ein Ideal, das er 
die göttlihe Dina nannte. Es war eine geborne Wiüchterin. 
Auch von deinem Georg fagte man, daß feine häufigen Be— 
juche in die Stadt, wozu er ald Arzt befondere Erlaubniß hatte, 
nicht alle dem Klinifum gegolten hätten, Wo ift jene ideale 
Liebe, jenes reine Wohlgefallen am Schönen jeßt noch zu fin- 
den? Meiftens fchliegen jet nur materielle Intereſſen Bündniffe, 

Du ſprichſt auch von dem unglüdlichen Wolf auf Ho— 
hentwiel. Diefer Wolf war unfer Major in der Akademie, 
— ein firenger, muthiger, fehr dienfteifriger, ziemlich) unpar— 
teiiſcher, aber höchſt cholerifcher Mann, Feigheit war gewiß 
nicht die Hebergabe der Veſtung, wohl aber einerſeits Ueber- 
rafhung bis zur Unbefonnenheit und andererſeits der höchit- 
erbärmliche Zuftand der invaliden Befakung, wie ich von 
einem Augenzeugen erzählen hörte, Für fein vielbelaftetes 
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Leben in der Akademie ohne Vorwurf und Tadel hätte ich 
ihm Gnade angedeihen laſſen. 

Und nun noch ein Wort über die damalige franzöfifche 
Republik. 

Der Enthuſtasmus Deines Georgs war nicht der ge— 
wöhnliche, der ſo leicht verpufft. Er war gepaart mit dem 
Adel der Seele und mit ſtarker Kraft des Willens. Es 
trieb ihn hinaus in's Land der Freiheit, von der er glaubte, 
ſie laſſe ſich in Frankreich verwirklichen. Anfangs zwar ſchien 
ſie eine Sonnenblume zu ſein mit vielen noch unentwickelten 
Knoſpen, welchen man zur Reife Zeit laſſen müſſe. Lange 
wogte der Kampf des Guten mit dem Böſen, der Girondiſten 
mit der Bergpartei; Dieſe gewann es durch die Gewalt der 
rohen Maffe. Und mın folgten die Proferiptionen, die Per— 
manenz der Guillotinen, die FZüffiladen und Nayaden, und, 
was immer den Fluch der Blutfchulden vollendet, der Bürger: 
frieg. So wurde aus dem Ideal der Republik das Scheufal 
des Terrorismus geboren und das Madonnabild der Freiheit 
verwandelte fich in ein Medufenhaupt. 

Sp wurde Dein Georg, wie wir Alle, bitterlich ent— 
täufcht, und ich wenigftens nahm mir die Lehre daraus, daß 
uns zu einer Nepublik alle Tugenden fehlen, alle Laſter aber 
fih noch mehr fleigern würden, wie wir e8 in Baden erlebt 
haben. Ich lobe mir mein Alter, das nun im 82, Jahre 
fteht, um bald nicht mehr. fehen zu dürfen, wie der Völfer- 
Ausſatz immer weiter um fich greift, bis Leib, Seele und 
Geift angeftedt find und mit einander verderben. Glaube 
mir, Freund! Alles, was unfere Fleinen und großen Staats- 
ärzte anwenden, find nur PBalliativmittel, welche die Krant- * 
heit zwar aufhalten, aber nicht heilen, Z 

Dein Bilderbuch berührt öfters unfern Freund Gonz, 
der mein nächfter Nachbar war und mit dem ich täglichen 
Umgang hatte, und ihn wegen feiner vielen guten Eigen- 
Ihaften Liebgewann. Bei Gaftmahlen wurde er gewöhnlich) 


» Defannt ala Dichter, 
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die Zielfcheibe, ‚befonders von Autenrieth, dem er aber manch— 
mal tüchtig hinausgab. So fam es einmal vor, daß ihn 
Autenrieth wegen feiner Eloquenz zu neden anfing (Beide 
jprachen gewöhnlich per Er mit einander); Ganz ſetzte ſich 
in PBofitur umd erwiederte: O NAutenrieth! fei nur Er ftill; 
weiß Er, daß Er mir eine Kabe erfpart. Alle am Tiſch 
merften auf. Ganz fuhr fort: Meine Mäufe haben Seine 
Difputationen gefreffen und find alle daran. frepirt. Nun 
lieg Autenvietd ihn in Ruhe. Ein andermal nahm Ganz bei 
einer Feftrede das Lob eines alten Dichters zum Thema, 
womit er bei feiner jchwerfälligen Sprache die Zuhörer lange 
hinbielt. Autenrieth rügte e8 und fagte: Ein fo langes Lob 
wirde der Verſtorbene ſelbſt nicht ausgehalten haben. Ganz 
erwiederte: Wenn ich Ihn einmal zu loben habe, werde ich 
fürzer fein. Ordnung und NReinlichkeit in Kleidung und vielen 
andern Dingen war nicht feine Sache, und er ſchien geglaubt 
zu haben, ein Dichter dürfe ſich nirgends anders wachen, 
als an Bhandufiens Quelle. In der legten Zeit befam 
Ganz geichwollene Füße, wobei er aber nicht wußte, warum 
ihm die Stiefel zn eng werden, bis ich ihm den Schaden ent— 
dedte. Um die Abendftunden im Mufeum ließ er fi troß 
der angejchwollenen Füße nicht gerne bringen, fie waren fein 
einziges Labſal; daher wurde mir. die Aufgabe, ihn ini Hin- 
und Hergang zu unterftüßen. Er ftarb nach fehneller Ab- 
nahme feiner Kräfte an der Waſſerſucht. Wer ihn näher 
fannte, mußte ihn fehäßen. 

Lieber! Man muß 80 Jahre alt werden, um einzufeben, 
daß Alles leer und eitel ift vom abjoluten Wiffen und ihren 
MWeisheitsjchulen an, bis zur gemeinften Diatribe, und daß 
nichts in der Wahrheit befteht, ald das Wort Gottes und 
das Leben, das fich nach ihm einrichtet. Während die Welt- 
menjchen glauben, es werde Alles einen höhern Schwung 
erreichen , ſehe ich nichts, als eine Vorbereitung zum förm— 
lihen Abfall vom Worte Gottes, und ich höre fchon Die 
Flügel der Engel rauſchen, welchen befohlen ift, die fieben 
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Zornfchalen auf das fündlihe Menfchengefchlecht, das zum 
Chriſtenthum fi) rechnet, auszugießen. Es muß Alles er— 
füllt: werden, was die h. Schrift für die Zufunft ver- 
fündigt. Das zu erforfchen, ift jeßt noch meine einzige 
Beſchäftigung. 
Lebe wohl und grüße herzlich Dein ganzes Haus. 
Dein Eſchenmayer. 


Aus Eſchenmayer's ſpäterem Leben, beſonders was er 
für die Wiſſenſchaft und als Lehrer war, mögen nun ſeines 
Schülers und Freundes Eyth deſſen Nekrolog von Eſchen— 
mayer entnommene Worte hier Raum finden. 

„Als akademiſcher Lehrer wirkte Eſchenmayer längere 
Zeit hindurch nicht nur anregend, ſondern — man darf dieß 
wohl behaupten — begeiſternd. Der Grund hievon lag nicht 
in einer hohen Gelehrſamkeit; denn bei allem Reichthum 
ſeines ausgebreiteten Wiſſens in den verſchiedenſten Gebieten 
beſaß er dieß nicht einmal, aber er hatte mit Einem Worte 
Geiſt und Gemüth. Er war kein trockener Denker nach 
Ariſtoteles Art und Weiſe, aber es lag nach Inhalt und 
Form etwas Platoniſches in ihm, etwas Originales, dem 
Höheren. mit ganzer Seele Zuſtrebendes, das die Herzen 
gewann, und zwar um.fo mehr, weil aud) die äußere Er- 
fcheinung der ganzen Perfönlichfeit mit dem feingeichnittenen, 
edlen Angefiht, dem mildjamften Auge, dem wallenden 
Schwarzen Haupthaar zwar nichts Impoſantes, aber etwas 
durchaus Ehrwürdiges und Liebenswürdiges hatte, das jelbft 
in bloßen Tone der Stimme hörbar wurde und etwas Tiefes, 
faft Geheinmißvolles in der Bruft des Mannes ahnen ließ, 
aus welcher diefe Stimme hervordrang. Nicht unerwähnt 
foll die Freundlichkeit und Herzlichkeit bleiben, mit welcer 
er fi) denjenigen Sünglingen widmete, die einen näheren 
Umgang mit ihm ſuchten. Mit folchen war ex oft auf dem 
benachbarten Defterberge, am Sonntag Morgen, oder am 
dies academicus, unter Gottes freiem Himmel beifammen, 
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las mit ihnen wohl aud) eine neuteftamentliche Schrift, ſprach 
und lebte dabei wie ein Vater ımter feinen Kindern. In der 
jpäteren Zeit mußte freilich auch der Verewigte erfahren, daß 
„Alles feine Zeit hat. Im Jahr 1836 wurde er mit aus— 
zeichnender Anerkennung feinem Wunfche gemäß im den Ruhe— 
ftand verfeßt. Bon nun an lebte ex in feinem geliebten 
Kirchheim, wo er fih angefauft hatte, noch 16 Jahre lang 
ein ftilles friedlides Leben, das nur Gott und dem Wohle 
der Teidenden Menfchheit gewidmet war, Gutes thun, oder 
Kranke mit ärztlichem Rathe unterftüßen, war feine größte 
Freude, im kleinen Kreife vertrauter Freunde war es ihm fo 
herzlich wohl; weitere Vergnügungen fuchte er nicht mehr. 
Zuweilen fchrieb er noch mit zitternder Hand Briefe und 
kleinere Schriften, weldye beurfunden, daß fein Geift nicht 
mit dem Körper gealtert war. In feiner legten Schrift: 
„Betrachtungen über den phyſiſchen Weltbau” (Auguſt 1852), 
nimmt‘ er gleichfam von der Welt mit den Worten Abjchied : 
„wie ich einft meine Studien als Zeitgenoffe, Berehrer und 
Freund Schellings mit der Naturphilofophie anfing, jo will 
id) fie auch, nachdem ic) als Lehrer manchen, Gang durch 
das philofophifche Gebiet gemacht, damit endigen.« Er er- 
hebt in dieſer Schrift fein fehnendes Auge zu der oberen 
Lichtwelt, in die er bald eingehen follte. ine bejchwerliche 
Halsfranfheit rückte ihn feinem Ende entgegen, das er mit 
hriftlicher Ruhe herannahen ſah. „Ich habe e8 lange gut 
gehabt; es darf wohl etwas an mic fommen!” waren Die 
Worte des edlen Dulders. Und er ftarb, wie er gelebt 
hatte, — Ueber Eſchenmayers Bedeutung al8 Arzt fügen 
wir nur einige fragmentarifche Aengerungen feines vertraute- 
ften Freundes, J. Kerner, bei, Ddiefer fagt unter Anderem: 
„Als: fcharfblicender tüchtiger Arzt bewährte er ſich auch 
durch feine Beobachtungen über den Croop der Kinder, Die 
er in einer klaſſiſchen Schrift veröffentlichte. Die magneti— 
ſchen Erſcheinungen faßte er gleichfalls in Ärztlicher Hinficht 
auf und begründete mit Kiefer und Eſenbeck das für Diefes 
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dunffe Gebiet der Natur vieles Licht gebende Archiv für den 
thieriſchen Magnetismns. Mit großem Eifer nahm er fid) 
ferner der Erfbeinungen bei den Somnambülen, bejonders 
der Seherin von Prevorft an. Namentlich interejfirten ihn 
als-Naturphilofoph jene aus ihrem innerften Leben hervor— 
gegangenen Eröffnungen über die Verhältniffe des Xeibes, 
des Nervengeiftes, der Seele und des Geiftes ; fie liegen ihn 
bier mehr Wahrheit finden, als in jeder Gehirnphiloſophie.“ 
Es bieibt uns jeßt nur noch die Aufgabe übrig, Die 
philoſophiſche Stellung und die Leijtungen eines der 
ehrwürdigiten, verdienftvolliten Veteranen der Wiffenichaft, 
Phitofophen und Naturforfchers, mit wenigen Zügen näher 
zu bezeichnen. Hiebei erwähnen wir vor Allem, daß er den 
erten bedeutenden Impuls zu der Richtung, die er fpäter in 
der Naturwiffenfchaft eingefchlagen hat, durch die Vorträge 
des Staatsraths Kielmajer erhielt, welcher durch feine tief- 
gegründete Theorie der Einheit des organischen Bildungs» 
typus und der Gegenfäße feiner Entwicklungsſtufen der 
Schöpfer der vergleichenden Phyfiologie unjerer Zeit gewor— 
den iſt. Doc ſchloß fi Eſchenmayers erjter Verſuch einer 
naturwiffenfchaftlichen Gonftruction, den er in der Differtation: 
prineipia quadam discipline naturalis, imprimis chemiz 
ex metaphisica naturæ substruenda 1796 darlegte, an Kants 
Naturmetaphyfif an, in deren. prinzipienmäßige Gonftruction 
der Materie er fchon frühe mit lebhaften Intereſſe einging. 
Schon durd) diefe Abhandlung und nod) beftimmter Durch feinen 
zwei Zahre fpäter 1798 in Tübingen erfchienenen „Verſuch, 
die Gejege magnetijcher Erjcheinungen aus Sätzen der Natur: 
metaphyſik zu entwideln,“ bewies er im Gebiete der Natur— 
wiſſenſchaft eine Schellings Naturphilofophie verwandte For— 
hung. Dagegen trat er dem eigentlichen Identitätsſyſtem 
des Letzteren aus innerfter Ueberzeugung in ähnlicher Weije 
wie Jacobi entgegen, mit deffen Gefühlsphilojophte er durdy 
feine ſelbſtſtändige Geiftesrihtung in Beziehung auf das — 
Ueberfinnlihe in Hauptpunkten harmonirte. Mit derfelben 
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Entjchiedenheit, womit Jacobi gegen alle Verſuche: die Phi- 
loſophie des Geiſtes zu demonftriren, oder die Wiſſenſchaft 
des Abfoluten zu conftruiren, polemifirte und alle Ueberzeu— 
gung von der Wahrheit der Ideen Gottes, der Vorjehung, 
der Freiheit, der Linfterblichfeit, der Sittlichfeit auf einen 
innern Sinn ‚oder ein unmittelbares VBernehmen und mithin 
auf einen Glauben gründete, den er als ein Wiffen aus un— 
mittelbarem Geiftesgefühl bezeichnete: — mit derjelben Ent— 
ſchiedenheit fuchte Eſchenmayer nachzuweifen, Daß das Gebiet 
des Unbegreiflichen und Unerklärbaren die Potenz des Heili- 
gen, die Sphäre der Religion im Gegenfaße zur demon— 
jtrativen - Wiffenfchaft bilde. - Während jedoch Jacobi den 
pofitiven, ſpecifiſchen Chriftenglauben an die gefchichtliche 
Dffenbarung Gottes in feinem eingeborenen Sohne gegen 
den allgemeinen, nicht einmal dem - Heidenthbum fremden 
Glauben an feine innere Offenbarung im Gemüthe des 
Menſchen zurücjeßte und allen Werth auf die Geburt Gottes 
in uns legte und über der Göttlichfeit der Menjchheit Die 
Gottheit ihres Mittlers und Erlöſers verkannte, überzeugte 
ſich Eichenmayer, daß das unvollfommene fündhafte Menſchen— 
geichlecht das Ideal, welches der Gottmenſch verwirklichte, 
aus fich ſelbſt nicht erzeugen fonnte, und daB deßhalb jene 
thatfüchliche Offenbarung Gottes in unſerem Vorbilde und 
Erlöfer die nothwendige Vorausfehung unferer Verſöhnung 
und Wiedergeburt ift. Aus diefem Grunde ift ihm der Gott- 
menfc der Schöpfer eines neuen ewigen Lebens, deſſen Ge- 
burt in uns durch die uns ihm ähnlich machende Gemeinfchaft 
mit ihm bedingt ift. Demnach war dem Verewigten Chriftus 
der Mittelpunkt alles wahren Lebens und Wiffens, und in 
diefem Sinne forderte er noch in feinen, im fpäten Alter 
geichriebenen „Grundzügen der chriftlichen Philofophie 1840”, 
daß „die Philofophie, nachdem fie an der Verdunkelung des 
Geiſtes durch den Abfall von Gott Theil genommen und ihre 
ganze Kraft und Kunft auf das fich felbft wilfende Ich, bis 
zur Apotheoje. des menfchlichen Geiftes, verwandt habe, jetzt 
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auch an der Integration des Geiftes Durch das chriftliche 
Prinzip fich felbit integriren und neues Leben gewinnen folle. 
Derjenige, welcher der Menfchheit aus ihrem Abfall empor- 
half und die abgebrochene Gemeinjchaft mit Gott durch Ver— 
föhnung und Rechtfertigung wiederherftellte, hat auch der 
Philoſophie den Weg vorgezeichnet, den fie wandeln foll, indem 
er in einer neuen Offenbarung uns die Herrlichkeit Gottes 
zu-Gemüthe führt, die höheren Gegenfäge, die das Selbft- 
bewußtjein nicht-in ſich findet, deutlich emtwidelt, den Glau— 
ben zum Schauen vorbereitet, die Ideen zum Dienfte der 
Heiligen auffordert umd die moralijche Freiheit in ihre ver- 
Iorenen Rechte wieder einjegt. Chriftus ift dadurch, daß er 
die Wiedergeburt der ganzen Menfchheit begründete, ihr 
zweiter moralijcher Schöpfer geworden, und darum gebt der 
Weg zur Seligkeit nur duch Ihn. Und jo erhalten wir 
jegt im Glauben an Chriftum als Erlöfer erft das wahre 
hriftlihe Element für die Philofophie. Wie der Schöpfer 
dem Geifte des Menichen die Harmonie der Ideen eingepflanzt 
hat, die, in der Geele reflectirt, in drei Strahlen als 
Wahres, Guted und Schönes ſich entfaltet, wovon jeder eine 
eigene Sphäre in der Seele fidy bildet, die für das Wahre 
in der. Erfenntnig, für das Schöne im Gefühl umd für das 
Gute im Willen ſich darftellt: jo hat der Schöpfer gleichfalls 
diefe Ideen in die Natur entlaffen, ‚jeder ihre Sphäre an— 
gewiejen und fie jubjtanzialifirt, fo daß das-Wahre in der 
phufiihen Ordnung , oder dem Reiche der Bewegungen, das 
Schöne in der organifhen Ordnung oder dem. Reiche des 
Lebens, das Gute in der moralijhen Ordnung oder dem 
Reihe der Zwede fih in allen feinen Typen, Formen und 
Geftalten verwirklicht. Ueber diefen Ideen aber ſteht das 
Heilige in feiner tranfcendentalen Ordnung, wohin. uns allein 
der religiöfe Glaube Teitet und führt.“ Die Philofophie der 
Religion ift demnach das Erfte, und die Gefammtphilofophie 
ift nichts anderes als die Entwicklung der Ideen. — Nah 
feiner ganzen Eigenthümlichkeit und Richtung war Ejchen- 
Magiton, V, 27 
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mayer felbft im Alter der höchften Kraft und Reife mehr ein 
durch Wort und Schrift anregender Genius, als ein fyfte- 
matijcher Denker. Aber er erjegte und übertraf in gewiffem 
Sinne die ſyſtematiſche Durchbildung und Wirkfamfeit von 
Schulphilofophen durch die Innigfeit feines reichen Gemüths, 
die Tiefe feiner originellen Auffaffung und die Schönheit feiner 
Darjtellung. Einer großen Schaar von Zuhörern und Ber- 
ehrern ift er ein.edler, treuer Führer zur Erfenntniß höherer 
Wahrheit durch . feine gemüthvollen Vorträge geworden, und 
während jeder Leſer von edlerem Sinne in feinen, die ver- 
ichiedenften -Gebiete der Natur- und Geifteslebens umfaffen- 
den und beleuchtenden Schriften durch eine Fülle von gehalt- 
vollen Gedanfen und geiftreichen Anfichten überrafcht wird, 
überzeugt fid der Kenner von dem inneren Zuſammenhange 
jeiner Forſchungen mit den tieffinnigften Verfuchen, die My- 
fterien des Lebens, jo weit fie erkennbar find, dem Verſtänd— 
niffe zugänglich zu machen. — Ohne zu leugnen, daß der 
Berewigte in feinem- fpäteren Lebensalter jenem Zuge nad) 
einer geheimnißvollen Tiefe, den er mit einigen jeiner ge- 
müth- und geiftvollften Mitforfchern theilte, in weiteren Um— 
fange fich überließ, als es vielleicht manche feiner unbefangenen 
Berehrer wünjchen mochten, müffen wir dod) auf's Entſchie— 
denfte behaupten, daß er durch feine ganze Gefinnung und 
Wirkjamfeit feinen hohen Lebensberuf: die göttlihe Wahrheit 
des Chriſtenthums theoretiich und praktiſch nachzuweiſen, und 
eine ‚höhere, von religiös = fittlihem Geifte durchdrungene 
Lebens- und Weltanſchauung zu begründen, in der reinften 
jegensreichiten Weife erfüllt bat. Sein inniger Glaube an 
den alleinigen Mittler und Verſöhner der Welt, feine felbft- 
verleugnende aufopfernde Liebe, die fein ganzes Dafein und 
Wirken bejeelte, feine tiefe und reiche Auffaffung der Dffen- 
barung Gottes in der Schöpfung, , Erlöfung und Heiligung 
der Welt, endlich feine Hoffnung und Ahnung der einftigen 
Vollendung der ftreitenden zur triumphirenden Kirche: dieſe 
Vorzüge des reichbegabten, hocherleuchteten Mannes ſichern 
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ihm eine bedeutende Stelle in der Gedichte der religiöfen 
und wiffenfchaftlihen Entwicklung feines Jahrhunderts. Der 
literariiche Pöbel, der ihn wie alle Forfcher, welche dem Zeit- 
geift nicht huldigten, fondern deſſen Tendenz befämpften, zur 
Zeit feines Lebens verfanute, wird den Verewigten bald ver- 
geffen. Aber die gerechtere Nachwelt wird feinen Namen und 
fein Berdienft neben dem mächtigen Umjchwunge hervorheben, 
welcher durch den Sieg der pofitiven chriſtlichen Wiſſenſchaft 
über den Kriticismus, die Schheitslehre und die Apothenfe 
des Weltgeiftes begründet wurde, 


—— — — — 


Es mögen nun hier noch einige Aphorismen aus Eſchen— 
mayers Briefen an den Herausgeber dieſer Blätter nachfolgen, 
Goldkörner, die vom Verlorengehen er durch Aufnahme ver— 
hüten möchte. 


1) Vom 15. Auguſt 1827. 


Wie die meiſten Menſchen von Jugend auf gewöhnt 
werden, von Geiſtererſcheinungen zu denken, wiſſen wir zur 
Genüge, und auch wir haben früher nicht anders gedacht. 
Sa, wir. würden wahrjcheinlih noch fo denken, wenn nicht 
Thatſachen vorlägen, welche die Realität diejer. Erfcheinungen 
verbürgten, Mit dem großen Eapitel von Bifionen und 
Selbfttäufhungen und Phantasmen können wir ung einmal. 
bei dem, was wir wiffen, nicht mehr abfertigen laffen, Ob 
aber Einer aufftehen und uns eine fo fünftliche Combination 
aller der Umstände und Zufälle vorhalten wird, daß die 
Sache auf einem nad) unſern Naturgejeßen anpafjenden Wege 
erklärt werde, müffen wir jedenfalls abwarten, Bis dahin 
werde ich aber meinen Glauben an dieſe Thatfachen um jo. 
weniger aufgeben, weil er mir für die moralische und reli— 
gidje Tendenz fehr erjprießlich wird und ſchon geworden: if, 
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In meiner angewandten Phyſiologie habe ich die Stärfe und 
die Nothwendigkeit unferer Naturgefeße auf eine Weile ge- 
würdigt, wie Wenige vorher; aber ich habe auch ihre Grenzen 
fennen gelernt, und weiß, wo fie nicht mehr anwendbar find 
und uns nicht mehr befriedigen fünnen. Wer ſich mit dem 
Evangelium beichäftigt und Glauben daran hat, muß Ddiefes 
Ihon zum Voraus zugeben, weil es in der That lächerlich) 
fein würde, alle jene Erfcheinungen und Lehren, „welche 
Ehriftus äußerte, unter Naturformeln bringen zu wollen. 
Wer feinen Glauben daran hat und jenen höhern Zufammen- 
bang leugnet, — follen wir uns wohl um das Urtheil des- 
felben viel befümmern? Es hat von jeher Zeiten und Menfchen 
gegeben , welche auf eine bejondere Weiſe auf den Glauben 
zu wirken gefommen waren, damit wir über dem elenden 
politifchen Drängen und Treiben und etwa auch über dem 
Bischen Moral, was uns Menfchen vereint, nicht Das ewige 
Heil der Seele vergeffen jollen. Auch unfere Zeit, die ganz 
in den politifhen Strom der Welt fich verfenft hat, bedarf 
wieder eine ſolche Anregung, -gleichviel, woher fie fomme, 
Sn unfere Zeit fallen allerdings große Löſungen, aber eben 
daher auch große Berirrungen,, wofür uns dod nur Eines 
Ihügen fann, und dieß ift und bleibt das Evangelium. 


Bom 29, November 1827, 

Das Geifteswefen ift ein noli me tangere, das, welche 
Seite man ihm abgewinnen will, zur Verdammung fommen 
wird; es hat eine Proteus-Natur, die, wenn man fie recht 
feft zu paden meint, Ginem unter der Hand wieder ent= 
ihlüpft. Die Geftalten find jo glatt durchfcheinend und 
Iuftig und fein, daß felbft Die Sonnenftrahlen, wenn man 
fie fpalten würde, ihre Feinheit nicht erreichen könnten. Wir 
ftredfen unfern geiftigen Arm nad) ihnen aus, haſchen fie und 
halten die Hand feft zu, und wenn wir unfern Fund nun 
den Leuten zeigen. wollen, fiehe, fo ift nichts darin, nicht ein— 
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mal eine Seifenblafe, die doch noch eine Spur im. geronnenen 
Dunfte zurückläßt. Ih kann Dir nicht helfen, Du mußt 
nun einmal durch das Reich des Nichts hindurch. Zröfte 
Did mit dem großen Philofophen Hegel in Berlin. Denn 
da diefer das Nichts dem Sein gleichfegt (follte dieß bloß 
in Berlin möglich fein ?), jo wirft Du aud aus Nichts etwas 
machen können. Es mag leicht fein, daß Deine Geftalten 
aus dem Reiche des Nichts noch mehr Gehalt haben, als 
jene abftracte Formeln aus dem Reiche des Unfiuns, denn 
die Null ift doch noch beffer, als das Weniger des Nichts, 
Laffe Du nur Deine Geftalten vorbeidefiliren , das Publikum 
liebt das Schattenipiel und lebt ja felbft in der Schatten 
welt. Seitdem unjer Himrath, die Materie wegdemonftrirt 
und nur noch die Kraft zum Erfcheinen übrig gelaffen hat, 
jo brauchen wir feine dicke körperliche Geftalten mehr. Je 
unförperlicher , defto reiner die Erfcheinung. 


3) Bom 27. Merz 1828. 


Ich habe nun auch das Bud: „Wahrnehmungen einer 
Seherin von Friedrid) von Mayer“, geleſen und finde viel 
Zreffliches und Herrliches darin. Diefe Seherin iſt ein Be— 
weis, wie das innere Gefühlsleben ſich für die Erkenntniß— 
feite des Menſchen auffchliegen fann, wenn zugleich ein 
frommer Sinn und Kenntniß der heiligen Schrift ſich hin- 
zugefellen. Es iſt voll Sentenzen und thut beinahe ges 
Ihwäßig damit, Uebrigens kann ich doch verficyern, daß mir 
die H.* noch weit mehr werth ift, als alle diefe Sentenzen. 
Auch bei H. hat fih das Gefühlsteben, in weldem im 
Grunde Ales verſchloſſen ift, erft alsdann, nachdem das 
magnetiſche Band gelüftet war, gegen die Erfenntnißfeite ge— 
wendet, und hat uns durch die Darftellung der beiden Kreife 

und ihrer, Wechfelwirfung einen Blick in eine Tiefe thun 


* Die Seherin von Prevorft. 
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faffen, welche die Quelle aller jener Sentenzen ift, weldje 
jenes Buch enthält. In die Wahrnehmungen eine Ordnung 
zu bringen und fie zu einem Syſtem zu verarbeiten, würde 
ſehr ſchwer halten, während die H. uns dur die Ans 
fhauung der beiden Kreife ſchon die ganze Grundlage eines 
Syſtems gegeben hat. Allein die erſtere Seite der H. ift 
die Aufhellung eines Zwiſchenreichs, deffen Erfcheinungen, 
wenn fie uns auch noch fo unbedeutend, zum Theil findijch 
vorfonmen, doch in moralifcher umd religiöfer Beziehung eine 
tiefe Bedeutung erhalten werden; bejonders läßt ſich die 
Wahrheit des Nervengeiftes in ein fo helles Licht feßen, daß 
Dadurch alle die biblifchen Stellen von Wiederauferftehung 
eines verflärten und unverweslichen Leibes allein ihre Be- 
deutung erhalten fönnen. | 





— — 


4). Vom 18. Mai 1828. 


Die Geſchichte mit der Gräfin Maldeghem* iſt eine herr— 
fihe Erſcheinung, fie beweist nicht nur die Gewalt der geifti- 
gen Correjpondenz, fondern aud die Wirfung des Gebets 
auf eine auffallende Weiſe. Könnten wir fie mehr zergliedern, 
wir würden erftaunen über den Zufammenfluß von Bedin- 
gungen, unter welchen eine joldhe Erjcheinung möglich wird. 
Durch die H. correſpondirt offenbar eine höhere und tiefere 
Melt mit uns Die PBolarität fowohl ihrer Lebens- als 
GSeelenfraft muß bei ihr viel weiter aus einander gerückt 
fein, als bei andern Menſchen. Wir find bloße Indifferenz- 
Menfchen, die vom täglichen Brode ſich nähren; allein Chri— 
ftus jagt: Der Menſch lebt nicht allein von Brode, fondern 
von einem jeglichen Worte, Das aus dem Munde Gottes 
gehet. Darum follten wir während des täglichen Berufs 








* Siehe die Geſchichte der Heilung der Gräfin von Maldeghem in 
den Eröffnungen der Seherin von Prevorſt. I. Theil. S. 163. 
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unfer Leben nicht nur vom Brode, fondern auch vom Worte 
Gottes zu ‚erhalten ſuchen. Eine folche Annäherung gibt uns 
Deine Seherin, welche wirfficy zeigt, daß unfer Leben eben 
‘fo gut himmliſche als irdiſche Speifen zu genießen vermag. 
Auch wir könnten gewiß unfere Polarität weiter aus einander 
rüden, wenn wir mehr. nach himmliſcher Speife trachteten, 
das heißt: wenn wir unfer Leben und unſern Beruf ſo ein- 
richteten, daß wir immer eingedenf wären der tiefen Wahr- 
heiten des göttlihen Worts, jo würden unfere Fühlfäden, 
die immer nur in's Zeitliche eingetaucht find, fich verlängern 
und und vom Ewigen amd Unfichtbaren mehr Kunde geben. 
Ein folder verlängerter Fühlsfinn iſt der Glaube, aber wo 
find die Menfchen , welche glauben? Ich ſpreche nicht vom 
dogmatiichen Glauben, denn dieſer ‚will gefcheidt fein und den 
Glauben felber wieder wiffen. Alles Wiffen aber fehrt fich 
nur auf uns felbft zurück. Wenn wir daher einen Gott im 
Wiffen haben wollen, fo müffen ‚wir ihn. in unfere Begriffe 
bereinziehen, und dann nimmt er auch die Natur unferer 
Begriffe an. Glaube mir, das Unendlihe und ‚Ewige in 
den bloßen Begriff aufgenommen, ift ebenfo leer und gehalt: 
108, als es unferem Auge eine bodenlofe Tiefe ift. Ganz 
anders verfährt der verlängerte Fühlsfinn, den wir Glauben 
nennen, er läßt Gott, wo Er ift, das heißt, über alle Be- 
griffe erhaben, und nimmt nicht Gott jelbft, fondern nur die 
Strahlen feiner Offenbarung in fih auf, d. h. er hält ſich 
blos an Chriftum und fein Evangelium, Aus dieſem er: 
halten wir freilich auch ein Wiffen, aber ein ſolches, das vom 
Anfang bis zum Ende fih immer dem Glauben unterordnet, 
Sch nenne den Glauben, der über der Armuth unferes 
Wiffens erſt aufgeht, aber den Reichthum des Evangeliums 
in fih trägt, den wahren lebendigen Glauben, und nach die— 
ſem follen wir trachteı. 
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5) Vom 10. Januar 1828. 


Daß die Frau H. (die Seherin von Prevorft) die 
Lebenskraft von Andern einfaugen, und, wie Du es nennft, 
ein entlehntes Leben führt, fo ift doc) dieß Leben in feinem 
Verhältniß mehr mit der Macht der Einflüffe von außen. 
Eben weil dieß Leben nicht aus der Kraft der Organe ge— 
ſchöpft ift, fo ift feine volftändige Ausgleihung zwifchen 
Action und Reaction mehr möglich; fondern ein beftändiges, 
fid) immer mehr vermehrendes Deftcit,. das endlich gegen - 
den Bedarf und Berbrauh ein Minimum wird, und Dieß 
ift der Tod. Die H. zeigt dieß felbft in der Annahme 
ihrer Lebenszahl, aus der bald mehr, bald weniger Zeit 
herausfällt, bis endlich der Zeiger auf feine Zeit und Bes 
wegung mehr hinweist, dieß ift in ihrem Lebensfreife der - 
geradegehende Strich, er bedeutet, Daß feine Bewegung und 
mithin feine Zeit mehr feie, fondern die Ewigkeit. 


— — — — P 7 


6) Vom 7. April 1830. 


Der Schlag auf mein Herz ift gefchehen, mein liebes 
Weib ift nicht mehr. Unbezwingbar war ihr Uebel, fie ſelbſt 
fühlte e8 feit geraumer Zeit am Beten und bereitete fich 
mit einem Achten Chriftenmuth zu dem entjcheidenden Schritt. 
Ihre letzte Stunde hatte viel Belehrendes für mich in Be= - 
ziehung der Scheidung von Geift, Seele und Leib. Sie 
farb bis auf den legten Augenblid mit dem vollſten Be— 
wußtjein — ein Beweis, daß Seele und Geift fich zugleich 
vom Leibe trennten, Als die Momente diefer Trennung 
beranrüdten und das Band fchon halb gelöst war, fagte fle 
zu und: der Herr ift mir nahe. Zuletzt, wo fie nur noch 
ftammeln konnte, fagte fie: „Der Erlöſer und Heiland ruft 
mich zu ſich,“ und mit diefen Worten verfchied fie. 

Schon vor zehn Tagen fagte fie zu ung, wie fehr freue 


407 


ih mich, die Oftern im: Himmel feiern: zu dürfen; — wie 
ſchön gewährt wurde ihr diefe Freude ? Und vor vier Tagen 
fagte fie: Wenn die Morgenfonne aufgeht, gehe ich unter; 
Sie ftarb heute am 7. April Morgens 5, Uhr; wo beinahe 
die Kulender-Rechnung damit zutrifft. 


7) Bom 14, November 1834. 


Sch. antworte nur auf eine Achte Kritif, wie man fie 
bei Menzel findet, aber nicht in den politifchen Zagblättern. 
Ich leſe fein anderes Tagblatt, als den Merfur, deffen po— 
litiſche Sungfraufchaft mich ſchon feit vierzig Jahren feffelt, 
und die allgemeine Zeitung, aber nicht in den raifonnirenden 
Artikeln, fondern nur in gewiffen Thatfachen, die ich felbft 
auslege und an mein Syitem anreihe. Jeder glaubt wirf- 
lich der Repräfentant der öffentlihen Meinung zu fein, und 
doch ift fein Ausspruch weiter nichts als der Schrei der 
augenbliclichen Aufwallung , die er beim Leſen einer Schrift 
empfindet. | | 

Die Aufklärung, deren Acker ich auch eine Zeit Tang 
gepflügt, ift doch nichts anderes, als eine vornehme Ignoranz, 
der es, wie Plato fagt, beftindig an den Schultern judt, 
die Flügel zu fihlagen, die aber fich nicht über den Boden 
zu erheben vermag. Sie treibt die meiften Pfifferlinge in 
diefer Welt, die nach jedem Regenfchauer taufendweis auf: 
jhießen, aber am Licht der Sonne wieder vergehen. So 
auch der liberale Herr, der die Cenſur gegen uns auffordert. 
Ich betrachte die Sphäre folder Urtheile, wie den Hinter- 
theil einer Drefch-Mafchine, wo die Leute fehr geichäftig 
find, das Stroh zu fammeln, während die Aehren vornen 
abfallen. So ift es mit den Tagblättern, fie fammeln bloß 
das Stroh Deines Buchs, aber fennen die Aehren nit. Da 
halte ic) es lieber mit dem wadern Freunde Spleiß von 
Schaffhaufen, der in dem großen Berfammlungsjaal der 
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europäiſchen Zunftlade zu Stuttgart das geiſtige Intermezzo 
gab. Er wies die Naturforſcher auf die Schriftforſchung 
hin und zeigte, daß die wahre Natur in der Schrift und die 
wahre Schrift in der Natur zu. finden ſei. Er mahnte unſere 
Kränterfucher ‘an eine himmlische Botanif, wo die Blumen 
nicht verwelfen, fondern aus ihrer Ajche wieder aufftehen, 
wozu er das Recept angab. Du haft ihm Bravo gerufen, 
aber jchwerlich haben’s die Andern verftanden, wo es hinaus 
wolle. Laß uns, Freund! mit Spleiß botanifiren, wo Die 
erotifhen Gewächſe einer andern Sphäre ftehen und bald 
als Sceufale, bald als Ideale aufichießen. Es find freilich 
nur Wenige, die mit uns in das Reich der Unnatur hinab- 
und in das Reich der Uebernatur hinauffteigen. Die Meiften 
beriechen bloß die irdiſchen Blumenbeete, legen ihre Eier in 
die Tagblätter umd fchaufeln auf den leichten Wellen des 
Lebens herum, ohne zu wiffen, daß ihr Schiffchen in das 
finftere Land treibt. Diefe Finfterniß lehrt allerdings Dein 
Buch, aber es lehrt zugleich auch, wie man fi) Davor hüten 
folle. Dieß fommt dem Weltmenſchen ungelegen, und ebenſo 
auch den modernen Theologen und Philoſophen, welche fid) 
ſchon nahe daran glaubten, das Farbenbild ihrer Aufklärung 
zwifchen den Satan und Chriftus hineinzuftellen, und diefe 
Extreme wie die zwei Außerjten Farben ihres — 
abzuſpiegeln. 

Was hat denn Dein Buch verbrochen? Es gibt in einem 
Theil bloße Thatſachen, die wir mit anſahen, im andern 
Theil gibt es Reflexionen, um die Möglichkeit dieſer Erſchei— 
nungen zu erklären. Was gibt's denn hier zu verbieten? So 
lange die Kunſt nicht erfunden iſt, das Geſchehene ungeſchehen 
zu machen, und den wiſſenſchaftlichen Geiſt als Modehändler 
auf die Jahrmärkte der Aufklärung zu ſchicken, ſo lange wird 
auch die Freiheit der Rede beſtehen. 

Uebrigens ſind mir diejenigen, welche die Thatſachen 
läugnen, noch lieber, als jene Abart von Skeptiker, welche 
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in Allem Biftonen und Täufchungen fehen, wie ich felbit ein» 
mal einem folchen Skeptiker in folgendem Geſpräch zuhörte: 

A. Die Thiere freffen Knochen. B. Kein Thier frißt 
Knochen. U. Ich ſehe meinen Hund täglich freffen. B. Bloße 
Angentäufhung. A. Ich höre ihn die Knochen zermalmen. 
B. Bloße Ohrentäufhung. A. Man fiebt, wie fie die nos 
hen verſchlucken. B. Bloßes Spiel der Schlundmusfeln. 
A. Warım ftehlen denn die Hunde die Knochen? B. Aus 
bloßem Zeitvertreib. A. Warum hat denn mein Hund Zhnen- 
letzthin Ihren Braten geftoblen? B. Das war unverſchämt, 
aber wir müffen diftinguiren. Der Hund frißt Fleiſch, aber 
feine Knochen. Sc aber meine, wie man den Nerzten das 
Beobachten und den Schriftitellern das Schreiben verbieten 


fann, jo follte man dem Hunde auch das Fleijchfreffen vers 
bieten, 


8) Bom 7. Juli 1830, 


Der Unterfchied zwijchen Magnetismus und Magismus 
beruht für mich auf phyſiſchem Grund. Was zur verjchlof- 
jenen und bei den Seherinnen fich öffnenden Ziefe des Ge— 
fühlfebens der Seele gehört, rechne ic) noch zum Magnetis- 
mus; was hingegen zum Gentrum des Geiftes und zur Höhe 
des geiftigen Schauens, wo die Gnadenjonne hereinleuchtet, 
gehört, das rechne ich zum Magismus. Wo diefe Höhe it, 
ift allerdings auch jene Tiefe, aber umgekehrt gut es wicht. 
Es verlaufen eine Menge magnetifcher Gejchichten, wo auch) 
nicht einmal jene Höhe erreicht wird, 


9) Vom 20. Juni 1833, 


Nun mußt Du auch von der alten Literatur der Heren- 
und Teufelögefindel hören. Infortunatus, Valleſius, Codranchius 
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und Delirius ift das Hexen- und Teufelsgefindel ganz ſyſtematiſch 
‚geordnet, in allen Richtungen verfolgt, mit allen Gitaten von 
Plato an durch Kirchenväter und die römijche Kirche bindurch 
bis auf die Zeit gedacdhter Schriftiteller verfehen, und mit fo 
vielen Beifpielen aus allen Zonen belegt, daß man faft glauben 
muß, der Teufel fpiele eine größere Rolle in der-Welt, als 
der gejunde Menjchenverftand, Biel Lug und Trug ftedt 
unter Wahrem, aber es ift jchwer zu fichten, weil Unglaub— 
liches mit Glaublichem fo fehr vermifcht ift, daß wir immer 
verfucht find, beides mit einander zu verwerfen oder anzu— 
nehmen. Es ift ein wahrer Augias-Stall, der einen Herfules 
verlangt. Wer mag wohl glauben, wie hier erzählt ift, daß 
ein Magus den andern in einer Wette, wer der ftärfere jei, 
mit Haut und Haar völlig aufgefreffen habe? Die Sucht, 
Alles, ja jelbft den blanfen Unſinn, der fich je in der Ge— 
ihichte feiner Repräfentanten fand, in die Bücher aufzu— 
nehmen, macht die Gritif für die wirklichen Thatfachen fo 
ſchwer. Unſere Aufflärungszeit hat zwar dieß Alles verwifcht, 
und das Kind mit dem Bad ausgefhüttet, aber fie hat das 
Gute gebracht, daß die Eritif der Thatfachen ftrenger jeßt 
fihtet, als e8 in jenen obfeuren Sahrhunderten der Fall war. 
Thatfache bleibt ewig Thatfache und ift unabhängig von Zeit, 
Drt und Meinung. ft fie von der Art, daß fie unfere Er- 
flärung überfteigt, fo haben wir fein Recht, fie zu verwerfen, 
vielmehr müffen wir unfere Erklärung zu ihr erheben, und 
wer dieß nicht fann, der halte die Hand auf den Mund und 
befcheide fich, nicht zu urteilen. Delirius hat allein drei 
die Bände darüber gejchrieben, und gewiß Alles geſammelt, 
was vor ihm geſchrieben war. 

Was ich über den Zauber ſage, iſt erſtlich ſehr kurz, 
und zweitens unverfänglich. Ich führe bloß den theoretiſchen 
Satz durch, daß eine Vergegenwärtigung der Seele in einem 
nicht fihtbaren atomifchen Scheinförper an fernen Orten 
| möglich fei, und daß dieſe Vergegenwärtigung fowohl an der 
- Grenze der Unnatur als dämonifhe Wirkung, al8 an der 
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Grenze der Uebernatur, wie bei der Verklärung der Som— 
nambülen, ftattfinden kann. 


10) Vom 1. September 1833. 


Wenn ich ein armes Thier mit Fluchen und Beitjchen- 
bieben martern fehe, geht mir immer ein Stich durch's Herz, 
und dieß hat feine Bedeutung für die arme Geele des 
Quälers. Denn fiher macht der Wirth zur Pforte der Hölle 
bei jedem Fluch und Peitichenhieb einen Strich an die ſchwarze 
Tafel; kommt dann die arme Seele, fo ſchiebt er ihr die Rech— 
nung in’8 Herz hinein, und dann dringen alle die Flüche und 
Peitjchenhiebe von einem heraus und treiben und jagen die 
Seele, als Roß figurirt, unaufhörlic auf den bölliichen Fel- 
dern herum, und es ift feine Ruhe Tag und Nacht, bis die 
Flüche und Beitihenhiebe alle heraus find. Diefer Zuftand 
ift gewiß feine bloße Viſton von mir, es gehört zum gött— 
lichen Strafreht, und fteht jonnenflar in der Bergpredigt: 
„Mit welcherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr wieder ger 
richtet werden, und mit welcherlei Maag ihr mefjet, wird 
euch gemeſſen werden.“ 

Wie gut wäre es, wenn die Pfarrer den Bauern, die 
ihre Thiere fchänden, bei Gelegenheit der Auslegung diejer 
Berje einen ſolchen Zuftand recht eindringlich jchilderten und 
zeigten, daß nichts verloren gehe, jondern jeder Fluch und 
Beitichenhieb ſich gegen fie ſelbſt fehre, und fih an ihnen 
doppelt bezahlt made, wie es in der Offenbarung heißt: 
„Gebt ihr (der armen Seele) — Werke zwiefältig wie— 
der heim.“ 


11) Bom 19. Januar 1846. 


(In dieſem Briefe erzählt Eſchenmayer die gelungene 
magiſch⸗ magnetiſche Kur eines beſeſſenen Mädchens durch den 
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von mir auch früher in derlei Krankheiten gebrauchten Dürr 
von Kirchheim, bei dem die Kraft durch magiſch-magnetiſches 
Einwirfen jo lange andauerte, bis er fich. dem Trunfe ergab, 
allerdings aber auch zum Theil Dadurch verführt, daß er. feine 
Nerven durch Ausübung jener Heilungen ſehr geichwächt 
hatte.) 

Dürr erzählte mir von der Kur eines bejeffenen Mäd- 
chens in Vaihingen auf den Fildern, mit dem Beiſatz, daß 
ihu Diefer Fall fehr mitgenommen babe. Da ich auf feine 
neueren Kuren wenig Vertrauen feßte, und feine Erzählung 
wie gewöhnlich confus war, fo ließ ich die Sache vor Ohren 
gehen. Ich wurde aber nachher von der Wahrheit der Kur 
überzeugt, indem das geheilte Mädchen und ihre ältere 
Scwefter, welche den jchon franfen Dürr bejuchten, auch zu 
mir famen und mir die Gejchichte der Krankheit und ihrer 
Heilung fehr genau erzählten. Es find viele merkwürdige 
Umftände darin, aber ich will Dir nur die Hauptmomente 
erzählen. | 

Das 14jährige Mädchen wurde von einer Krankheit be— 
fallen, die fich anfangs bei jedem Genuß von Speife in einem 
heftigen Aufftoßen, Würgen uud Erbrechen des Genoffenen, 
mit fonderbaren Tönen vermifcht, äußerte. 

Der Gebrauch der Arzneien half nichts, fo daß Dr. Ulmer 
mit dem Schultheißen des Orts in Hinfiht der. Mittellofig- 
feit der Eltern um Aufnahme des Mädchens in das Gatharinen- 
Hofpital bat, was aud bewilligt wurde. Es wurden num 
viele VBerjuche mit dem Mädchen gemacht, aber Alles umfonft. 
Der dafige Arzt unterfuchte die Krankheit und war Zeuge der 
fonderbaren Zufälle. Nach 42 Tagen wurde das Mädchen 
ungeheilt nah Haus gelaffen, wo das Uebel in heftige Aus« 
brüche, wie bei einer Zobjucht, überging, in der das ſchwache 
fiehe Mädchen eine ungeheure Stärfe äußerte. In Diefer 
Zeit wurde Dürr um Rath gefragt. Der Vater brachte das 
Mädchen felbft hieher. 

Bei dem erften Angriffe trat das Dämonifche heraus, 
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und gab fid) in Dreierlei Stimmen fund, wovon jede fi für 
eine verftorbene, dem Dorfe wohlbefannte Perfon ausgab. 
Nah diefem Erfund fieß Dürr das Mädchen wieder heim- 
ziehen und ging nachher felbit dahin, um den Eroreismus 
vorzunehmen, Nach einem dreitägigen Kampf gelang es ihm, 
das Mädchen von allen ihren Zufällen zu befreien. Nur blieb 
noch einige Zeit ein dem Somnambulismus ähnlicher Zuftand 
zurück, in welchem das. Mädchen in Schläfe verfiel, die fie 
jedeömal vorausfagte, Viſionen hatte, mit Engeln in Verkehr 
fam und von dieſen in höhere und tiefere Sphären geführt 
wurde, Wo das Mädchen hier war, hatte auch diefer Zus 
ftand nachgelaffen, und mir ſchien es gänzlich hergeftellt. So 
hat nun diefer räthjelhafte Menfch mit feinem Ende die Wahrs 
heit einer Kraft befiegelt, die die Welt nicht glauben will, 
und die ihm nichts als Spott, Verläumdung und Verfolgung 
zuzog. Er hinterläßt feine Frau, und feine Kinder in bitterer 
Armuth. Selbft zu den Keichenfoften mußte ich beijteuern. 
Noch wenige Tage vor feinem Tode reichte ihm Decan 
Bahnmaier das Abendmahl, ES war dieß zugleich ein Act 
der Berföhnung ‚mit ihm, was mich jehr freut. Wir mögen 
nun über dieſen ſeltſamen Mann urtheilen, wie wir wollen, 
das viele Gelungene von ihm können wir nicht läugnen, und 
dieß müſſen wir feiner ſtarken, theils magnetischen, theils 
magiſchen Glaubenskraft zujchreiben. Das viele Mißlungene 
hingegen ift fein Beweis von Mangel diefer Kraft, es kann 
feinen Grund in ganz anderen Beziehungen haben, die wir 
nicht ergründen können; der Herr hilft nicht immer, wenn 
wir auch mit. aller Kraft des Willens und Glaubens das 
Werk beginnen, und dazu hat Er gewiß. feine weiſen Ab- 
fichten, die wir zwar nicht kennen, aber ehren follen, Sch 
fenne gegenwärtig ſechs weibliche Perfonen, bei welchen der 
Exorcismus zwar die Natur der Krankheit entjchieden an den 
Tag brachte, aber nicht heilte. Darüber ließe. fich viel reden, 
ohne zum Ende zu kommen. Jenes Arztes Kuren mit dem 
Stecken der Schulmeifter beweiſen bloß, daß die Dämonen 
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noch mitleidiger. find, als folche Aerzte, und lieber von den 
Kindern weichen, als fie der Tyrannei folder Menfchen aus— 
fegen. Die oben erzählte Geſchichte des Mädchens widerlegt 
all das dumme Geſchwätz von der Annahme einer Krankheit, 
die aus einem boshaften Nervenfyften hervorgehe. 


12) Bom 4. Auguft 1838, 


Du haft recht, der Magnetismus und der homöopathiſche 
Dynamismus grenzen nahe zufanmen und erkennen zuleßt 
ein Princip. Sch bin bereits über die fchwierigften Punkte 
hinweg und habe fie der Idee des Lebens angepaßt. Dffen- 
bar wirft der qualitative Geift auf magnetiiche Weife, wie 
ein Ferment, das fich Alles zu affimiliren ftrebt, da hingegen 
in der maffenhaften Zubereitung der Arzneien der Geift ge- 
lähmt und erſtickt wird. Wohl hatte die Seherin recht, wenn 
fie diefen qualitativen Geift aus allen Subftanzen heraus— 
fühlte, er ift e8 allein, was heilend wirft. Zuletzt muß die 
Arzneifunft doch zum Magnetismus zurüd und ſich Raths 
bei ihm erholen. Der Doktorhut wird überhaupt in nicht 
jpäter Zeit einen magnetifchen Zufchnitt erhalten. 

Auf der Alma (Tübingen), wo die Perüden noch nicht 
lange abgelegt fiud, tragen die Pillenfchachteln, die Kräuter: 
preffen und Die dicleibigen Mirturen noch den Sieg davon. 
Mit einem Milliontel Gran eine baumftarfe Mafchine furiren 
wollen, heißen diefe Miünner eine Narrheit und erlauben fich 
wohl aud) die Ironie, daß e8 die Homdopathen noch fo weit 
bringen werden, die Leute in dem PANIEHELEN Theil eines 

— baden zu lernen. 


13) Vom 28, September 1839, 


Das Magifche, was manche Erfcheinungen des Lebens— 
magnetismus an fi tragen, wird uns nicht nur auf eine 
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höhere Phyſiologie führen, fondern auch auf übrigens gefeß- 
mäßige Berbindungen mit höhern Wefen leiten. Der wachende 
Menih hat nur in den ftillen Augenbliden der innigiten 
Selbſtbeſchauung eine Ahnung davon, der von der organis 
ſchen Feffel mehr losgebundenen Piyche (es ift das, was Die 
Seherin Geiſt nennt) hingegen ift diefe höhere Verbindung 
mehr aufgeichloffen. Es fommt mir immer vor, als ſeien 
die Somnambülen da, um uns an die Wahrheit der Ehriftus- 
Lehre zu erinnern, welche in den reinften und einfachiten 
Zügen für dieſe höhere Gemeinfchaft uns befähigen Tehrt. 


14) Bom 21. April 1840, 


Der Tod deines lieben Bruders wird alle fchmerzen, 
die ihm näher kannten. Selten ift der Glaube bei einem 
Kriegshelden, der im Waffengetümmel erzogen ift, aber eben- 
daher um fo adtungswürdiger. Ic) habe ihn Tieb gehabt, 
weil er ein aufrichtiger, biederer, Befonnener, für alles Gute 
empfänglicher und auch den Myſterien unferer Zeit zugängs 
liher Freund war. Es that mir immer wohl, frei mit ihm 
von Dingen reden zu können, welche die Welt beladht, weil 
fie diejelbe nicht begreift, obgleich fie ihr als Thatjachen faft 
täglich aufgedrungen werden. \ 

Als Mathematiker Tiebte er klare Säge und Beweiſe,“ 
und überließ den Glasköpfen, wie du fie nennſt, die Hypo— 
thejen, als Verehrer der Religion wußte er aber auch, daf 
es transcendente Größen gibt, für die wir. feine Gleichung 
haben. Dieſe myſtiſchen Größen ſah er bei.dir nicht wie 
ein bloßer Gaffer, mie fie in dein Haus fommen, fondern 
als Forſcher, dem es um thatjüchlihe Wahrheit zu thun ift. 
Dein Bruder dachte nicht wie Hegel, welcher den Satz auf— 
ftelt: „Der wahre hriftlihe Glaubensinhalt ift nicht durch 
Geſchichte und die finnlichen Begebenheiten, wie der Wunder, 
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Auferftehung, Himmelfahrt, fondern durch Philoſophie zu 
rechtfertigen.“ Dein Bruder dachte vielmehr, der Philojoph 
müffe ſich nach der finnlichen Beglaubigung richten, und das, 
was das Auge jehe, das Ohr höre und der verftändige Sinn 
vernehme,. müffe der Maßſtab unferes Urtheils werden. Wi— 
deripreche eine beglaubigte Thatſache oder Begebenheit irgend 
einer angenommenen Theorie des Philofophen, jo dürfe nicht 
die Thatjache, fondern die Theorie müffe aufgegeben werden.“ 
Und dieß it der wahre Sinn, den freilich unjere kritiſchen 
Schalksknechte nicht haben, 

Dich trifft freilich der‘ Verluft eines folchen Bruders 
dreifach, weßwegen id) dich auch bedaure, Ihn wollen wir 
den Frieden des Herzens gönnen, den Er jebt gefunden hat. 

Der Magnetismus hat feine Ertravaganzen, in wel 
hen er in die böſe Magie umjchlägt, und dieſes müſſen wir 
verhindern und dagegen zu warnen ſuchen. N. N. war bei 
mir, fein auch magnetifirender Freund konnte nicht abfommen, 
Er erzählte mir außerordentliche magnetiſche Wirkungen, die 
Diefe zwei junge fräftige Männer immer noch mehr auf die 
Spige zu. treiben ſuchen. Aber eben hier liegt die Gefuhr, 
daß fie auch in die böje Magie gerathen können, ohne es zu 
wollen. N. N. ſprach von Bannen, Sichunſichtbarmachen, 
Aufheben der Schwere, um auf dem Waffer gehen zu fünnen; 
eine Art Hexenprobe. Zauter Dinge, die ehemals zur Schwarz. 
funft gehörten. Es ijt fein Zweifel, dag die Naturfräfte auf 
eine ungeheure Weife durch Combination gefteigert werden 
fönnen, was Wir ja jelbft ſchon in den Eijenbahnen, Tele— 
graphen und andern Grfdeinungen erleben. Die ftärfite 
Potenz aber ift doch der Nervengeift und im diejem Gebiet, 
das der Magnetismus uns geöffnet hat, mögen allerdings 
noch manche Eroberungen gemacht werden, die und wunder 
bar erjcheinen, weil wir fie nicht mehr unter die gewöhnliche 
phyſiſchen und organiſchen Gefeße bringen. können. Ich erin— 
nere mich noch gut, wie die Seherin einmal zu uns fagte: 
„Ihr wifjet nicht, was für eine Kraft der Schöpfer in euch 
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gelegt hat. Würdet ihr damit Haushalten, fie ſchonen und 
nicht vergenden in finnlichen Begierden und Genüffen aller 
Art, jo würdet ihr große Dinge damit verrichten können,“ 
Die Scherin meinte den Nervengeift und fie hat Necht. Wir 
leben fo verfchwenderifch mit ihm, daß er ganz umjerer Sinn— 
lichkeit unterthan wird und feine urfprüngliche Kraft nicht 
äußern fann. Der Nervengeift umfleidet die Eeele auch nach 
dem Tode und alle Wirkungen, welche der böſe oder gute 
Geiſt ausübt, geſchehen durch ihn. Dadurch aber, daß er im 
Tode von der Materie entbunden wird, vermehrt ſich ſeine 
Kraft und Geſchwindigkeit auf eine unglaubliche Weiſe. Die 
Hauptſache aber iſt, daß ſowohl die böſe als die gute Macht 
ſich dieſe Kraft noch im Leben unterwerfen kann. Von der 
böſen Macht geſchieht es in dem Zauber, in den Beſitzungen 
und Lügengeiſtern. Von der guten Macht geſchieht es in 
den magnetiſchen Heilungen, in den Ekſtaſen und in den 
Schutzgeiſtern. 

Wir ſehen aber hier, daß vielleicht dieſe Verwandtſchaft 
mit dem Nervengeiſt uns in die Irre führen kann, wenn wir 
nicht auf unſerer Hut ſind. Da ſich der Satan in einen 
Engel des Lichts verſtalten kann, ſo können wir oft glauben, 
wir ſeien in einem guten Thun begriffen, während wir aber von 
lauter Lügengeiſtern umgeben find, ‚die ung oft Durch ihre 
Kräfte etwas Wunderbares gelingen laffen, wovon wir glau— 
ben, wir hätten e8 bloß mit unſchuldigen Naturfräften zu 
thun. Die Gefahr, ſich auf diefe Art zu verſteigen, ift nicht 
gering, und man fann nicht genug davor warnen. Gin Bei: 
jpiel davon find eben die Geijtereitationen, die in dem recen— 
firten Buche ftehen. Wer das chriſtliche Princip nicht zum 
Schutze hat, wird leicht eine Beute des Satans. Ä 

Niemand weiß beffer die fiheinbare Magie der Natur: 
fräfte zu benügen, als der Satan durch feine Verbündete. 
Schlage nur die Stellen auf, 1).Matth. 24, 24. 2) Dffen- 
barung 13, 11—17 und 19, 20. | 

Da wirft Du finden, wie der Satan die Naturkräfte 
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zu Zeichen und Wundern zu benügen verfteht, um die Men- 
hen zu verführen, _ 





15) Bom 24. Mai 1840, 


Lieber! Der Glaube will eine eigene Berfaffung im 
Menſchen, die aber unter Taufenden faum Einer in ſich her— 
vorbringen kann. Wir alle gehen durch eine heilloſe Schule 
hindurch, welche den Menſchen recht viel aus fich felbft zu 
machen lehrt, fo daß fein Vertrauen auf Kunft und Wiffen 
größer wird, als fein Vertrauen auf Gott. Gelingt e8 dem 
Menfchen auch nachher, das Wiffen durch den Glauben zu 
überwinden, fo fann diefer doch nie mehr zu jener Kindlich- 
feit zurückkehren, welche feine Zweifel kennt und die Mög— 
lichkeit des Andersjeins ausjchließt. 

Sener inhaltiehwere Spruch: „Wenn ihr nicht werdet 
wie die Kinder, fo könnt ihr nicht in das Reich Gottes kom— 
men ,‚" fpricht uns Alen das Urtheil. Das Kind will nichts 
für fi fein und hat einen unbedingten Glauben an feinen 
Vater, anders aber wird es jchon im Kuaben und noch mehr 
im Süngling und Mann, fie wollen Alles aus fich fein. Da— 
bin führt unfere Erziehung mit dem prahlerifchen Reichthum 
des Willens. Darum muß jenfeits eine umgefehrte Methode 
fein, welche uns die Armuth unjers Wiffens und den Reid)- 
thum des Glaubens lehrt. Wir müffen wieder Kinder im 
Glauben werden, um des Gottes-Reiches fähig zu fein. 
Ich gebe- feinem das Vorrecht, daß er mehr von den Wahr 
heiten der chriftlichen Religion überzeugt und mehr eifrig fei, 
den Geift aus dem. Buchftaben des Worts zu ziehen, als ich, 
und doch fehlt mir jener Eindliche Glaube, welcher alle Sor— 
gen auf den Herrn wirft, und in Gott täglich den Vater 
erkennt, dem wir beim Reichthum unbedingt vertrauen follen. 
Darum wirken wir auch nichts mehr durch den Glauben. 
In Gasner war an die Kraft des Namens Sefu ein folcher 
Glaube, daß ihm das Gegentheil unmöglich fchien, und dar— 
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um war ihm auch vergönnt, die Wunderfraft deffelben vor 
unjern Augen zu zeigen, was vor ihm und nad ihm feiner 
mehr feiften fonnte. Es mag allerdings fein, daß in foldyem 
Grade, wie bei Gasner, der Glaube eine Gabe des Geiftes 
it, und daß er ald Werkzeug dazu auserjehen war, aber 
dennoch müſſen wir annehmen, daß Chriftus an alle Glau- 
bige jene Worte gejprochen hat, welche Mark. &. 16. V. 17 
und 18 ftehben. Der Glaube follte ein ftarfer Baum in ung 
jein und allen Stürmen Troß bieten. Er ift aber nur eine 
ſchwanke Gerte, die von jedem Winde hin und her geweht 
wird. Doch ift es ſchon gewonnen, wenn das Reis Wurzel 
faßt, um einft als Baum zu erftarfen, aber verloren ift e8, 
wenn auch das Reis fehlt, weil, wo fein Reis gepflanzt wird, 
auch fein Baum werden lann. 


— —— — — 


16) Vom 16. Oktober 1836 


ſchrieb Eſchenmayer, nachdem er den Lehrſtuhl in Tübin— 
gen verlaſſen und ſich nach Kirchheim zurückgezogen hatte: 

„Wir beide taugten nicht mehr für einander. Seitdem 
ich gelernt habe, daß der Welt Weisheit Thorheit bei Gott 
iſt und umgekehrt, daß die göttliche Weisheit Thorheit bei 
den Menſchen iſt, ſeitdem war ich entſchieden, mich von der 
Univerſität zu trennen, ſobald es ſein könnte. Dieſer Zeit— 
punkt iſt mit meinem Dienſt und Lebensalter eingetreten, und 
nun werde ich mich der wenigen Jahre noch freuen, die mir 
der Himmel vergönnen will.“ 


17) Vom 11. Juni 1847. 


Sch ſtehe ſchon lange müßig am Markte und wartete 
auf den Ruf in ein beſſeres Reich. 
Nächſten Monat trete ich in mein 8Oftes Jahr. Eine 
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lange Erfahrung liegt. hinter mir, die jedenfalls beffere Zeiten 
‚enthält, al8 die find, welche uns von allen Seiten bedrohen. 
Schmerz und Empörung ergreift mich, wenn ich den allge= 
meinen Abfall wie eine Meeresflutb hereinbrechen ſehe, und 
die am Ruder jtehenden Menfchen nur als müßige Zuſchauer 
erblide, ftatt daß fie die Riffe des Dammes zuftopfen follten. 

Das Schickſal hält jegt nod) die vier Ungeheuer, Schwert, 
Pet, Theurung und Revolution.gefangen in fi; aber ein 
Blipftrahl von oben wird das Gefüngnig öffnen, und fie: 
werden die halbe Welt umkehren. Denn die Sünde des 
Abfalls fchreit zum Himmel und Gott gedenft ihrer Frevel. 


18) Vom 24. Dezember 1847. 


Sch stehe jet im SOjten Jahr. Mein Geijt will des 
Mannes Alter noch nicht aufgeben, doch find feine Ausläufe 
wenig mehr auf. diefe Welt gejtellt. Mehrere kurze Abhand— 
(ungen der Schilderung unferer Zeit in Beziehung auf Zus 
kunft gewidmet, liegen im Pult, jollen aber erjt nach meinem 
Hingang an's Tageslicht fommen. Meine Forſchungen haben 
mich zum Propheten gemacht, welcher die Leute vor dem 
nahen Abfall von Chriſtenthum warnen und ihnen die Zei— 
hen vergegenwärtigen joll, an welchen fie die antichriftiichen 
Stürme, die uns bevorjtehen, erkennen. fünnen. 


19) Bom 7. Juni 1852. 


(Diefer Brief wurde von Ejchenmayer an meinen Sohn 
Theobald in Stuttgart geiihrieben, dem er das von der 
Seberin von Prevorft angegebene und von ihr Eſchenmayer 
hinterlaſſene magnetiſche Paquet zum Geſchenk gemacht hatte. 
In der Geichichte der Seherin von Prevorft iſt dieſes Paquet 
nüher ‚bejchrieben und eine Zeichnung: deffelben mitgetheilt.) 

Das magnetische Paquet folgt in drei befondern Stüden, 
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1) der Ständer, 2) die Stäbe und 3) der Glaschlinder 'in 
einem Käftchen. Die Zulammenfeßung wirft Du leicht finden 
und die Anwendung gejchieht nad) den gewöhnlichen Regeln. 
Es wird mich freuen, wenn das finnreiche Werk der Eeherin, 
welche in die geheimen Tiefen des menjchlichen Organismus 
fhaute, unter deiner Hand heilend und Findernd wirft. Es 
wird fich zeigen, ob es nicht auch einen vegetabilifchen Geift 
gibt, der fo gut wie der mineralifche durch ſolche Verrichtungen 
aufgeihloffen und eingepflanzt werden kann. Für bfterifche 
Zufälle und Nervenanomalien wird es immer wohlthätig wir- 
fen. Das magnetiiche Waſſer fannft Du auch in chronifichen 
Ausfchlägen und offenen Schäden anwenden. 

Für die Grüße von Schubert und Emnemofer, die Du 
von Deiner fehönen Reife mir überbringft, danke ih. Schu— 
bert ift der vieljeitigfte Geift, der wenige Seines gleichen 
hat, und Ennemofer ift der Heros für den Magnetismus, der 
ihn in feiner geiftigen Seite beffer zu erklären verftebt, als 
die franzöfiihen Gharlatane, die ihn mit Hülfe der Zügen: 
geifter zulegt zur Schwarzfunft benüßen. 

Der Winter ift bis jeßt gut an mir vorübergegangen, 
denn in meinem Buppenleben fünnen mir die Wetterjtürme 
wenig anhaben. Auch mein Geift verliert feine Schwungfe- 
dern, er flattert nur noch, jedoch in einer Region, wo es ihm 
wohl ift und wo ihn der Weltgeift, der fein Neft auf alle 
Schlöffer, Kirchen, Rathhäufer und Eijenbahnen aufgebaut 
hat, wenig berührt... Das Jahr 1852, in welchem ich übri— 
gend meinen Abſchied ahne, wird ein fehr ernftes werden. 


— nn — 


20) Vom 26. November 1852 


erhielt ich nachftehenden Brief über Eſchenmayers legten Tage 
von einer ihm in feinem Alter viele Jahre mit Treue beige 
ftandenen und ihn forglich gepflegten Anverwandtin. Ich 
theile ihn hier ‚mit; Folgendem mit, 
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Der legte Sonntag war noch ei feierlicher und geſeg— 
neter Tag, den ich nie vergeffen werde. Da empfing er noch 
das heilige Abendmahl, wo auch ich Antheil nehmen durfte, 
Das war ein jchöner Genuß. Ein wahrer Gottesfriede umgab 
uns in diefer ernften Stunde, aber noch nicht glaubte ich da— 
mals, daß ſeine Auflöfung jo nahe wäre, er jelbft hat dieſes 
nicht gedacht, denn am folgenden Montag fagte er bald des 
Bormittags, er wolle aufjtehen, worüber ich erfchroden bin, 
weil ich wohl ſah, wie ſchwach und angegriffen der gute 
Mann war, allein wir führten. es dennoch. aus, aber. nicht 
lange konnte er dieß ertragen, und jomit verlangte er aud) 
bald wieder in das Bett, und leider zum leßtenmal, Er befam 
dann noch manche Bejuche des Nachmittags, ſprach aber wenig 
mehr, und von Abends 7 Uhr an gieng es in ein Schlum- 
mern über, und mit Diefem war abwechſelnd auch das 
Bewußtjein verjchwunden. Bald fieng der Todeskampf an 
und die Seele löste fih mehr und mehr von dem Körper, 
bis endlich der heiße Kampf. vellbracht war, und.der Herr 
jeinen treuen Streiter zu fi nahm, wo er. num ſchauen darf, 
was er geglaubt und dem er gelebt hat, Wie herrlich wird 
es jein! Gott jegne ihn taufendmal und fchenke uns allen die 
Gnade, daß wir ihm nachwandeln und nachftreben fernen, um 
auch wieder mit ihm vereinigt zu werden im beffern Leben. 


Ueber das Gebet für Verftorbene. 





Schon vor längerer Zeit, als ich das für alle Klaffen 
von Leſern, insbejondere aber für junge Theologen, ſehr be— 
lehrende, gehaltreiche und daher empfehlenswerthe Werfchen : 
„Hilmar Ernft Raufbenbufch, weilnnd Baftor der 
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evangelifch-futheriichen Gemeinde Elberfeld, in feinen Le— 
ben und WBirfen duargeftellt 20. und herausgegeben von 
W. Leipoldt, Paſtor der evangelifchen Gemeinde Unter— 
barmen. Barmen, 1840. Bei Joh. Friedr. Steinhaus;“ — 
durchlas, ſtieß ich unter Anderem auch auf nachſtehende, höchſt 
intereſſante Bemerkungen des am 10. Juni 1815 in hohem 
Alter, nach vierundvierzigjähriger geſegneter Amtsführung, 
ſelig verſchiedenen H. E. Rauſchenbuſch, über das Beten 
für Verſtorbene, erläutert durch einige liebliche Anekdo— 
ten; und da mir vor kurzer Zeit das Buch wieder zur Hand 
kam und ich es abermals mit Segen durchlas, kam mir der 
Gedanke, dieſe Bemerkungen des ſeligen Mannes für's Ma— 
gikon auszuziehen und dieſelben mit noch einem weiteren 
Auszug aus dem letzten Schriftchen des im November 
vorigen Jahrs ſelig vollendeten Herrn Profeſſors, Dr. v. 
Eſchenmayer, zu begleiten, inſofern beide Zeugniſſe ſich 
auf das Gebet für Verſtorbene beziehen und die Ur— 
theile über dieſe Sache in die Schranken einer nüchternen 
Beobachtung und Reflexion verweiſen. 

Hinſichtlich des Erſteren möchte ich nur für ſolche Leſer, 
welche mit dem ſeligen Rauſchenbuſch, oder mit dem oben— 
genannten Schriftchen nicht bekannt ſind, zum Voraus be— 
merken, daß R. in ſeinem ganzen Leben und Wirken ein 
praktiſcher Mann war, der ſich mit bloßen Theorien 
wenig oder nicht befaßte, und weder ſelbſt Geiſterſeher, 
noch ein eigentlicher Freund von Geiſterſeherei war. 
Dennoch konnte und wollte er ſich gut begründeten Thatſachen 
dieſer Art nicht widerſetzen, und ließ ſich auch durch die h. 
Schrift ſowohl als durch ſolche Thatſachen von dem Leben 
Jenſeits ſolche Erkenntniſſe beibringen, welche Vielen, die 
etwa noch allerlei Vorurtheile dagegen hegen, zum Muſter 
einer männlichen Beurtheilung ſolcher Dinge dienen können. 
Nun zum Auszuge, 

„Raufhenbufc wurde oft gefragt, ob man auch für Ver— 
ftorbene beten dürfe? befonders von folchen, deren Verwandte, 
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jo viel ihnen befannt geworden, ‚nicht im Glauben an den 
HErrn hinübergegangen waren. Die Meiften bezweifelten 
oder verneinten Ddiefe Frage. Er pflegte zu ſagen: Man 
müſſe erjt wirflih von Herzen befümmert um die Seligkeit 
der Eeinigen geworden fein, und es gefühlt haben, was der 
Zweifel daran fei, fo werde Einem die Sache aus der leben— 
digen Erfahrung Far werden — daß die Bibel fold) Gebet 
nirgend verbiete; daß ſie uns anweiſe, in allem Anliegen 
zu beten; daß man mit folchem Herzensbefümmerniß fich ja 
auch nirgend anders wohin zu wenden wife, als zu Dem, 
deß die Seelen alle jeien, — daß die heißen Fürbitten auch 
in die andere Welt hinüber, jchon als Lichtfräfte, nur als 
jegensreich wirfen könnten. Es fam einſt eine. junge weibliche 
Perjon zu ihm, deren Schwefter geftorben war, noch in Der 
Friſche ihres Lebens, und als fie faum ein erjehntes Ziel des 
Wohlergehens nach vielen Prüfungen erreicht hatte. 

Sie war fehr nachdenfend über das jegige Schickſal 
der Beritorbenen, und bat R., ihrem Herzen doch etwas Be— 
ruhigendes zu fügen. Gr antwortete: daß folche frühe To— 
desfälle ihm immer vortheilhaft für Die Abgeichiedenen geſchie— 
nen, daß wir uns ja feft auf die Treue des Herrn liber jede 
einzelne Seele verlaffen dürften, die er mit feinem Blute er= 
fauft habe, und wenn er ‚num ihr irdijches Leben abfürze, da 
er ihr ja einen längeren Gnadentag habe fchenfen fünnen, 
wenn er gejehen, daß es zu ihrer Rettung nüßlicher gewejen, 
[0 zeige er dadurch gewiffermaßen, daß er fie in Diejer 
Welt nicht weiter zu bringen wiffe, daß ein längeres Bleiben 
bienieden ihr eher gefährlich werden fönnte für ihre ewige 
Errettung; daß fie ein Raub der Sünde, der Welt und des 
Satans hätte werden fönnen bei Verſuchungen, die ihr be= 
voritanden, — und daß die gegenwärtigen Einflüffe jeßt eher 
zum Ziele mit ihr führen würden. Er fuche ein jo abge— 
fürztes Leben nicht nach diefem einzelnen Moment, fondern 
im Zufammenhang des ganzen Dafeins und der Beftimmung 
für jene Welt aufzufaffen, wie Gott e8 bier in der Vorbe— 
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reitungszeit mit feinem Worte und den heiligen Saframenten 
begleitet, und je nach der treuen Anwendung dieſer höchſten 
Darbietungen e8 dort weiter führen werde. 

Einer Mutter, die damals noch feine eigentliche evange— 
fiihe Klarheit hatte, ftarb ein Sohn, der ihr durch vielfache 
Verirrungen unjägliche Leiden gemacht; fie hatte immer noch) 
den meiften Einfluß auf ihn gehabt; diejelbe fam zu R. und 
äußerte dieſem, daß fie fich auch jet nad feinem Tode noch 
nicht aus dem Zuſammenhang mit ihm losmachen könne, ims 
merfort für ihn. beten müffe, ob fie das nur thun dürfe? — 
N. rieth ihr, allerdings dem Bedürfnig ihres bedrängten 
Mutterherzens zu folgen. Sie jebte dieß Jahre lang fort, 
fam von Zeit zu Zeit und theilte fi) NR, mit, der dann mit 
großem Intereſſe die treue Seele anhörte, und ihre Erfah 
rungen ehrte, Daß fie um das Schidjal ihres Sohnes nur 
dann ruhig werde, ‚wenn fie ihn an Das erbarmende Herz 
Gottes legte. — Endlich fommt fie auch einmal, und bringt 
ihm in tiefer Gebeugtheit und rührender Stille die Mittheis 
lung, daß, als fie Abends zuvor zu Bette gelegen und mit 
heißem Drange an die Rettung ihres Sohnes gedacht, und 
den Herrn angefleht habe, fie mit Einmal etwas Helles ums 
leuchtet und fie die Worte vernommen: „Mutter, ich bin 
abgewajchen im Blute des Lammes.“ — Und ein 
Friede jei num über ihr ganzes Weſen ausgegoffen, wie fie ihn 
nie empfunden, fie wife ihr Kind jelig, fie brauche nicht 
mehr darıım zu ringen und zu beten — fie fei wie von Neuem 
geboren, und danfe Gott, der fie erlöst habe, und ſolches 
Pfund der Erhörung ihr geſchenkt. — R. freute fich mit ihr, 
prices die unendlich mannigfaltigen Wege und Weije- des 
Herrn, fid) dem Herzen mitzutheilen, und würde ſich ſpäter 
noch mehr gefreut haben, wenn er’8 erlebt hätte, wie dieje 
Frau, die er jo werth achtete, jelbft zur lichtvollen Erkennt— 
niß des Evangeliums fam, und im HErrn entſchlafen ift. 

Es ftarb einſt ein ſehr edier Mann in Rs. Gemeine, 
von dem man nicht jagen fonnte, daß er ein Bekehrter ge— 


426 


weſen, der ſich aber durch ſehr viel Gutes und Edles von 
offenbar fleiſchlichgeſinnten Menſchen ſichtbar unterſchieden 
‚und gleichſam in der Mitte geſtanden hatte, — Er war fo 
geliebt und geachtet gewejen auch bei gläubigen Menjchen, 
dag man ihm mit Theilnahme in jene Welt nachblidte, und 
wie denn mit Rauſchenbuſch folche Gegenftände meiftens be— 
fprochen wurden, ward er aud hier gefragt: Wo denn 
folche Geijter bleiben würden ‚jenfeits, und was er davon 
hielt? feine Antwort fiegt noch von feiner Handjchrift vor 
uns: „Sollte e8 wohl nicht am beften fein, lautet fie, fich 
mit dergleichen verwirrenden Fragen, wozu wir gar feine 
Aufträge von Gott haben, weniger zu beſchäftigen, und an 
den. Worten des Apofteld genug zu haben: 2 Zim. 2, 19. 
„Der feſte Grund Gottes beftehet, und hat diejes Siegel: 
Der Herr fennet die Seinen und e8 trete ab von der Unge— 
vechtigfeit, wer den Namen Ehrifti nennet.“ Denn ed mans 
gelt ung bier gewöhnlich an einem ausharrenden und unpar— 
teitihen Beobachtungsgeiſte. Und wer bei Kranken und Gter- 
benden oft und mit der nöthigen Prüfung gewejen ift, den 
hat es die Erfahrung fattfam gelehrt, daß an den Pforten 
der Emwigfeit Spreu und Weizen, Licht und Finſterniß ſich 
binfänglich zu fcheiden pflegen, und daß bei Denen, weldyen 
Jeſus der Grund ihrer Seligfeit war, die ſich aber unlauter 
und träge erfinden ließen, und auf diefem Grunde Holz, Heu 
und Stoppeln bauten, e8 jo zu ergehen pflegt, wie der Apo— 
ftel 1 Cor. 3, 16 jagt: „Wird aber Jemandes Werk vers 
brennen, fo wird er deß Schaden leiden, er ſelbſt aber wird 
felig werden, jo doch, als durch's Feuer.“ Der Zufammen- 
hang diefer Stelle zeigt, daß Paulus hier bildlich von ber 
Treue und Untrene in dem Dienſt des Evangeliums redet, 
worüber gewöhnlich in dieſer Welt gar unrichtig geurtheilt 
wird, deſſen Werth oder Unwerth aber der Tag klar machen 
wird; der Tag, wenn Trübſale mit dem Befenntniß der 
Wahrheit verbunden find, und halbirtes Chriſtenthum nicht 
probehaltig erfunden wird; der Tag, an welchem ſich Die 
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Stimme bören läßt: „Bertelle dein Haus, denn du mußt 
fterben,* wo Maucher dem Schiffsmann gleich fein wird, der 
nahe vor dem Hafen firandet und all fein Gut wegwirft, um 
fein Zeben retten zu können; der Tag des Gerichts, der fein 
Tag der Reinigung fein, fondern e8 offenbaren wird, welcherlei 
eines jeglihen Werk ſei; und wo vor dem Angefichte des 
aljehenden und gerechten Richters menjchlicher Wahn wie im 
Feuer auflodern und Liebthätiger Glaube mit ewigem Gna— 
denlohn befrönt werden wird. Wie ſchwach auch das Fünflein 
Glauben in meinem Herzen war, und wie ungefehen von 
Menfchen: Augen, wodurd aber Jeſus gleichwohl den Zuſam— 
menhang mit demjelben ſchon angefnüpft, er wird fich bier 
im Tode zu ihm befennen, und dort hinüber, wohin unfer 
Blick nicht mehr reicht." 


Wenn ich num übergehe zu einigen Bemerkungen unjers 
ehrwürdigen — erſt kürzlich in feine himmliſche Ruhe ein- 
gegangenen Freundes, Herrn  Profeffors v. Eſchenmayer, 
über die gleiche Materie, jo muß ich zuvörderſt bemer— 
fen, daß es um mehrfacher Urfachen willen nidyt meine Abficht 
fein fann, Alles, was derjelbe in feinem allerlegten, nur 
wenige Monate vor feinem jeligen Abjchied vollendeten Werf- 
hen: „Betrachtungen über den phyſiſchen Weltbau, mit Be— 
ziehung auf die organischen, moralischen und unfichtbaren Ord- 
nungen der Welt. Heilbronn, Verlag von Albert Schenerlen. 
1852.” hievon im Zuſammenhang gefagt hat, ausführlid 
auszuziehen. Ich möchte vielmehr, in Bezug auf das 
Ganze, auf das Schriftchen felbjt verweifen. Doch jei es 
mir gejtattet, den Hauptinhalt feiner hieber gehörigen 
Bemerkungen kurz anzugeben, und. Einiges davon bejonders 
auszuheben, was in näherer Beziehung fteht mit unferm. an— 
gerührten Gegenftand, | 
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Ueber die befondere Abſicht dieſer feiner Teßten Schrift 
erklärt fih der Selige im Vorwort unter Anderem alfo: 

„Frühere Ideen, die ich Schon vor 20 Jahren in einer 

Schrift: Grundriß der Naturpbilofopbie befannt 
machte, jet noch zu berichtigen und Vieles in ein neues 
Licht zu jegen, war mir im hohen Alter (84. Jahr) noch eine 
Angelegenheit, Weit entfernt, ſelbſt Aſtronom zu fein, war 
ich doch immer ein Verehrer der großen Entdefer am Ster- 
nenbimmel und in der Wilfenfchaft, und ich machte mir bloß 
die Aufgabe, einerfeits die dee der Natur mit der Erfah: 
rung und den entdeckten Geſetzen im Uebereinftimmung zu 
bringen, andererſeits über die Natur hinaus auf ihren Be 
ber und Geſetzgeber hinzuweiſen. 
Wie ich einjt meine Studien als Zeitgenoffe, Verehrer 
und Freund Schellings mit der Naturphilojophie anfing, 
jo will ich fie auch, nachdem ich ‚als Lehrer manchen Gang 
durch das philoſophiſche Gebiet gemacht, Damit endigen.“ 

Den Inhalt der Paragraphen 1 bis 50 des Schriftcheng, 
worin er von der organiihen und moralifhen Ord— 
nung der Welt handelt, diejes Orts ganz übergehend, 
fommt er von $. 51 an die „unfihtbare Ordnung,“ 
welde für die Leſer des Magikons befonderes Intereffe haben 
möchte, 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen hierüber in $. 51 
jagt er in $. 52 unter Anderem Folgendes: 

„Ich Tpreche hier von Geiftererfcheinungen, welche durch 
neuere Dokumente immer mehr beftitigt werden, Die ficherere 
Kunde davon fünnen wir aber nur von folchen Perſonen er= 
halten, die die Gabe haben, Geifter zu fehen und mit ihnen 
in Berfehr zu treten. Meine und Anderer Erfahrungen 
laffen fi in folgenden Zufammenhang bringen: 

Menschen, welche in Laftern, Züge, Betrug, Berbrechen 
und vielen Ungerechtigfeiten gelebt haben, kommen fogleich 
nad dem Tode vor Gericht und werden in irgend eine Stufe 
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der Verdammniß verurtheilt.* Darunter fünnen aber auch 
jolche jein, die mehr aus Verirrung, falfchen Neigungen oder 
Verführung Anderer als aus eigenem böſen Willen gefehlt 
haben; dieje fommen zwar immer an den angemefjenen Straf: 
“ort, wo fie (oft) Jahrhunderte büßen müſſen, aber der Weg 
des Heils und der Befferung ift ihnen nicht für immer abge- 
jchnitten. Von diejen allein fpreche ich hier, denn die völlig 
Unbußfertigen, Verſtockten und in fatanifcher Bosheit Beharr- 
fihen gebören dahin, wo der Herr fagt: „Werfet jie in 
die äußerfte Finfternig, da wird jein Heulen und 
Zühnflappern.“ ** 

In jenen hingegen, in welchen nody ein Funke Gutes 
zurücgeblieben ift, fommt, je länger ihr peinlicher Zuftand 
und ihre Verbannung gewöhnlich an dem Ort ihrer Miffethat 
dauert, deſto ftärfer der Trieb, ſich innere Ruhe zu ver- 
ſchaffen. Sie ſuchen Hilfe, aber wo follen fie diejelbe finden, 
da fie unter Gleichverdammten weilen? Daher nähern fie 
fih folhen Menſchen, denen fie ſich mittheilen fönnen, Bei 
diefen juchen fie Hülfe; aber bier ift feine andere Hilfe 
möglih, als das Gebet. Schon das erite Gebet fann die 
Enmpfinglichfeit weden, bejonders, wenn die Kraft, die im 
Namen Jeſu Ehrifti liegt, mitwirkt. *** Ohne Zweifel fühlen 
folhe Geifter Erleichterung in ihrer Seele vom Gebet und 


* Sogar auch ſolche Gebete, die nicht für die Geifter, ſon— 
dern um Bewahrung vor ihnen mit Inbrunft aufgeiendet 
werden, haben das fchon getban, wie davon neulich ein jehr 
merfwürdiges Beiſpiel befannt geworden ift. (Anm. des Einſ.) 

Bor dem allgemeinen Schlußgericht, aber nicht obne 
eine Hoffnung: der Begnadigung bei erfolgender Befehrung. 
Vergleiche auch 88. 54 u. 55. (Unmertung des Ginjenders.) 

Die äußerſte Finjterniß ift übrigens noch nicht der „Abs 
grund’ und die „Feuerhölle,“ wovon die Schrift auh 
fpriht. Im der erjten iſt Befehrung und vollfommene 

Errettung immer noch möglid, wie die neueften Bei— 
fpiele, welde der Selige nicht mehr erlebte, nnwideriprechlich 
beweifen. (Anm. des Einf.) . 
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bitten alsdann ünabläßig und oft mit Ungeſtüm darum, fo 
daß die Perfon, die fi) ihrer annimmt, Tag und Nacht wenig 
Ruhe vor ihnen hat. So kann e8 Monate lang fortgehen, 
während welcher Zeit immer Sprüde, Lieder, Palmen und 
Herzensgebete mit einander abwechſeln. Alle Worte fprechen 
fie nad) oder fangen vielmehr diefelben ein. Merfwürdig iſt, 
daß fie Lieder auffchlagen, die man beten folle, die fie aber 
ohne menſchliche Hülfe nicht felbjt beten fünnen. 8 fcheint, 
e8 liege in dem Selbftbeten eine Würde, welde 
die verdammten Seelen erft dann wieder erreichen, wenn fie 
von ihrem Banne befreit find.* Sind folche Geifter einige 
Zeit durch Gebet und Unterricht belehrt, fo fangen fie an, 
ihre Sünden und Miffethaten, die fie auf der Welt begangen, 
zu befennen und mit lauten Seufzern zu bereuen und den 
Herrn um Gnade und Vergebung anzuflehen. In diefem 
Verlauf können aber auch Vorurtheile aufhalten. So kam 
auch eine Frau, die beinahe dritthalbhundert Jahre an ein 
aus Geiz vergrabenes Geld, um welches fie Waijen betrogen, 
gebannt war und bat um Hülfe im Glauben an die Heiligen. 
Da ihr num bedeutet wurde, daß nur Jeſus Chriftus und 
nicht die Heiligen erlöfen fünnen und daß die Gebete im 
Namen der Heiligen fruchtloß ſeien, jo gab fie an, daß fie 
wihrend ihres Lebens fo gelehrt worden fei. In dieſem 
Wahn blieb fie einige Zeitz endlich aber Fam fie und fagte 


* Das Geheimniß bievon liegt eigentlich darin, daß fo fange 
eine ſchuldbeladene Seele noch nicht durch rechte Erkennt: 
niß und Bekenntniß ihrer großen Sündenfchuld von der 
ihre Seele niederdrüdenden Laſt (Pſalm 38, 5.) wenigitens in 
etwas, wo nicht gänzlich, erledigt tft, fie auch feinen zuver« 
fihtlihen Glauben zu der Liebe und dem Grbarmen Got— 
tes in Chriſto Jefu fafjen Fann. Seufzen, fchwer feufzen fann 
die Sefe wohl, aber nicht glauben an die Liebe Gottes, 
In diefem Glauben, und nirgends anders, liegt die Würde, 
die dem wahren Selbitbeten eigen ift. So verhält es ſich auch 
Ihon in dieſem Leben (vergl. Pi. 6, 2—7. Pf. 32, 3— 5.) 

(Anmerk. des Einf.) 
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freudig, daß fie jet Glauben an Jeſum Chriftum faffen 
fönne, und von. da an ging es ſchnell mit * Bekehrung 
und Aufnahme. 

Uebrigens dürfen wir nicht glauben, daß die einmal 
verdammten Geiſter ſo leicht zu ihrer Bekehrung kommen. 
Der Satan feindet jeden Verdammten, der ſich bekehren 
will, an und ſucht ihn durch Liſt und Gewalt wieder zu— 
rückzureißen. Daher bitten dieſe Seelen, daß noch an— 
dere fromme Menſchen ſie mit Gebet unterſtützen mögen, 
damit ihre Seele theils Kraft genug zum Widerſtande be— 
ſitze, theils daß ſie den Herrn um ſeinen Beiſtand bitten. 
Und ſo haben dieſe Seelen den Kampf mit dem Satan, den 
ſie während des Lebens verſäumten, noch nach dem Tode 
nachzuholen, wenn ſie errettet ſein wollen. Gelingt es aber 
dieſen Geiſtern (durch Hülfe der Betenden), den Kampf mit 
der Hölle ſiegreich zu beſtehen, alsdann werden ſie, je nach— 
dem fie in Erkenntniß; Glauben und Liebe zum Herrn ge— 
wachen, in eine der untern Stufen der Seligfeit aufgenom- 
men, wo fie der Macht des Satans mehr entrüdt find, und die 
Freiheit haben, fih (unter dem Unterricht heiliger Engel 
Gottes, der regelmäßig in dieſen Stufen ertheilt wird) durch 
Zäuterung und Reinigung für die höheren Stufen (und end- 
lid für die volllommene Seligfeit) tüchtig zu machen.“ 

Es it mir unmöglich, diefen Auszug aus $. 92 noch 
durch weitere aus den folgenden Paragraphen von $. 53 bis 
58 zu vermehren, obwohl fie noch jehr viele, hieher gehörige, 
wichtige Bemerkungen enthalten. Ich muß für das Weitere 
den begierigen Leſer auf das Schriftchen felbjt verweijen. 

Mit Diefem wünſchte der Einfender zugleich auch feinem 
verewigten ehrwürdigen Freunde, mit dem er wenigitend in 
den legten zehn Jahren den gejegnetiten und nie zu vers 
geffenden Umgang hatte, ein Denkmal der Liebe und Ach— 
tung auch in den Blättern des Magikons zu jegen, zu wel- 
hen er feiner Zeit fo Vieles beigetragen hat, — und Sie, 
verehrtefter Herausgeber, werden, felbit ein inniger Freund 

Magikon. V. 29 
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des Verewigten, diefen Ausdruck der Liebe wohl zu würdi- 
gen wiffen, nebſt Vielen Ihrer geehrten Leſer. 
Kirchheim, den 1. Juni 1853, 
3.88% Br 


Matur und Geif. 





Das menfhlihe Willen. ift im Laufe der Jahrtauſende, 
vorzüglich in der Neuzeit, unendlich umfangreich und fruchtbar 
. geworden. Daß der Menich fi aus dem Zuftande der Roh— 
heit emporgearbeitet, daß der Deutſche nicht mehr wie feine 
Altvordern in den Wäldern lebt und nur die Jagd und den 
Krieg kennt, dag durch die Buchdruderkunft der Geiſt und 
durch die Eijeubahn ſelbſt der Körper Flügel erhalten, daß 
der Menſch immer weiter auf der Bahn der Menfchlichkeit 
und der Vervollkommnung voranjchreitet, — alles dieſes ver- 
dankt der Menſch feinem Wiffen, feinen immer weiter und 
weiter fich ausbreitenden Kenntniffen, 

Wo er früher wähnte und meinte, wo,er träumte und 
Dichtete, da weiß er jeßt, Die Sterufunde, die Naturlehre, 
die Scheidefunit, die äußere und die innere Erdfunde, die Kunde 
des menschlichen Körpers u. |. w. find aus vereinzelten ſchwachen 
Erfahrungen voll Ungewißheit und Aberglaube in der neuern 
und neueiten Zeit reiche und ftolze Wifjenfchaften geworden, 

Allein jchnelles Glück und ſchnelle Macht kann auch der 
Wiſſenſchaft geführlich werden. Jene Naturwiffenichaften über: 
heben fih heutzutage ihrer Macht. So unendlich viel auch 
der Menſch weiß, jo unendlich große Lücken find noch in 
feinem Wiffen. Jene Naturwiffenfchaften vertreten nur eine 
Hälfte des Wiffens-Reiches der Natur, fie find einjeitig mas 
terialiftiih. Gleichwohl halten fie fih für almächtig und 
jpielen die Tyrannen über jede andere Erfenntnig. Ale That: 
ſachen aus der zweiten Hälfte jenes Wiffens-Reiches, aus dem 
Gebiete des Geiftigen, werden als „wunderbar, unbegreiflich, 
übernatürlich“ von ihnen verachtet, verworfen: nur, was ſich 
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gleichfam mit Händen greifen, was ſich mit Zahlen berechnen 
läßt, wird für ebenbürtige wiſſenſchaftliche Thatſache erklärt. 

Es gibt eine höhere Macht, als die jener Wiffenichaften, 
die Macht der Wahrheit Telbit. . Jede wahre Thatiache als 
ſolche, fie jcheine noch fo unbegreiflib und übernatürlich, iſt 
ſchlechthin ebenbürtig mit jenen materialiſtiſchen Tbatiachen. 
Die für uns (bis jegt noch) unbegreiflicden Thatſachen aus 
dem Gebiete des Geiſtigen find. aber unendlich zahlreich und 
mannigfaltig. Es gibt nach Dem befannten Worte jo Vieles 
unter dem Monde, wovon fi unſere Poilojopben- nichts 
träumen lajfen: Herausgreifen der Seele aus dem Körper, 
Abnungen, Fernſehen, Sownambulismus, Mesmerismus, ſym— 
pathetiſche Kuren und vieles Andere. Schr viele. tüchtigen 
und geiitesfreien Männer in Deutjchland fennen jolche That: 
jachen und find von ihrer Wahrbeit aufs Vollſtändigſte über— 
zeugt, Allein dennoch untericheiden fie zwiichen dieien That— 
ſachen und den muatertaliftiichen als zwiſchen unmifjenichaft- 
lichen und wiſſenſchaftlichen, „ſte legen nur auf die legteren 
Werth, die eriteren find gleich als wertblos aus der Wifjen- 
Schaft” verbannt. Ja, manche Gelebrte geben fo weit, daß ſie ibre 
Ueberzeugung verläugnend, fich ſchämen, zu bekennen, daß fie 
jene „unwiſſenſchaftlichen“ Tbatiacben für Tbatinchen bulten, - 

Man muß den Männern der Naturwiffenichaft wegen 
diejes in das Wort „Wiſſenſchaft“ gelegten Sinnes den 
Vorwurf der Kurzfichtigkeit machen. Ein unbefangener Blid 
auf die Geſchichte hätte ihnen gezeigt, daß fait alle That— 
jachen, ehe fie in jenem Sinne „wiſſenſchaftliche“ wurden, zuerit 
unmifjenichaftliche gemweien find. Denn was iſt „unwiſſenſchaft— 
lich?“ Was vereinzelt ſteht. Was it „wilfenjchaftlich ?“ 
Was als zuiammenhängend mit dem Ganzen erfnunt if, 
Was aber heute vereinzelt fteht, fann morgen jeinen Zus 
ſammenhang, eine willenjchaftlihe Erklärung finden. Als 
die Thatjache entdeckt wurde und nod) vereinzelt ftand, Daß 
die Erde fih um die Sonne bewegt, wie ftolz und fchroff 
ſchloß die damalige Wiffenjchaft dieſe Thatjache von fih aus! 
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Als Harvey den Blutumlauf entdedte, jo war e8 die Wiffen- 
ſchaft, welche dieſe Thatjache mit Schmach als unwifjfenichaft« 
fih von ſich wies. So werden außer den obengenannten 
Thatjachen aus dem Gebiete. des Geiftigen auch die Thatfachen 
der Homöppathie, der Wafler- Heilfumde, der Phrenologie 
u. ſ. w. von der heutigen Wiſſenſchaft verworfen. Und doch 
haben in unjern Zagen 3. B. fogar Viele von den That: 
fachen, welche Kerner in feiner Seherin von Prevorft erzählt, 
duch die Entdefung des fogenannten Od ihren Zufammen- 
bang gefunden, find wiſſenſchaftlich erklärt worden. Die 
Wiſſenſchaft hat alfo bisher gleichſam die Rolle eines Minge- 
fehrten Eroberers gefpielt, fie hat Anfangs alle unerklärten 
Thatfachen verworfen und von fich ausgejchloffen, um fie fpäter 
gezwungener Weiſe anzuerkennen und in fich aufzunehmen. 

Es ift fürwahr endlich an der Zeit, daß die Wiffenjchaft 
dieje niedere , ihrer jo unmwürdige Nolle ablegt, daß fie auf 
eine höhere, auf die höchſte Stufe tritt, auf die der Wahr: 
beit felbft. Die Wiſſenſchaft muß die Wahrheit. nicht über, 
jondern in fich erkennen ; die Wiffenfchaft ſelbſt muß Wahr- 
heit, die Wahrheit Wiffenfchaft fein. Die bisherigen Schranfen 
zwiſchen Wiffenfchaft und Wahrheit, zwiichen wiſſenſchaftlichen 
und unmwiffenjchaftlichen Thatjachen müffen fallen. Zur Ber- 
tretung dieſes Gedankens der Bereinigung von Wiffenichaft 
und Wahrheit ift unendfich- viel Stoff allenthalben in Deutfch- 
land angehäuft, und es wäre daher aller .Mühe werth, die 
Herftellung eines Organs zur Belebung und N 
diefes Stoffes anzuftreben. 

Nicht darauf käme es an, in einem folchen Organe ſehr 
Vieles zu bringen, — da die ganze Maſſe des Stoffes ſich 
ja nicht bewältigen ließe, — ſondern darauf, jenem Gedanken 
durch tüchtige Vertretung Ehre zu machen und Anerkennung 
zu gewinnen. 

Zur Vermeidung von Mißverftändniffen noch wenige 
Worte. Der bier ausgefprochene Gedanfe hat im Grunde 
eine zweifache Bedeutung, er vertritt erſtens die Einheit von 
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Wiffenfchaft und Wahrheit als ſolche, zweitens die geiftige 
Hälfte der Naturwiffenfchaft gegen - die materialiftifche. In 
jener Bedeutung hat der Gedanke die gleiche unbedingte 
Geltung durch alle Zeiten und für alle Wiffenszweige, in 
diefer nur eine bedingte Geltung für unſere Zeit. Denn 
im Mittelalter 3. B. hätte er die umgefehrte Bedeutung wie 
heute gehabt: damals war die materialiſtiſche Seite der Natur— 
wiffenfchaft einfeitig verfümmert oder untgrdrüdt, heute da— 
gegen ift dieſe Seite durch ihr fchnelles Aufblühen zur 
einfeitigen Herrichaft gelangt. Das Gleiche gilt von der 
Verſchiedenheit der Wiffensgegenftände in unferer ‚Zeit. Die 
Waflerheilfunde z.B. hat nur eine Stellung zu jener erftern 
Bedeutung des Gedanfens, ihre Stellung zur materialiftiichen 
Anficht ift eine ganz gleichgültige.. Anders ſchon die Homöo— 
pathie, was einen ihrer Süße, das Dajein und das Wirfen 
der . unendlich Fleinen Arzneigaben, betrifft. Wenn dieſes 
Dafein und Wirken nur als ein dynamiſches erklärt werden 
kann, jo hat die Homöopathie auch der materialiftifchen Natur- 
anficht gegenüber eine Stellung. Eigenthümlich ift die Stel- 
fung der Phrenologie: dieſe ſcheint oberflächlich betrachtet auf 
der Seite der einfeitig materialiftifchen Anficht zu ftehen, im 
Grunde aber enthält fie wichtige Beweiſe gegen dieſe Anficht. 
Nehmen wir aber auch ihre Stellung zum Materiafismus als 
eine gleichgüftige an, fo it doch die Phrenologie für den 
vorliegenden Gedanken darum eine überaus wichtige Wiflen- 
ſchaft, weil fie Geifteslehre und Körperlehre zugleich ift, und 
fo einen Bereinigungspunft für die beiden fi befämpfenden 
Anfichten bietet, weldyer fonft nirgendwo gefunden werden 
fönnte. Der Mesmerismus, das Hellfehen und alles Aehn- 
fiche haben natürlich eine: volle Stellung den ‚beiden Be- 
deutungen des Gedanfens gegenüber. Es ift von der höchſten 
Wichtigkeit, wie uns feheint, die Trennung der beiden Seiten 
des Gedanfens und die unbedingte Herrfchaft der erftern über 
die letztere ftreng feftzuhalten und folgerichtig durchzuführen. 
Nur unter diefer. Vorausſetzung fcheint es uns wahrſcheinlich, 
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daß alle denfenden Männer Deutjchlands fich der Vertretung 

des Gedanfens anfchließen würden. Eine jede Wahrheit ift 

in dem Maaße überzeugender und fiegreicher, als ihre Logik 

alljeitiger und ſchärfer ift. 

Der Gedanke der Bereinigung von Wiſſenſchaft und 
Wahrheit könnte noch dahin mißverftanden werden, ald würde 
dadurch den unerflärten Wahrheiten oder Thatjfachen an ſich 
gleich viel Werth wie den erklärten beigelegt. Nichts weniger ! 
Die zu einer Thatjache hinzukommende Erklärung gibt ihr na— 
türlich doppelten Werth; alle, erklärten: Thatfachen alſo ftehen 
unbedingt über den unerflärten. Aber eben aus dieſem 
Grunde follen wir die leßteren in die erfteren zu verwandeln, 
ſoll die „Wiſſenſchaft“ ihr Gebiet durch ‚immer neue Erobe— 
rungen auf dem Gebiete der „Wahrheit“ zu vergrößern fuchen. 
Für den Forfcher ads ſolchen aljo foll eine unerflärte 
Wahrheit einen wo möglich noch größern Werth haben, als 
eine bereits erflärte, fowie für den Ländereroberer ein. noch 
nicht in feinem Befite befindliches Gebiet mehr. Intereffe 
hat, als ein bereits gewonnenes. Die verjchiedenen Wiffens- 
zweige haben auch in diefer Beziehung eine verjchiedene Stel- 
lung. Die Phrenologie 3. B. beruht nicht nur auf wahren 
Thatjachen, fondern dieje find auch bereits jo vollftändig er— 
klärt, als fie erklärt: werden fünnen; die Phrenologie ift alſo 
bereit8 eine volle Wiffenfchaft, wie die Chemie oder die Phyfik. 
Die Urfache, daß fie noch häufig als Irrthum verworfen wird, 
iſt nur, daß weder ihre Thatjachen, noch deren Erklärung von 
vielen deutfchen Gelehrten gekannt find. Eine andere Stel— 
fung ift die der Waſſerheilkunde. Dieſe Lehre ift weit beffer 
in ihren Thatſachen und deren Erklärung gefannt, fo daß fie 
auch bereit beinahe die ganze ihre gebührende Anerkennung 
gefunden hat; die Anerkennung nämlich, daß ihre Thatjachen 
nicht mehr blind verworfen, fondern einer gründlichen Prü- 
fung werth gehalten werden. Nur fo weit geht — beiläufig 
bemerkt — die Tragweite des vorliegenden Gedanfens über- 
haupt und in Bezug auf jeden Wiffenszweig, nur bis zu 
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vorurtheilslofer gründlidher Prüfung Das Er- 
gebniß dieſer Prüfung, die Frage aljo, wie weit im 
Einzelnen die Thatjachen z. B. der Wafferheilfunde begründet 
feien, liegt gänzlich jenjeits des Gebiets unferes Gedanfens. 
Die Homöopathie ift viel weiter, als die Waſſerheilkunde von 
ihren Ziele, dem der allgemeinen vorurtheilsfofen Prüfung, 
entfernt. Die. Urfache ift, weil das Dafein und das Wirfen 
der Lleinen Arzneigaben noch feine genügende Erklärung ge— 
funden hat. Noch mehr kommt diefer Mangel an Erklärung 
natürlich - bei dem Mesmerismus und allem Aehnlichen in 
Betracht. Hier tritt noch eine weitere Schwierigkeit hinzu. 
Nicht nur fehlt hier die Erklärung, jondern diefe muß. auch 
eine ganz andersartige fein, als die der bisherigen Zahl- 
und Maaßwiflenichaften. Ziehen wir zur Veranſchaulichung 
irgend ein Beijpiel bei, die befannte Thatjache etwa, welche 
Zichoffe in feiner Selbſtſchau von feinen Viſionen erzählt, in 
denen ihm beim Anblide vieler zum Erftenmale von ihm ge: 
fehener Menfchen deren ganzes vergangenes Leben mit allen 
Ginzelnheiten vor feinem geiftigen Auge vorüberſchwebte. Die, 
Grflärung diefer (bezeugten und gewiß. von Niemand bezwei- 
felten) Thatfahe muß ihrem Wejen nach - eine andersartige 
fein, als jene materialiftiihen Erklärungen, ohne natürlich 
dadurch minder wiffenichaftlich zu fein. Es würde dafür ge» 
nügen, fehr viele ähnliche Thatſachen zu fammeln und unter 
fih in Zufammenhang zu bringen. Wenn von Männern der 
materialiftifchen Naturwiffenichaften gezweifelt werden follte, 
daß hierdurch für diefe Thatfachen der Charakter der echten 
Wiffenihaftlichfeit gewonnen werden fönnte, fo darf man die— 
felben auf viele wichtige und tiefgehende Thatſachen ihrer 
Wiffenfchaft verweilen, weldhe auch bloß auf Zufammen- 
ftellungen beruhen, ohne im Wefen weiter erklärt zu fein. 
In's Innere der Natur dringt fein erfchaffener Geift! Jene 
Bifionen Zſchokke's find z. B. um nichts merkwürdiger oder 
unerflärlicher, als die Thatfache, daß der Magnet das Eifen 
anzieht. Wenn die letztere Thatfache heute vereinzelt fände, 
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zum Grftenmale befanitt würde, fo würde fie von der heuti— 
gen „Wiſſenſchaft“ ebenfowohl ungeprüft als irrig verworfen 
werden, als jene Vifionen. Ja dieß noch entfchiedener, denn 
vom ganz unbefangenen Standpunkte aus laſſen ſich eher von 
dem wunderbaren menjchlichen Geifte jene Viſionen erwarten, 
als von einem einfachen Steine das Anziehen des Eiſens ver- 
mittelft unfichtbarer und undenkbarer Bande, - Einige Worte 
aus Zſchokke's Erzählung mögen hier eine Stelle finden. 
„Bir fpeisten an der zahlreich befegten Wirthstafel zu Nacht, 
wo man fi) eben über allerlei Eigenthümlichkeiten und Sons 
derbarfeiten der Schweizer, über Mesmer’s Magnetismus, 
Lavater's Phyfiognomif u. Dal. herzlich Tuftig machte. 
Einer meiner "Begleiter, deffen Nationalftolz die Spötterei 
beleidigte, bat mic, etwas zu erwiedern, bejonders einem 
hübſchen jungen Manne, der uns gegenüber faß und den aus— 
gelaffeniten Wiß trieb. Gerade das Leben deffelben war an 
mir vorbeigefchwebt. Ich wandte mich an ihn mit der Frage, 
ob er ehrlich antworten werde, wenn ich ihm das Geheimite 
aus feinem Leben erzählen würde, während er mich ſo wenig 
fenne, als ich ihn? Das wäre deun doch mehr, meint’ ich, 
als Lavater’s-Phyflognomif. Er verſprach, offen zu geftehen, 
wenn ich Wahrheit berichten würde. So erzählte ich, was 
mir mein Zraumgeficht gegeben, und die ganze Tiſchgeſell— 
Ihaft erfuhr die Gefchichte des jungen Kaufmanns, feiner 
Lehrjahre, feiner Fleinen Verirrungen, endlich aud) eine von 
ihm begangene fleine Sünde an der Kaffe feines Prinzipals. 
Sc beichrieb ihm dabei das unbewohnte Zimmer mit geweißten 
Wänden, wo rechts der braunen Thür auf einem Tiſche der 
ſchwarze Geldfaften geftanden u. ſ. w. Es herrſchte Todten— 
ſtille in der Geſellſchaft bei der Erzählung, die ich nur zu— 
weilen mit einer Frage unterbrach, -ob id Wahrheit rede? 
Jeden Umftand betätigte der Schwerbetroffene, ſogar, was 
ich nicht erwarten konnte, den lebten.“ 

Schließlich ift. noch eines Einwurfs zu gedenken, welcher 
wohl vor Allem von gewiffer Seite gegen den hier ausge: 
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fprochenen Gedanken geltend gemacht werden wird. Durch 
denfelben, fo wird man jagen, würde die Wiffenjchaft Dem 
Aberglauben verfallen, würde Die Grenze zwifchen beiden aufs 
gehoben. Allein was iſt Aberglaube? Es gibt einen doppelten 
Aberglauben, einen, der die Unwahrheit aus Unverſtand 
glaubt, und einen, der die Wahrheit aus Umverftand nicht 
glaubt, Der eine ift gerade jo ſchlimm und ſo verderblich 
als der andere, und immer da, wo Unverftand ift. Die ge- 
ſunde wiffenfhaftlihe Einſicht jbügt überall gegen Mißgriffe, 
wird alſo aud die Grenzlinie zwifchen Wiſſenſchaft und Aber« 
glaube recht wohl zu finden und feftzuhalten wiffen. Warum 
findet fih in unferer Zeit troß der geprielenen „Aufklärung“ 
noch fo viel Aberglaube? Gerade, weil dieje Aufklärung eine 
theilweife überjtützte und falfche ift. 


— nn — — — 


Der Dillettant des Cebendigbegrabenwerdens.* 


„So eben,” heißt es in einem Aufſatze, den Herr 
Twedell in Bankurah (98 engliſche Meilen weſtlich von Cal— 
cutta) an den Herausgeber des in Calcutta erſcheinenden 
Indian journal of medi al and phisical science eingeichict 
bat," .bin ich Augenzeuge eines höchit fonderbaren Ereigniffes 
geweien, von welchem ich während meines Aufenthalts an 
diefem Drte allerdings ſchon gehört, aber noch nichts davon 
weiter erzählt hatte, weil die Sache noch nicht in Erfüllung 
gegangen war; heute morgen war indeß der Monat -abge= 
laufen, und ed wurde nun ein Mann, der am Ufer eines 


* Ein Fall von willfürlicher Entftehung von Katalapfie und Gkitafe 
fteht in Macneſch der Schlaf und daraus in den SPrevorfter Blättern, 
| | G. 3. 
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Teihes, in der Nähe unferes Lagers, die ganze Zeit über 
(ebendig begraben gewefen war, wieder lebend ausgegraben, 
und zwar im Beijein des Eſur Lal, eines der Minifter des 
Maharawal von Dichepulmir, auf deffen Beranlaffung fich 
jener fondetbare Mann vor einem Monat freiwillig hatte be- 
graben laffen. Es ift ein junger Mann von 30 - Jahren, und 
fein Geburtsdorf liegt ungefähr 5 Kos von Karnäl; er reifet 
indeß gewöhnlich im Lande umher, nach Adſchmir, Emdor 
u. ſ. w., amd läßt fih Wochen, oder Monate lang begraben, 
wenn er anftändig dafür bezahlt wird. Dieß Mal hatte der 
Rawal ihn in Beichlag genommen, in der Hoffnung, daß er 
durch dieſe Handlung einen Thronerben befommen. würde; ob 
num aber das Mittel helfen wird, oder nicht, fteht dahin. 
Der Menich fol, durch lange Uebung, die Kunft jich 
angeeignet haben, feinen Athem anzuhalten und die innere 
Deffmung der Nafenlöcher mit der Zunge zu verſchließen, auch 
enthält er fi einige Tage vor feinem Begräbnig aller feften 
Nahrung, jo daß er, wenn er in fein enges Grab gelegt 
wird, feine Bejchwerden durch den Inhalt feines Magens er— 
leidet. Außerdem wird er aber in einen Sad eingenäbt, die 
Grabeszelle ausgemauert und der Boden mit Tuch belegt, 
damit. die weißen Ameijen oder anderes Ungeziefer den Be— 
grabenen nicht beläſtigen. Der Ort, wo er, in der Näbe 
von Dſcheßulmir, begraben wurde, ift-ein fleines fteinernes, 
ungefähr 12 Fuß langes und 8 Fuß breites Gebäude. In 
dem Boden defjelben war eine etwa 3 Fuß fange, 2", Fuß 
breite, und vielleicht ebenjo, oder einen Yard tiefe Vertiefung 
befindfih, in welcher der Menjc in eine fißende Stellung 
gebracht wurde, wobei er, in einen Sad eingenäht, die Beine 
nad innen nach dem Leibe hinaufgezogen hatte, während Die 
Hinde, ebenfalls nach innen gewendet, auf der Bruft rubten. 
Zwei fchwere Steinplatten, 3—6 Fuß lang, mehrere 
Zoll did und breit genug, um die Oeffnung des Grabes zu 
bededfen, jo daß der Menſch nicht entfommen fonnte, wurden 
nun oben auf das Grab gelegt, und, wenn ich nicht irre, 
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etwas Erde darauf geichüttet, jo daß die ganze Oberfläche 
des Grabes feft und gleich war. Auch wurde die Thüre des 
Grabes zugemanert und außen Leute davor gejtellt, daß fein 
Betrug vorgehen fonnte, Nach Ablauf eines. vollen Monats, 
d. h. an diefem Morgen, ward die Thür aufgebrochen und 
der Begrabene aus dem Grabe genommen, und nur Treve— 
lyan's Munſchi (Schreiber) lief hinein, um zu fehen, wie der 
Sack aufgefchnitten wurde, in welchem der Mann fich befand. 
Diefer wurde in. vollfommen befinnungslofem Zuftande heraus— 
getragen: feine Augen waren gejchloffen, feine Hände krampf— 
artig zufammengezogen und bewegungslos; ſein Unterleib war 
fehr zufammengefallen, und feine Zähne waren fo feſt ger 
ichloffen, daß man fie mit einem eifernen Werkzeuge aus ein— 
ander bringen mußte, um ihm etwas Waffer einzuflößen. 
Almälig fam er indeß wieder zur Befinnung und erlangte 
den Gebrauch feiner Gliedmaßen wieder, und als wir ihn fahen, 
faß.er auf, von zwei Leuten unterftüßt, ſprach mit uns ‚mit 
feifer, milder Stimme, und fagte; „daß wir ihn abermals ein 
ganzes Jahr lang begraben fönnten, wenn wir font wollten.“ 
Er erzählte früher dem Major Spiers in Adjchmir, daß er 
fi) begraben Laffen fünne, und ward damals als eine Be- 
trüger verlacht. Der Eornet Macnaghten fiellte in indeß 
in Pakur auf die Probe und ließ ihn 13 Tage lang in einen 
hölzernen Kaften einjchließen, der aufgehängt wurde, etwas, 
das dem Dilettanten beffer gefiel, als das unter der Erde 
Begrabenwerden: weil man in den Kaften, wenn er von der 
Dede herabhange, von allen Seiten hineinfehen fünne, und 
die weißen Ameijen u. dergl. nicht fo leicht Zugang zu feinem 
Körper hätten, während er fich in dem Zuftande der Bewußt- 
Lofigfeit befände. Seine Gewalt über fi muß in der That 
jehr groß fein, da er Diefe ganze Zeit über. nichts zu ſich 
nimmt; auch wächst fein Haar während der ganzen Zeit, wo 
er begraben ift, nicht. Ich bin überzeugt, daß hier fein 
Betrug im. Spiele ift, und daß das Ganze wirklich fo zus 
jammenhängt, wie ich es. fo eben bejchrieben habe.“ 
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Dieg Schreiben rührt von dem Ingenieur = Lieutenant 
A. H. Boileau, dem erften Hiülfsbeanten bei der trigono- 
metriihen Aufnahme ber, der Damals‘ bei diefer in jenem 
Theile des Landes bejchäftigt war. Der obenerwähnte Herr 
Trevelyan iſt Hauptmann in der bombayifchen Artillerie, und 
der damalige Cornett, jegige Lieutenant Macnaghten, gehört 
zum 5. leichten Con-Reg., und iſt dem Agenten des Generals 
Gonvernent in Radichputana als Gehülfe beigegeben. Der 
Lieutenant Boileau alaubt, daß der Mann, deffen Namen und 
Karte ihm unbekannt waren, in früherer Zeit das Leben eines 
Fakirs geführt habe. Man fagte Herr Boileau, daß der 
Mann fich bereits ſechs oder fiebenmal fo habe lebendig be— 
graben laffen; ob er aber länger als-einen Monat unter der 
Erde exiftirt, wußte man nicht, noch wie der Menfch feine 
Fähigkeit, jo zu vegetiven, erprobt, oder wann er anges 
fangen, fie auszuüben. | | j 

Der Lieutenant B. unterfuchte das Grab und maß es 
mit feinem Spazierſtocke aus, fowie er auch die beiden oben- 
erwähnten Steinplatten maß. 

Sieben oder act Tage vor dem Begräbnig nährte fich 
der Menſch nur von Milh, und maß die Quantität genau 
fo ab, daß fie das Leben frijtete, ohne daß etwas übrig ge- 
blieben wäre, die Abjonderungsorgane in Thätigfeit zu jeßen. 
In diefem Zuftande ward er begraben. Bor den weißen 
Ameifen Außerte er große Furcht, und es wurden (wie oben 
erwähnt) mehrere Tücher über einander auf dem Boden des 
Grabes ausgebreitet, um ihn vor ihren Angriffen zu ſchützen. 
Wenn der Menſch nad) feiner Befreiung aus dem Grabe 
wiederum Nahrungsmittel zu fich nimmt, fo ſoll er Anfangs 
fehr beforgt fein, ob nicht fein Magen und feine Eingeweide 
ihre Receptions- Kraft verloren haben. Der Lientenant B. 
ſah fpäter den Mann nicht wieder, doch hörte er fo viel, Daß 
er bald wieder feine vorige Körperfraft erlangt und eine Zeit 
lang fih in dem Darbar (Divan) des Maharawal eingefun- 
den hätte, in der Erwartung, eine Belohnung zu erhalten, 








443 


Endlich aber habe er, des Wartens müde, ein Kameel ge» 
ftohlen und fi) damit davongemadht. 

Mas die Art und Weije, wie der Menfd) ſich das Leben 
in dem Grabe friftet, betrifft, fo äußert der Lieutenant B,, 
daß er (wie oben erwähnt) durch lange Uebung. die Kunit ſich 
zu eigen gemacht habe, jeinen Athem an ſich zu halten, in- 
dem er den Mund jchließe und Die - innere Deffnung der 
Najenlöcher mit der Zunge bedede. Dieb Kunftftüd bringt 
er wahrfcheinlich in Ausübung, fobald er fich in feinem Grabe 
gehörig zurechtgefegt und ehe die Fleine Quantität Lebensluft, 
mit welcher. er umgeben ift, fich verfchlechtert hat, Leber 
den Zuftand der Zunge ift nichts bemerkt. * 


Aittheilung einer Erſcheinungsgeſchichte ans Slavonien. 





Sch erlaube mir, Ihnen anliegend die Erzählung einer 
Begebenheit zuzufenden. Daß die Sache ſich zugetragen, wie 
fie dargeſtellt, dafür bürgen die Perſonen, Die fie erlebten. 
Der Mittheiler war der nun verftorbene, mir perjönlich be= 
fannte Prinz N., Obrift in öftreichiichen Dienften, nach deffen 
Erzählung eine bochitehende Dame die Begebenheit nieder- 
fchrieb, wie ich fie wiedergebe, ich habe nichts daran. geän— 
dert. Der Befiger des Schloffed war ein Graf B., jebt 
auch verftorben. Was aus dem DOberlieutenant PB. gewors 
den, habe ich nicht erfahren können. Sollten Sie der 
Erzählung einen Plag im Magikon gönnen fünnen, fo bitte 
id) aber um Berjchweigung aller Namen. 

Sm Jahr 1839 verfammelte fih im Schloſſe Prandau 


— — 





*Auch von feinen Puls⸗Beobachtungen iſt die Rede. 
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in Slavonien eine große Sagdgefellichaft,: unter der fid 
auch ein Oberlientenant B. befand. Diefer befam auf der 
Jagd einen ylöglichen und jo beftigen Gichtanfall, daß er 
genöthigt wurde, auf dem Schloffe feit liegen. zu bleiben, 
Nach mebreren Monaten jeiner Kranfbeit, es war im Mai 
1840, börte er einit mit dem Schlage Mitternacht alle Thüren 
vor jeinen Gemac eine nach der andern aufgeben und Deuts 
Lich das Rauſchen eines jeidenen Gewandes, welches ſich ſei— 
nem Zimmer näberte; hierauf börte er auch die Thüre des— 
ſelben fih öffnen und. das Seräuich der Thürflinfe, obne 
| jedoch mit den Augen die geringite Bewegung der verichlof- 
jenen Tbüre wahrzunehmen; dann rauchte das Gewand bis 
zur gegenüberliegenden Thür des Schlafzimmers, wandte wies 
der um und ging denjelben Weg zurück, worauf PB. alle 
Thüren zugeben hörte. Es iſt natürlich, daß dieſe Erſchei— 
nung einen lebhaften Eindruck auf ihn machte; doch ſuchte er 
das Gange auf den krankhaften Zuſtand seiner Nerven zu 
jchieben und ſich darüber zu beruhi en... WS ſich aber ganz 
der nämliche Vorgang in der nächjten Nacht um Diejelbe Stunde 
wiederholte, ward er aufmerkſamer und begann es als eine 
Einwirkung von Augen anzuerkennen. Sobald der Morgen däm— 
- merte, lich er den Kaplan des Schloffes zu fich rufen, tbeilte 
ihm die Erfahrung der zweit Nächte mit und fragte ihn, was 
er davon Denfen jolle mit dem Hinzufügen: er babe in dieſer 
Nacht bei dem Wege des Gefpenites durch fein. Zimmer drei— 
zehn Schritte gezäblt.. Der Geiftlihe, welcher die Sache 
zuerft. für einen Krankheitszuſtand des Dffiziers gehalten 
hatte, ‚begann darin erjt etwas Wunderbares zu finden, als 
er das Gemach durchſchritt und es in Wahrheit dreizehn 
Schritte lang fand; In der nächſten Nacht wachte ev bei 
P. und nahm zu feinem Gritaunen mit ihm zugleich um 
Mitternaht das oben Beichriebene wahr. Er wachte nun 
mehrere Nächte hinter einander in dem unheimlichen Zimmer, 
und immer zeigte fich, troß der helliten Erleuchtung, um Die 
bejtimmte Stunde daffelbe. In der einen Nacht feßte ſich 


‚445 


der Kaplan vor die Thür des Schlafzimmers und hörte da 
den Geiſt wie immer fommen, ohne aber, troß der Beleud)- 
tung, etwas von ibm ſehen zu können. P. aber rief ihm 
von. feinem- Lager aus zu: Ich fehe fie, fie hat ein ſchwarzes 
jeidenes Kleid an; jeßt gebt fie um Ihren ausgeſtreckten 
rechten Fuß herum und hält mit der rechten Hand ihre 
Schleppe. Der Kaplan, eın jehr mutbiger Mann, that Alles, 
um etwas Näheres von dem Geiſte zu erforichen und feine 
Erſcheinung wo möglich natürlich zu erflären. Gr durchiuchte 
eifrig alle verborgenen und unbeſuchten Räume und Treppen 


des großen alten Schloſſes; er fand nichts. Nur eines Zar 


ges. hörte er das Rauſchen des feidenen Gewandes hinter 
fih auf der Treppe; er ftand still, und eine Stimme rief ihm 
zu: Pu! Er ftieß einen Ton des Entiekens aus, worauf das 
Geſpenſt antwortete: Bu! Put! und dann vor ihm die Stiege 
hinablief. Er ftürzte nad, doc fonnte er nichts ae 
oder Handgreifliches entdeden. 

Vierzehn Tage nach der eriten Erſcheinung des Geipenites 
kam P. M. v. N. zu einem Jagdbeſuch auf das Schloß, wo 
ſich ihon mebrere Gäfte befanden. Man ſagte ibm von dem 
daſelbſt ftattbabenden Spuk und bewegte ihn, dev keineswegs 
an Geijter glaubte und dergleichen Späſſe nicht liebte, nach 
langem Zureden Dazu, mit vielen Offizieren die Nacht im 
Schlafzimmer des Oberlieutenants PB. zuzubringen. Die 
Herren waren mit einander fröhlich und kannten feine Furcht, 
doch als der Kaplan rief: jegt ſchlägt es Zwölf, erichrafen 
fie Alle und wurden blaß. Alle zugleicy hörten jegt das 
Rauſchen des Gejpenites, das Aufichlagen der Thüren, auch 
Die Schritte; doch war es, als ſcheue der Geiſt Die zahlreiche 
Berfammlung ; er kam nur bi8 an die Thüre des. Schlafge- 

machs. — Das Geipenft trieb nun. fen Weſen noch viele 
Monate, noch) ein Jahr fang fort, und wie man fih an Alles 
gewöhnt, fo gewöhnte fih auch P. allmälig an dieſe nächt- 
Tiche Erjcheinung, Doch meiſt fam der Geift nahe an fein 
Zager und beugte ſich über den Kranken, Er wollte vers 
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ſuchen, fie anzureden, aber die Stimme verfagte ihm gänzlich 
den Dienft. Es muß. hier eines.bemerfenswerthen Umftandes 
erwähnt werden; P. ſah nämlich ‚immer die ganze Geftalt der 
geipenjtigen Dame im jihwarzjeidenen Kleide, konnte aber nie 
den Kopf und das Geficht deutlich wahrnehmen. Das Ges. 
jpenft blieb alſo noch eine Weile in der ſich über ihn beu— 
genden Stellung und nahm, dann feinen gewöhnlichen. Weg 
zurüd, In der nächſten Nacht fand daffelbe ftatt; dießmal 
aber begann Die Erjcheinung zu reden, und zwar ungeführ 
Folgendes; „Haft Du Muth, anzuhören, was ich Dir fagen, 
und. auc auszuführen, was ih Dir gebieten werde? Es foll 
Dir ‚Gutes. daraus erwachſen. „PB. antwortete: „Sal ich 
babe Muth, worauf fie fortfuhr: „Gehe die und die Treppe 
hinab, da fommft Du an eine eiferne vernagelte Thür, laß 
fie aufbrechen, verfolge dann den fich Dir zeigenden Gang; 
von da fommit Du nod in einen andern Gang; am Ende 
deffelben wirft Du eine Mauer finden, diefe laß einreißen, 
und Du frittjt auf einen Hof, der 32 Schritte lang iſt; 
davon machſt Du 16 und wirft auf einen Kalkitein ftoßen, 
der einzige Kalkitein dajelbit unter lauter Sandfteinen; diefen 
(aß abheben, und 12 Schuh tief wirft Du ein Gerippe fin- 
den. Das find meine Gebeine. Es -liegt Dir dann ob, das 
Zodtenamt über fie lejen und fie ehrlich begraben zu laſſen; 
Du haſt dann meinen gebundenen Geift befreit. — B. ließ 
am Morgen den Grafen P., Befiger des Scloffes, zu fidh 
bitten, erzählte ihm das nächtliche Abenteuer und bat ihn, feft 
entichloffen, jein Veriprechen zu erfüllen, um einen Zragjeflel, 
Da er wegen feiner Gicht nicht. im Stande war,. den Weg zu 
geben. Der Seffel wurde herbeigejchafft, und er fand Alles, 
jeden Gegenitand, jedes Maag, fo wie der Geift es angegeben. 
Man grub.vor feinen Augen das Gerippe aus, that es in 
einen Sarg und trug es noch am Abend in die Sczloßfirdye, 
wo der Schloßkaplan die Todtenmeffe darüber las. An die— 
ſem Abend reiste zufälligerweie P. M. v. N. wieder durch) 
den Ort, und als ex abftieg und nah deu Schloßbewohnern 
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fragte, fagte man ihm, fie wären alle in der Kapelle ver- 
fammelt, wo eben das ZTodtenamt für den Geift gehalten 
würde, den er jelbit einmal vernommen babe. Man denfe 
fih, welden Eindrud das auf den P. M. machen mußte. 
Er begab fih fofort in die Kapelle, wo er der Meſſe bei— 
wohnte, fi den Sarg öffnen ließ, um das Gerippe zu jehen 
und dann noch bei der Begräbnißfeier zugegen zu fein. In 
der folgenden Naht fonnte er nicht ſchlafen, und als es 
Morgen wurde, hörte er laute Tritte vor jeiner Thür auf 
dem Eorridor, welchen fonft Niemand betrat. Er fprang aus 
dem Bett, öffnete die Thüre und ſah zu jeinem Erſtaunen 
den Oberlieutenant PB. im Schlafrod, ein verfiegeltes Padet 
in der Hand haltend, wader gehend, ihn, der noch am Tage 
vorher feinen Schritt zu thun vermocht hatte. PB, find Sie 
es? und wohin? rief er ihm zu. Diejer antwortete nur: Es 
bat ſich jest Alles aufgeklärt, und eilte in das Zimmer des 
Grafen P. — BP. M. fleidete fich .eiligft an und lief in dieß 
Zimmer, wo er P. fand, der dem Grafen das verfiegelte 
Packet überreichte, ibm verfündend: Der weibliche Geift fei 
in diefer Nacht wieder zu ihm getreten, habe ihm gedankt 
für feine Erlöfung und ihm den Inhalt des Padets Ddictirt, 
weiches er ihm hiemit übergebe, jedoch unter der Bedingung, 
es erſt nad feinem (des Oberlieutenants P.) Tode zu er- 
öffnen. Er erzählte ferner: daß das Geſpenſt ihn mit der 
Hand berührt habe, worauf, wie aus feiner Gelenfigkeit zu 
jeben, die Gicht von ihm gewichen jet. Seit Diefem Tage 
ift der Spuf verfchwunden. - 


Magiton, V. | 30 


Baron von Hohenberg’s zweites Gefidt. 





Carl Joſeph, Baron von Hohenberg, der Xebte des 
Geſchlechts, jtarb 1728 eines merkwürdigen plößlichen und 
gewaltfamen Todes an feinem zweiunddreißigften Geburtstage. 
Er war ein Eleiner, etwas höderichter, heiterer und ſarkaſti— 
ſcher Mann, der fi) ftets rühmte, eine Vorahnung, ein 
zweites Gefiht, das bei den Hochſchotten befannte second 
sight zu befigen. Wie fich. diefes an ihm ſelbſt bewährt 
habe, erzählt Hormayr aus dem Berichte eines jedem Spuf 
und Aberglauben abholden, ja jogar ihn befämpfenden Augen 
zeugen, | | 

Der Baron von Hohenberg hatte zu jeiner zweiund— 
dreißigiten Geburtsfeier alle Verwandte, Freunde und Luftige 
Brüder der Umgegend geladen. Damen waren auf feinem 
Edelfig gar nicht geſehen. Als der erfte unter den Gäſten 
fam der Herr v. H., Landvogt der öſtreichiſchen Grafichaft 
Hohenberg. Baron von Hohenberg empfängt ihn mit ge— 
wohnter Heiterfeit, führt ihn die Treppe hinauf und öffnet 
ihm die Thür des großen Saales, führt aber jofort mit Ent- 
feßen zurüd, das Geficht mit beiden Händen bedeckend und 
an allen Gliedern zitternd. Auf des Herrn von H. erflaunte 
Frage: „was denn ſei?“ deutet er heftig gegen die Mitte 
des Saales, indem er nur den Ausruf: „Da, da, da!“ her— 
vorzubringen im Stande ift. Herr v. H. entgegnete, daß er 
nur das große gededte Hufeifen der Zefttafel fehe. Baron 
Hohenberg aber ruft: „Dort, dort, fehen Sie denn nicht, daß 
der ganze Saal fchwarz ausgefchlagen ift — und die vielen 
Zodtenferzen — und dort liege ih ja auf dem NRechbett 
(dem Baradebett) — und der widerliche Gerud von den 
vielen Lihtern und dem Del und wohl von der Keiche felbft." 

‚Herr dv. H. hatte große Mühe, den Baron in's Zimmer 
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zu nöthigen, damit er ſich durch Betaften von der Eriftenz 
der Fefttafel überzeuge. Nach und nad), als die Gäfte an— 
fangten, verwiſchte ſich der fchredliche Eindruck bei demfelben, 
und er fehrte zu feiner früheren Heiterkeit zurüd. Er er— 
zählte nun, daß ihm gerade vor einem Jahre bei einem Ritte 
auf Die Zagd eine Zigeuner-Wahrfagerin aus der Hand pro— 
phezeit habe, er folle feinen Geburtstag ftets ganz einfam 
und von aller Welt, felbft von feinen Leuten abgefchloffen, 
in ernfter Betrachtung. und Gebet zubringen, denn fein Ge— 
burtötag werde auch fein Sterbetag fein: er würde durch einen 
Narren um's Leben fommen. 

Man feßte fih mun zur Tafel, wo jubelnde Toafte auf 
langes ‚Leben, viel Vergnügen und eine baldige Bermählung 
ausgebracht wurden, Nach der Tafel begab man ſich in’s 
Freie zu allerhand Ländlichen Spielen. Auf einmal riefen 
Einige aus der Gefellihaft: „Wo ift denn unfer Iuftiger 
Tiichrath, unfer Michael Gäns-Kragen ? Seit die Tafel auf- 
gehoben, hat er fich unfichtbar gemacht und liegt gewiß in 
Küche oder Keller tüchtig benebelt." Der arme Menfch, der 
gewöhnlich zum allgemeinen Stichblatt diente und bei den 
Spielen mit Nafenftübern, Sagdhieben und Stößen im Ueber- 
maaß bedient zu werden pflegte, hatte ſich von der wilden 
Jagd in ein längft verödetes, nur wenig Hausleuten befann- 
tes geheimes Gemach, ganz oben, gerettet, zudem, wie häufig 
in den alten Herrenhäufern, eine fteile, jehr ſchmale Treppe 
hinaufführte. Vergebens durchftöberte die lärmende tolle 
Schaar das ganze Schloß, fluchend und fcheltend fam fie auf 
den Kegelplaß zurüd, Der Baron Hohenberg lachte fie aus 
und jagte, er wolle den vielgefagten Hofnarren und luftigen 
Tiſchrath unverzüglich herbeifchaffen. Alles folgte ihm, und 
er fand fofort den Flüchtling in feinem Verſtecke. Dieſer 
weigerte fich aber, zu, öffnen. Vergebens fuchte der Hausherr 
die Thür mit Fußtritten zu fprengen. Da fiel ihm ein, daß 
ein alter Zug die Thüre öffne; er fand auch fofort den lange 
vergefjenen Strid und zog mit aller Gewalt an, Aber der 
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alte, mürbe Strid rig, und Baron Hohenberg brach, rück— 
wärts das Treppchen hinunterftürzend, das Genid. 

Als. Herr. v. H. am andern Tag mit feinen Gerihts- 
- perfonen in den Saal des geftrigen Feitmahls eintrat, ergriff 
ihn ein mächtiger Schauder. Der Verblihene lag genau an 
derfelben Stelle, und der ganze Saal war gerade fo vorge 
richtet, wie Baron Hohenberg es geftern Morgens als second 
sight gejehen hatte. „Hohenberg, Hohenberg, und immer 
mehr Hohenberg,“ hieß e8, wie überall, wo Schild und 
Helm dem Letzten eines Gefchlechts auf den Sarg gelegt 
werden, , | | 


Geiftertheorie amerikanifcher Spiritualiften. 





In den Vereinigten Staaten gewinnt gegenwärtig eine 
neue Geiftertheorie, aus allerlei Broden der Phyſik und 
Metaphyſik zufammengeftoppelt und mit allen möglichen 
fonftigen Zuthaten verfehen, viele Ausdehnung. An die 
Hunderttaufend follen es ſchon fein, darunter Richter, Direc- 
toren höherer Xehranftalten und Geiftlihe, welde im uns 
mittelbaren Verkehr mit den Klopfgeiftern zu ſtehen ver- 
meinen. Karl Andree weiß in der Beilage der Allgemeinen 
Zeitung Näheres über den Inhalt der Theorie zu erzählen; 
es find ihm eine Anzahl Dokumente zugefchidt worden zur 
„Ausbreitung der neuen Heild- Wahrheiten in dem philojo- 
phifchen, tieffinnigen Deutjchland,” Die Proben, welde er 
in derfelben anführt, verfprechen indeß dem neuen Glauben 
in Deutfchland wenig Anhang. In Amerika hat er fchon 
Vielen den Kopf verrückt, und Manche figen im Irrenhaus. 
Sn Saint-Louis hat auch ſchon ein fublimer Geift, der als 
Mutter einem guten Sohne Ermahnungen gab, Beinkleider, 
Börje und Uhr als wohlverdientes Honorar mitgenommen. 
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Die Anhänger der Klopfgeifter haben in den Vereinigten 
Staaten bereits neue Zeitungen und Zeitſchriftene in welchen 
ihr Syſtem gelehrt wird. 





Nachſtehender Brief eines dieſer Spiritualiſten an ſeinen 
Bruder belehrt uns von der Geiſtertheorie dieſer Spiritug— 
liſten und bringt uns in kein Verſuchen, einem ſolchen Glau— 
‘ben zu huldigen. Derſelbe heißt, wie ihn ein Korreſpondent 
der Allgemeinen Zeitung gibt, wörtlich aljo: 

„Unfere Mutter erfcheint mir häufig .ald Geift, und Du 
weißt, daß fie gewiß nimmermehr etwas fein oder thum würde, 
was gegen die Bibel verftößtz fie ift auf die Erde zurüdges 
fehrt, um ihre Kinder von der Welt abzuziehen und auf 
Gott hinzulenfen. Du, mein Bruder, glaube ja nicht an 
Theorien, fondern halte Did an Thatfachen, gib Dir feine 
Mühe, eine Harmonie mit. früheren ‚Speculationen zu er= 
Schwingen, denn ein jolcher Jrrthum, der aus Verſtandsdünkel 
entipringt, beeinträchtigt die Wahrheit. Unabhängig von 
aller Autorität a priori, muß man vernünftigerweiie annehmen 
und glauben, daß die Gapacität der Seele fo verſchieden und 
mannigfaltig ift, wie die Yntelligenzen. e8 find. Auf diefen 
Schluß leitet jede Analogie in "der Natur, und ich wüßte 
nicht, daß Gottes Dffenbarungen demjelben widerjtritten. 
Und fo fann id Die denn als ausgemachte Wahrheit Fol— 
gendes jagen: 

Die entförperten Geifter haben ftets die Erde als dienſt— 
bare Werkzeuge des Böfen und Guten beſucht. So lange 
der Menich auf Erden weilt, wird er dem MWiderftreit diefer 
beiden Prinzipien ausgefegt fein. Diefe Agenten wirkten bis- 
ber auf uns ein, ohne daß wir uns darüber klare Nechen- 
haft ablegen konnten; jetzt aber haben fie durch Gottes 
Fürſorge die Macht erhalten, fih uns zu offenbaren. 

Sie erfüllten treu ihre Sendung, jedoch mit. der Aus— 
nahme, daß zuweilen ein verlorener Geift durd) jein Schidjal 
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warnt und uns erwahnt, ein foldhes zu vermeiden. Der 
Menic hat die Fähigkeit, gute und böfe Geifter zu unter- 
ſcheiden und zu erfennen, gerade fo, wie er weiß, was gut 
und böſe ift. Ihre Bejchaffenheit fann er aus dem abnehmen, 
was fie ihm einſchärfen, er muß aber dabei Gottes Wort zur 
Richtſchnur feines Urtheils nehmen. Diefes Unterfcheiden hat 
gar feine Schwierigkeiten; die böfen Geifter richten nämlich 
allemal ihre Angriffe gegen die Bibel, deren Autorität fie 
ganz oder theilweiſe läugnen, während die guten Geifter die 
unbedingte Gültigfeit derfelben einſchärfen. Auch ift die Art 
und Weiſe von Bedeutung, wie ein Geift auftritt. Eine 
Theologie, wie fie in den Werfen von Anderw Jakſon Davids 
gelehrt wird, ift das Werk ſehr fcharffinniger, aber doch ver- 
lorener Geifter, welche die Bibel zerftören, ihr Anfehen durch 
einen blenden Atheismus untergraben wollen, welchen fie für 
Entwicklung und Fortſchritt ausgeben. Diefe böfen Geifter 
haben die Harmonia dem Davis eingegeben, fie verfeßten ihn 
erft in einen magnetifchen Zuftand, und flüfterten ihm dann 
ihre unwahre verführerifche Lehre ein. Böſe und gute Geifter 
haben nur ein beſchränktes Wiffen, fie befißen von vielen 
Dingen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft feine 
Kunde. Doc ift hier ein Unterfchied zu machen; alle guten 
Geifter nämlich erfennen und refpectiren die Grenze, an wel- 
her ihr Wiffen aufhört; die böfen behaupten dagegen, fie 
wuüüßten Alles im Voraus, befäßen eine prascientia universalis; 
fie behaupten ganz unverſchämt Dinge, von welchen fie doc) 
feine Kunde haben; die Wahrheit oder Falſchheit in den 
Manifeftationen ift noch fein Beweis für die Spiritualität 
derfelben, wohl aber für ihren Charakter; oder mit ändern 
Worten: ein Geift mag Dir lauter Falſches fagen und Dir 
doc) die Ueberzeugung beibringen, daß ein Geift zu Dir redet. 
Die Evidenz alles vorftehend Gefagten ift ausgemacht, und 
zwar gleich ſehr aus moraliſchen, intellectuellen, fpirituellen 
und phyſikaliſchen Gründen, Doc findet in jedem Departe- 
ment eine unendliche Mannigfaltigkeit ftatt. Was ich erlebte, 
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erfuhr und fagte, fann von feinem auf Vernünftigfeit Anz 
fpruch erhebenden Menfchen auch nur angezweifelt werden, 
und wer nicht die Grundlagen jeglichen Glaubens umftoßen 
will, muß e8 glauben. Denn meine Zeugniffe find von inner— 
licher und äußerlicher Beſchaffenheit, Augen, Ohren, Gefühl, 
Gedächtniß und Bewußtſein ſprechen zumal dafür. 

Nicht alle verlorenen Geiſter ſind demſelben Maaß der 
Strafe unterworfen, und nicht alle erlöfeten erfreuen ſich des— 
ſelben Grades der Glückſeligkeit. Es gibt ſieben Sphären 
der Seligkeit und ſieben Sphären der Verdammniß. In den 
erſteren findet ein Aufrücken von einer niederen Stufe zu 
einer höheren ſtatt, aber das Schickſal einer verlorenen Seele 
iſt und bleibt unwandelbar. Für dieſe Wahrheit befige id 
das Zeugniß vieler Geifter Mittheilungen, namentlich jenes 
unferer Mutter und zweier unjerer Brüder. Diefe befinden 
ſich in der fiebenten höchſten Sphäre der Seligfeit. Auch 
unfere Schwefter, welche in der ſechsten Sphäre wohnt, und 
unfer Bruder H., der in der mildeiten Shäre der Verdamm— 
niß weilt, bezeugen es mir. Der Geift dieſes unglückſeligen 
Bruders beſucht mich ſehr häufig: Seine erſten Worte an 
mich lauteten: „Uriel, never-be satisfied with anything short 
of heaven.“ Ich entgegnete ihm: — Du weißt nicht, Bru= 
der, wie fehr es ung freute, als wir geftern Abend pernahmen, 
Du feieft ſelig.“ Darauf jprad er: „Ih wünſche nicht; daß 
Du dorthin kommt, wo ich mic, befinde.“ Da fragte id: 
„Bit Du denn nicht ſelig, mein Bruder?” und er gab zur 
Antwort: „Die fehwerfte Strafe ift mir nicht zu Theil ges 
worden. O theurer Bruder, daß ich noch folde Ausfichten 
hätte, wie Du! danıı würde ic der Verdammniß der Hölle 
entrinnen. Allein es ift zu ſpät, zu ſpät!“ Darauf dietirte 
er mir einen Brief an ſein Kind in Virginien, und ich fragte 
ihn noch, ob er ſeines Schickſals halber gegen Gott murre? 
Er ſprach: Nein, er ließ mir Zeit genug; doch ich war ver⸗ 
ſtockt und hörte weder ſeine, noch unſerer Mutter Ermah⸗ 
nungen! So iſt es denn ſchon recht, daß ich Pein leide. Gott 
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ift gerecht; ich verwarf den Heiland, der für mid) ftarb, bis 
e8 zu ſpät war, Mit den Geiftern unjerer Mutter und un- 
ferer Gejchwifter kann der Arme feine Gemeinjchaft. unter- 
halten. Er -fchilderte mir dann den Zufland feiner Bein; 
fein Menſch könne fich einen Begriff davon machen; er müffe 
auch. die Pein Anderer mittragen, die nod) elender feien, als 
er jelbft. Gott gebe ihm gar. feine Hoffnung, daß es je 
beffer mit ibm ‚werde. 

Die Geifter, mit welchen ich Gemeinſchaft unterhalte, 
haben mir Folgendes als Wahrheit eingefchärft: 1) Gott hat 
die Welt erfchaffen. 2) Die Menjchen auf diefer Erde ftam- 
men von einem Paar ab, 3) Es gibt eine Dreieinigfeit, 
4) Ehrifti Tod, Auferftehung, Himmelfahrt und Mittleramt. 
5) Ale Seelen, die nicht bereuen, find auf ewig verloren. 
6) Nur der Glaube an Ehriftus macht ſelig. 7) Die Taufe 
iſt wichtig; e8 fommt nicht darauf an, wie, fie vollzogen wird; 
ihre Unterlaffung ift unter geeigneten -Umftänden zu entſchul— 
digen. 8) Das Prinzip des Böfen. wird einſt vertilgt wer— 
den, und die Erlöfeten haben nichts von demjelben zu be= 
fürchten. Alle Geifter bezeugen, daß zwilchen dem, was wir 
Tod nennen, und dem Schickſal und Berhängniß des Geiftes 
der vom Körper befreiten Seele fein. zeitlicher Zwifchenraum 
ftattfindet. Noch bevor fie ihre irdiſche Hülle verläßt, fieht 
fie ſchon, wohin fie geht. Es gibt feine Zeitperiode im Fort- 
gang des Todes, wenn der Geift fi) in Unfunde befindet 
über das, was um ihn her vorgeht. Er fieht Leiche, Grab, 
Beftattung und was fonft vorgeht. Bruder John hat einen 
genauen Bericht über feinen Tod abgeftattet, Chrifti Körper 
blieb drei Tage lang im Grabe, nicht aber der Geift. Diefer 
Körper aber ift nun im Himmel und bleibt dort, fo lange es 
Sünder auf Erden gibt. Mir fagt ein Geift: „Bei der 
Kreuzigung duldete und Litt der Geift Chriſti, der Gott war, 
und fo litt auch der Vater. Diefer leidet auch, wenn eines 
jeiner Kinder fündigt.“ 

Jeder Planet ift bewohnt, und zwar von menſchlichen 
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Weſen, auch der Mond macht davon feine Ausnahme, objchon 
von Menichen behauptet wird, er fei vulfanifch und habe feine 
Atmofphäre, Jeder Bewohner, gleichviel, welchen Geſtirns 
im Himmelsraume, ift bei dem Trauervorgang auf der Schär 
delftätte betheiligt." Diefe lebte Behauptung, mein theurer 
Bruder, iſt mir jegt noch nicht vollfommen begreiflich, denn 
ich weiß nicht, wie ih fie mit dem Sündenfall zuſammen— 
reimen foll, falls nicht etwa auf jedem Himmelsförper ein 
eben fulcher Sündenfall ftattgefunden hat, wie auf Erden, 
Aber was ift denu nun ein Geift?- Diefe Frage habe 
ich guten und böfen Geiftern vorgelegt, und fie gaben mir 
alle gleichmäßig Ddiefelbe Antwort. Hier haft Du fi. Wir 
find eine Drganifation von geiftiger Wejenheit, von Effenz, 
eine Subftanz, gleichwie alle Organifationen es fein müſſen. 
Wir haben eine Gejtalt, wie wir fie auf Erden hatten, Du 
würdeft mich gleich erfennen, mein Bruder, wenn ich Dir 
fihtbar werden wollte, fprad Bruder John. Wir bewegen 
ung mit großer Schnelligkeit von Stelle zu Stelle. Es ift 
nicht nöthig, daß wir durch dunkle Körper dringen, aber wir 
vermögen das. Wir effen nicht, noch trinken wir, auch ſchla— 
fen wir nicht; wir find und weben in Folge des Werde, fo 
der Allmächtige ſprach. Er hat erklärt, daß wir ewig feien, 
gerade fo, wie er das Licht in’s Sein rief. Der fpirituellen 
Drganifation ift jeder Verfall fremd ; fie braucht deßhalb zur 
Erhaltung ihrer Xebensfühigfeit weder der Nahrung noch des 
Schlafes. Auch find wir der Einwirkung der Elemente gar 
nit unterworfen; Blitz, Sturm, Regen, Hagel, Schnee, 
Wärme und Kälte üben auf uns gar feinen Einfluß. 


456 


Greatrakes‘). 


(Auszug aus Joh. Nic. Pechlini observationum physico-medicarum. 
libr. tres. Hamburgi 1691.) 


— — — — 


| Pechlin ſpricht: 


Unter den Staunen erregenden Heilungen, von denen 
die Geſchichte ſpricht, muß man vorzüglich die zählen, die ein 
irländiſcher Edelmann vor etwa 26 Jahren in London, Ox— 
ford und in mehreren Städten in England und Irland ver— 
richtete. Er hat ſelbſt darüber einen Bericht herausgegeben, der 
1666 in London gedruckt wurde (und trotz aller Nachforſchun— 
gen bisher nicht zu haben). Ich glaube nicht, daß man den 
geringſten Zweifel über die Thatſachen hegen kann, die in 
dieſem Werke enthalten ſind. Ich will dazu einige Zeugniſſe 
aus Briefen nehmen, die der Kaplan Karls II. Joſeph Glan— 
ville, bekannt gemacht hat und die von den ausgezeichnetſten 
Männern in der Theologie, Medicin und Phyſik geſchrie— 
ben find. | 

Der gelehrte Georges Ruſt, Domherr von Gonmor, 
nachher Biſchof von DoroMore in Irland fchreibt: 

Greatrafes war ein einfacher, Tliebenswürdiger, frommer 
Mann, der jeder Art von Betrug fremd war, Sch brachte 
drei Wochen mit ihm bei Hrn. Conneages zu. Dort hatte 
ich Gelegenheit, feine Sitten zu beobachten und ich fah ihn 
eine große Zahl Kranker heilen. Durch die Berührung feiner 
- Hand entfernte er den Schmerz und trieb ihn durch die 
Extremitäten aus. Nicht felten war die Wirkung fehr, fohnell ; 
einige Menſchen fah ich, wie durch Bezanberung geheilt. 
Hörte der Schmerz nicht gleich auf, fo wiederholte er die 


— 


* Im 2ten Jahrgang S. 454 des Magikons ift dieſes Mannes 
auch, doch nicht jo ausführlich, erwähnt. 
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Frictionen und fo brachte er das Uebel von den edlern in 
die weniger edlen Theile und endlich bis zu den Egtremitäten. 
Ich kann als Augenzeuge betheuern, Daß er Schwindel ge— 
heilt hat, ſehr heftige Augen- und Ohren-Uebel, Epilepfie, 
veraltete Geſchwüre, Kröpfe und feirrhoje und frebsartige 
Verhärtungen an der Bruft. Ich fah ihn, wie er in fünf 
Tagen Gefhmwülfte zur Reife brachte, die mehrere Jahre alt 
waren. 

Seine außerordentlichen Heilungen beftimmen mich aber 
doch nicht, zu glauben, daß etwas Uebernatürliches dabei im 
Spiel wäre, Er jelbit glaubte dieß auch nicht, und feine Art 
zu heilen, beweist, daß es feine Wunder waren und daß fein 
göttlicher Einfluß dabei ftattfand. Oft ging die Heilung nur 
langjfam vor fih, viele Krankheiten. wichen nur nach wieder- 
holten Berührungen ;- einige widerftanden allen feinen Bemü— 
hungen, fei es nun, daß die Uebel zu eingewurzelt waren, 
oder daß die Natur des Kranfen entgegenwirkte. Es ſchien 
al8 ging aus feinem Xeibe eine. baljamifche und wohlthuende 
Kraft aus, Greatrafes iſt überzeugt, daß das Vermögen, 
das er befigt, eine Gabe Gottes ift und zwar aus folgendem 
Grunde: 

Dor etwa vier Jahren glaubte er eine Art Infpiration 
zu haben und eine Stimme zu hören, die ihm fagte, er babe 
die Gabe empfangen, Kröpfe zu heilen. Mehrere Monate 
wurde er von dieſer Idee verfolgt. Er theilte fie endlich 
feiner Frau mit, die e8 für eine Krankheit der Einbildungs- 
kraft hielt. Eines Tags. fam er mit einem Menfchen, der 
einen Kropf hatte, zufammen; er berührte und heilte ihn; er 
fuchte andere auf, derjelbe Erfolg gab ihm neues Vertrauen. 
Eine epidemifhe Krankheit hatte fi in. der Gegend ver- 
breitet, er glaubte dieſelbe Stimme zu vernehmen. Er ging 
in die Spitäler, wo viele Kranke der Art waren, er berührte 
fie und heilte eine große Zahl. Er fam nun auf den Ge- 
danken, ob er nicht alle Krankheiten heilen fünne. Seine 
Hoffnungen wurden erfüllt. Bisweilen war er. felbft über 


458 


dieſes Vermögen erftaunt; er gerietb jogar in Zweifel, ob 
das, was er zu fehen glaubte, feine Täuſchung fei. Als er 
ſich aber endlich überzeugt hatte, daß ihm Gott eine befon- 
dere Gabe verlieben habe, jo widmete er fich ganz allein der 
Pflege der Kranken. 

Nach dieſem Zeugniffe eines gelehrten Theologen will 
ich das von zwei berühmten Aerzten. anführen, Faiſelow und 
Artelius, welche die von Greatrafes bewirften Heilungen 
jorgfältig unterfucht haben. 

Sch war erftaunt, fagt Faifelow, über feine Milde, über 
feine Güte gegen die Unglüdlichen und über die Wirkungen, 
die jeine Hand hervorbrachte. Er wendet gar feine beſonde— 
ren Geremonien an. Hat er Jemand geheilt, jo rühmt er 
ſich deſſen nicht, er jagt ihm nur: „Gott erhalte dir die Ge— 
fundheit.” Will man ihm feine Dankbarkeit bezeugen, fo 
antwortet er meift, daß man Gott allein danfen müſſe. Alle, 
die ibn gekannt haben, bewundern feine Frömmigkeit umd 
Beicheidenheit, bejonders gerne widmete er feine Dienfte den 
Matrofen und den Soldaten, welche an den Solgen der Wun⸗ 
den oder der Kriegsfatiguen Franf find. 

Folgendes jagt Artelins: 

Ich ſah, wie Greatrafes augenblicklich die beftigften 
Schmerzen durd die Berührung feiner Hand heilte. Ich jah, 
wie er einen Schmerz von der Schulter nad) den Füßen her— 
abbrachte, wo er fich endlich durch die Zehen verlor. Merf- 
wirdig ift e8, daß, wenn er auf dieſe Weife ein Uebel von 
einer Stelle wegzog und er aufhören mußte, zu handeln, der 
Schmerz an derjelben Stelle ſitzen blieb, wo er aufhörte und 
nicht nachließ, als bis er ihn durch neue Berührungen nad) 
den Extremitäten hinleitete. Hatten die Schmerzen im Kopf 
oder in den Eingeweiden ihren Sig, und verfehlte er fie, jo 
verurjachten fie bisweilen furchtbare Kriien, fo daß man für 
das Leben der Kranken fürchtete; aber almälig gingen fie in 
die Gliedmaßen über und er entfernte fie ganz. Sch fah ein 
Kind von zwölf Jahren, das fo fehr von ferophulöjen Ge— 
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fchwülften bededft war, daß es ſich gar nicht bewegen fonnte, 
Greatrakes vertheilte den größten Theil der Geſchwülſte 
durch die bloße Berührung feiner Hand; er öffnete mit feiner 
Lanzette die. bedeutendften, und er heilte die Wunden, indem 
er fie berührte und fie bisweilen mit feinem Speichel beneßte: 

Artelius erzählt hierauf mehrere ausgezeichnete Heilun— 
gen, wovon er Zeuge war, und er beftätigt noch eine viel 
größere Anzahl gejehen zu haben, von denen er-die Details 
nicht angibt. Er betätigt das Lob, welches Ruſt und Faijelow 
den Sitten und dem Charakter Greatrafes ertheilt haben, 
und er erfennt wie fie an, daß feine Heilungen feine Wunder 
jeien, daß fie nicht immer vollendet waren, und daß fie bis— 
weilen ſelbſt nicht gelangen. 

Greatrafes machte jpäter feine Heilungen in London 
‚und andern Städten von England befannt, und id) fehe nicht 
ein, jagt Pechlin, auf welche Gründe man fich ftüßen wollte, 
um dieſen Bericht anzugreifen. Die Thatjahen find mit allen 
Umftänden begleitet angegeben, und jede ift von wenigiteng 
drei glaubwürdigen Zeugen beflätigt. Dieſe Zeugen find 
nicht diejelben in den verichiedenen Fällen, es find immer 
verfchiedene bei jeder Heilung, und meiſt find es Menichen, 
die durch ihren Stand, ihre Borurtheile und ihr Intereſſe 
feiht bewogen werden, außerordentliche Thatſachen zu vers 
werfen. Die Theologen find meiſt geneigt, Heilungen zu 
leugnen, die den Wundern ähnlich find und die nicht durch 
die Religion bewirkt werden, die Aerzte verwerfen nicht weni— 
ger gern ſolche, Die durch ein unerforjchliches Mittel bewirkt 
werden und auf eine Weile, die mit ihren Formeln nicht 
übereinftimmt, und aus diefen beiden Glaffen haben viele die 
Wahrheit diefer Heilungen bezeugt, 

Offiziere und große Herren, die über Wunder fpotten, 
haben ſich davon völlig überzeugt. Die föniglihe Gefellichaft 
zu London hat durch das Organ ihres Präfidenten, des be= 
rühmten Robert Bayle die Wahrheit dieſer Thatjachen bes 
hauptet und Greatrafes gegen die Anklage der Zauberei vers 
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theidigt, und Robert Bayle hat in feinem eigenen Namen 
mehrere diefer Fälle. bezeugt. 

Die Zahl der von Greatrafes behandelten Krankheiten 
it jehr groß. Lähmungen, Blindheit, Taubheit, Wafferfucht, 
Lungenentzündung, Fieber aller Art, Hüftſchmerz, Gefchmwülfte, 
Krebs, Kröpfe ꝛc. wurden durch die bloße Berührung geheilt. 

Merkwürdig ift es, daß wenn er einmal durch die Wir- 
fung feiner Hand die Kraft des Organismus in Bewegung 
geſetz hatte, Exeretionen verfchiedener Art entftanden, Schweiße, 
vermehrter Stuhl, Erbrechen u. ſ. w. 

Bon der Perjon Greatrafes ift auch Folgendes angeführt: 


Balentin Greatrafes, Ritter von Alfane, war in der 
Grafſchaft Walerfond 1623 geboren, 1662 glaubte er fi 
beftimmt, die Kröpfe zu berühren und 1665 verfuchte er alle 
Arten von Krankheiten zu heilen, 1666 ging er nad) Zondon 
und der Hof berief ihn nach Whitehale. Er. verrichtete dort 
mehrere Heilungen. Es begegnete ihm da, was einem ein- 
fachen und frommen Menjchen leicht begegnen kann; mehrere 
Hofleute fpotteten feiner. Er zog fich hierauf in ein Quar- 
tier von London zurüd in die Nähe eines Spital, wo er 
alle Tage hinging, die Kranken zu berühren. 

Er trat mit Robert Bayle in nähere Belanntichaft. 
Diefem fchrieb er einen Brief über die Details feiner voll- 
brachten Heilungen. Diefer Brief wurde 1666 in London 
gedrudt, | Ä | 


Merkwürdiger Serlenzuftand durch erlittene Träume. 


Sn Johann Gottfried Jugels „Physica mystica und 
Physica sacra sacratissima, eine Offenbarung der 
uns unfihtbaren magnetifhen Anziehungskraft 
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aller natürlihden Dinge 2.” Berlin und Leipzig bei 
G. 3%. Deder 1782. 3° findet fi ©: 251, $. 27 folgender 
intereffanter Bericht. | 

„Zu Losznig im ſächſiſchen Gebirge wohnte in meinen 
Augendjahren ein Schneider, Namens Gorgi, der hatte einen. 
einzigen Sohn, welder in Zwidau die Apotheferfunft erlernte; 
aus einer Zwiftigfeit aber, jo dabei entftand, ftarb ihm fein Weib, 
worüber der gute Mann in tiefe Gedanken gerieth), daß er 
endlich wohl das Leben, aber weder Sinn noch Gedanken 
mehr hatte, auch feine Sprache mehr von fid) hören ließ. 
Seine Schwefter nahm ihn aus Mitleiden zu ſich und pflegte 
ihn gehörig, e8 wurden aber, wie ſchon angeführt, weder Stimme 
noch andere Sinnlichleiten ganzer fieben Jahre an ihm ver- 
fpürt, er faß beſtändig an einem Tifche hinter einer fpanifchen 
Wand ohne Regen und Bewegen, jedoch Tebendig ; gaben fie 
ihm etwas zu efjen hin, fo aß er jolches und zwar, wenn es 
fein foderifcher Geift verlangte; war e8 nun Zeit, etwa einen 
Abtritt zu nehmen, jo nahm ihn feine Schwefter auf den 
Rüden, denn gehen konnte er nicht, und trug ihn jo hinaus 
und auch fo wieder herein. Hinter feiner ſpaniſchen Wand 
ließ er ganzer fieben Jahre feinen Laut von ſich hören, es 
wurde auch weiter nicht3 mehr daraus gemacht, denn diefes 
Alles war ſchon zu einer Gewohnheit geworden. Es begab 
fih aber zu einer Zeit, daß Diefer Schwefter ihr Sohn in 
der Stube auf einer Violine fpielte, da Fam der verftummte 
ſprach- und finnlofe Schneider hinter feiner fpanifhen Wand 
oder Schirm hervor, grüßte feinen Vetter fehr freundlich und 
freute fi über deffen gutes‘ Wohlfein. Hierüber entitand 
eine große Veränderung. Als fie ihn nun fragten, wo er 
denn herkäme, und wie e8 ihm erginge, fo wußte er gar 
Vieles zu erzählen, wie er in der ganzen Welt herumgereist, 
großen Bataillen und Beilagern großer Herren in den ent= 
fernteften Weltgegenden mit beigewohnt hätte, vermeinte aud) 
nichts anders, als daß er mit Leib und Seele dafelbft gewejen 
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wäre. Es wurde alddann von der geiftlichen und weltlichen 
Obrigkeit unterfucht und befunden, daß alles das, was er 
erzählt hatte, in den Zeitungen ſolcher Jahre aufgezeichnet ftand. 

Er bezeugte gegen Jedermann einen großen Berftand 
und bejondere Freundlichkeit, heirathete wieder und zeugte 
einen Sohn. 

Sp viel ift mir von Ddiefer fonderbaren Begebenheit 
befannt , da ich aber zu jener Zeit nur erſt in einem Alter 
von 18 Sahren war, und damals von Geheimniffen noch 
nichts veritand, jo babe ich weiter feine Nachricht von diefer 
fernen Begebenheit erhalten fünnen. — Anjeßo möchte ich 
mit Diefem Manne reden, wenn. er: anders noch lebte, ich 
würde von ihm gar Vieles erfahren, das mich zu nähern 
Einſichten in die hoben Erfenntniffe Gottes leiten follte. 

In Mdelungs Fortiegung zu Jöchers gelehrt. Lexikon 
heißt e8 von diefem Joh. Gottfr. Jugel: ein Chemicus von 
Berlin, von deffen Lebensumftänden mir nicht weiter befannt 
ift, al8 daß er nebſt manchen. guten und gründlichen Kennt— 
niffen auch einen ftarfen Hang zur chemifchen Schwärmerei 
hatte, und im Mai 1786 zu Berlin im 79ſten Jahre feines 
Alters ftarb, fo daß alfo jene Begebenheit des Schneiders 
Gorgi in das Jahr 1725 fällt. 


Der Schlangenbefchwörer in Algier. 





Bor einigen Tagen (April 1851) drängte fih auf dem 
arabifchen Markte-eine zahlreiche Menge um einen Aissa-hona 
(Schlangenbefchwörer). Nachdem diefer Mann feine Mena- 
gerie aus einem Sade herausgelangt und vor fih auf die 
Erde hingelegt hatte, begann er feine Exercitien damit, Daß 
er viele Gebete hermurmelte, welche die Zuhörer mit abers 
gläubifcher Furcht anzuhören ſchienen, denn Die Aissa-hona 
gelten für Zauberer, 
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Seine Sammlung von Schlangen beftand aus großen 
und fleinen, langen und furzen. Einige jchienen unſchädlich, 
andere mußten gefährlich fein. Der Beichwörer nahm fie 
eine nach der audern, wicelte fie um feinen Hals, um feine 
Handgelenfe, ließ fich von ihnen beißen an den Lippen, an 
der Zunge, an den Augenlidern, und bei jeder diefer Proben 
ließ die immer mehr befriedigte Verſammlung einige Münzen 
fallen. Die manrifchen und jüdifchen Weiber und die Nege- 
rinnen ftanden auf ihren Zehen und gaben ihre Neugierde, 
ihren Beifall oder ihre Furcht auf mancherlei Weije zu er- 
fennen, 

In dem Augenblicke, wo ein neues Probeftüd, noch über- 
raſchender als die vorigen, die Aufmerkjamfeit der Zuhörer 
fefjelte, nahm eine große Schlange, welche in diejem Augen 
blide nichts zu thun hatte und ſich von ihren Anjtrengungen 
erholen zu wollen jchien, plößlicy ihren Lauf zwifchen. den 
nadten Beinen der Umftehenden hindurch nach der Chauſſee. 
Die nadten Füße zogen ſich mit der bebendeften Schnellig- 
feit zurück und der Flüchtling hatte bald die Straße erreicht. 
Da lief ein Wachtelhund aus dem Gedränge heraus über den 
Weg. Die Schlange jpringt ihm an den Bauch und wicelt 
ſich um feinen Leib, ihren platten: Kopf nad) den Obren des 
Hundes gerichtet, Der Hund, anftatt zu laufen, drebte ſich 
im Kreife herum und ftieß ein Flägliches Gejchret aus, ent- 
weder weil er das Bewußtſein der Gefahr hatte, oder weil 
die um feinen Leib gewidelte Schlange ihn quetſchte. Der 
Zauberer von dem Vorfall unterrichtet, eilte zu rechter Zeit 
herbei. Er ſprach einige Worte, ohne die Schlange zu be— 
rühren und augenblidlid fing fie an langſam die Schlingen 
zu löſen, womit fie den Hund zuſammenſchnürte, ſtreckte fich 
auf die Erde aus umd ließ fih zum Erftaunen der Zufchauer 
mit der größten Geduld wieder fangen. Der Hund aber 
war aufs geſchwindeſte davongelaufen. | 





— — 
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Banberifche Einwirkung in die Ferne. 


In einer Gemeinde der Umgegend von Paris jollte ein 
Grundſtück gerichtlih an den Meijtbietenden verkauft werden. 
Obgleich das Angebot überaus niedrig geftellt wurde, jo bot 
doch Niemand darauf, weil dieſes Grundftüd dem Vater ©. 
abgepfändet war, der unter den Bauern für einen gefährlichen 
Zauberer gilt. Nach langem Zaudern wagt es endlich ein 
Bauer, Namens 8, duch die Wohlfeilheit des Preiſes ver- 
führt, und wird Käufer des Feldes. 

Den folgenden Tag begab fih-unfer Bauer, das Grab: 
heit auf der Schulter, fingend auf feinen neuen Ader. Da 
erblidte er einen unbeimlihen Gegenjtand. Es war ein 
‚Kreuz, an welches ein Papier geheftet war mit den Worten: 
„Wenn du das Grabjcheit in men Feld ſetzeſt, To wird in 
der Nacht ein Geſpenſt kommen und Dich quälen." Der 
Bauer warf das Kreuz um und machte fih an die Arbeit; 
aber er hatte feinen rechten Muth; er dachte wider feinen 
Willen an das Geipenjt, welches ihm angekündigt war. - Er 
verließ jein Tagewerk frühzeitig, ging nad) Haufe und legte 
fi) ins Bett, aber jeine Nerven waren zu aufgeregt, er 
founte nicht jchlafen. Um Mitternacht jah‘ er eine lange 
weiße Geſtalt in feiner Stube bin und ber gehen; jie nähert 
fich ihm und murmelt: „Gib mir-mein Feld wieder.” 

Die Erjcheinung wiederholte ſich die. folgenden Nächte, 
Der Bauer wird vom Fieber befallen. Dem Arzte, welcher 
ihn nach der Urjache feiner Krankheit fragte, erzählte eu die 
Ericheinung, die ihn quälte, und daß ihn der Vater G. be: 
hext habe. Der Arzt ließ diefen Mann fommen und vers 
hörte ihn in. Gegenwart des Dorfihulzen. Der Zauberer 
geftand, daß er in feiner Stube jede Nacht, in einen weißen 
Lafen gehüllt, auf und ab gehe, um den Käufer feines Feldes 
zu ängſtigen. Auf die Drohungen, die ihm gemacht wurden, 
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ihn zu verhaften, wenn er die nächtlichen Bubenſtreiche fort— 
ſetzte, verhielt er ſich ruhig. Die Erſcheinungen blieben aus 
und der Bauer bekam ſeine Geſundheit wieder. 

Wie konnte dieſer Zauberer, wenn er des Nachts in 
feiner Stube auf und ab ging, von dem Bauer gejehen wer— 
den, defien Wohnung 3000 Fuß weit entfernt war? . Wir 
wollen diejes Phänomen nicht erklären; wir wollen nur be= 
merfen, daß dieſe Thatfache nicht ohne Vorgänger it, und 
daß fie in der unverwerflichen Auctorität des Herrn Re— 
camier eine Stüße findet. 

Bor einigen Jahren fam Herr Doctor Recamier von 
Bordeaug zurück; er fuhr mit PVoftpferden durch ein Dorf, 
es zerbrady ein Rad am Wagen, man lief zum Stellmadyer, 
der in der Nähe wohnte. Aber diefer Mann lag krank im 
Bette, und man war genöthigt, einen feiner Handwerfsgenoffen 
aus dem nächften Dorfe zu holen. 2 

Während der Schaden wieder erjeßt wurde, ging Herr 
Doctor NRecamier zu dem franfen Bauer und befragte ihn 
über den Urſprung feiner Krankheit, Der Stellmacher ant- 
wortete, feine Krankheit fomme von Mangel an Schlaf; er 
fönne nicht jchlafen, weil ein Kupferſchmid, der am andern 
(Snde des Dorfes wohne und den er jeine Zochter nicht 
babe zur Ehe geben wollen, ihn daran hindere, dadurch, daß 
er die ganze Nacht auf einen feiner Keſſel ichlage.. 

Der Doctor ging zu dem Kupferfchmid und fragte ihn 
ohne Weiteres geradezu: 

„Warum fchlägit Du die ganze Nacht auf deinen Keſſel?“ 

„Je nun, das geichieht, um den Nikolaus am Schlafen 
zu hindern.“ 

„Wie fann denn Nikolaus dich hören, da er eine halbe 
Stunde von hier wohnt?“ 

„O,“ antwortete der Bauer mit jchelmifchem Lächeln, 
„ich weiß recht gut, daß er mich hört.” 

Herr Recamier gebot dem Kupferihmid, fein Lärmen 
 einzuftellen und drohte, ihn gerichtlich verfolgen zu laſſen, 
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wenn der Kranfe ftürbe.. Die folgende Nacht fonnte der 
Stellmacher ruhig ſchlafen und einige Zuge nachher ging er 
wieder an feine Arbeit. 

In den Betrachtungen, mit denen Herr Dr. Recamier 
dieſe Thatjache begleitet, Tchreibt er fie der Macht des Willens 
zu, deſſen ganze Gewalt man nochnicht kennt. Uebrigens 
wird dieſes Phänomen denen nicht unerklärlich erjcheinen, 
welche in die Geheimnifje des Magnetismus eingeweiht find. 


Spmpathetifche Heilung der Warzen. 


Auszug aus einem Briefe an einen Magnetijeur in Paris, ” 


— — — Eine bejahrte Dame, Frau Moulin, eine alte 

Freundin meiner Mutter, war untröftlih darüber, daß feit 
einiger Zeit eine ſehr häßliche Warze fid) an der Seite ihrer 
Naſe eingefunden hatte und daß diefer Auswuchs von Tag 
zu Tage größer wurde. Sie wollte diefe Warze durch eine 
Operation entfernen laffen, aber ihr Arzt proteftirte dagegen. 
Da erbot fih endlich ihr Gärtner, fie von ihrem Fleinen 
Paket zu befreien, und rieb ihr die Warze mit dem Rüden 
(das heißt mit der gelben Seite des Rückens, welche Die 
Erde nicht berührt) einer großen Gartenfhnede ohne 
Haus Darauf ging er mit der Schnede fort, die noch 
lebend und feineswegszerqueticht war, und jpießte 
fie vermitteljt eines ſchwarzen Dornes an feinen Schranf 
wo er fie fterben ließ. Je nachdem die Schnecke ver- 
‚welfte, verwelfte auch die Warze der Frau Moulin. Endlich 





* Diefe Heilung von Warzen, Flechten 20. durch nadte Schneden 
ift unter dem Volke in Schwaben ein ſchon längſt befanntes 
Mittel, Es ift aber fo zu empfehlen, daß wir die Erfahrungen 
eines Ausländers davon bier gerne geben. 
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nach etwa vierzehn Tagen, als der Gärtner bemerft hatte, 
daß die Schnede ganz troden fei und fich zerreiben ließe, ging 
er zur Frau Moulin, um ihr ihre nahe Heilung zu melden, 
Aber er fonnte nicht bis an Drt und Stelle fommen, denn 
es fam ihm die Magd entgegen, um ihm zu fagen, Daß an 
dieſem Morgen Frau Moulin beim Erwachen ihre Warze in 
ihrem Bette gefunden habe. | 

Ich habe mid) zu dem Gärtner begeben und ihn gefragt, 
‚von wem er dieſes Mittel habe? Er hat mir geantwortet, 
daß vor etwa zwanzig Jahren ein Landmann, dei ihn befüm- 
mert darüber gejehen, daß eine feiner Hände buchitäblich mit 
ſechszig Warzen ebededt jei, und daß er aud eine andere 
große Warze auf der rechten Augenbrauen habe, welche jein 
Auge: bedrohe, ihm diejes Mittel, angerathen habe, und daß 
er, der Gärtner, jeine jechszig Warzen an der Hand und. die 
auf der Augenbrauen mit einer und derjelben großen gelben 
Schnecke ohne Haus fanft beftrichen habe, und daß, ſobald die 
Schnecke trocken gewejen, auch die 61 Warzen abgefallen und 
nicht wiedergefommen ſeien. 

Als ich ihn fragte, ob er dem ſchwarzen Dorne, mit 
welchem er die Schnede angefpiegt habe, irgend eine Kraft 
zufchreibe, antwortete er mir, er wiffe ganz umd gar. nicht, 
ob der Dorn oder feine Farbe etwas zur Heilung beitrü- 
gen, und wenn er fih eines ſchwarzen Dornes bediene, jo 
geichehe e8 nur, weil man es ihm fo gejagt. habe. — — — 
Man hat mir nur empfohlen, fügte er hinzu, die Schuede 
beim Anreiben ja. nicht zu zerquetichen, weil fie lebendig an— 
geſpießt werden müffe, an eine Mauer oder ſonſt wohin, und daß 
man fie dort ganz ungeſtört müffe fterben und verdorren laſſen. 

Derfelbe Gärtner behauptet, daß eine fo angewandte 
und behandelte Schnecke auch in wenigen Tagen die Flech— 
ten heile, welche die Zandleute zuweilen bei der Behandlung 
des Viehes befommen, | 

Bricquebec, den 22, Oftober 1849; 
| Achille Doisnel., 
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Die Mantras in Leylon. 


— — — — 


Es gibt in Ceylon drei Wiſſenſchaften: Aſtrologie, 
Medicin und das Mantra-ſchaſtra, d. i. die Wiſſenſchaft 
der Zauberformeln. In Ceylon, wie in ganz Indien, zwei— 
feln nur wenige an der Allmacht der Mantras. Sie ſchützen 
in jeder Art von Gefahr und geben unzählige Wege an die 
Hand, den Feinden zu ſchaden. Reéichthum, Ehre, Herr— 
Ichaft über Menichen, Elemente und Götter: alles läßt fid) 
durch Mantras erlangen: Der Budhismus verbietet feinen 
. Anhängern mit Geiltern und Dämonen irgend welchen Ver— 
febr zu unterhalten; trog Ddiefen Gejegen aber glauben Die 
Budhiften viel feiter an Zauberer durd Mantras und an Dä- 
monen, als an die Formeln des öffentlichen Tempeldienftes. 
Mantras ımd Geifter gehören nämlich zufammen. Das 
Mantra ift nichts als eine Reihe von zum Theil finntofen 
Lauten und Worten, aber in ihm jchlummern alle möglichen 
Kräfte; man muß ſich nur auf feine Belebung verftehen. In 
der jeßigen verderbten Weltzeit gelingt die vollitindige Be- 
lebung (oder Dſchiwami) der Mantras nicyt mehr; die Men— 
chen find zu fchwachherzig, den bejtändigen Verkehr mit 
Geiftern und Dämonen zu ertragen, zu ängftlich, fi auf 
einen rechten Kampf mit höheren Mächten einznlaffen; die 
Drohungen und Flüche, mit welchen allein man dieſe unter: 
werfen kann, erfcheinen auch dem beften Zauberer zu fürd)- 
terlih, als daß nicht der Gedanfe an eine mögliche Rache 
der Dimonen ihn in feiner Arbeit lähmen jollte. Jedes Manz 
tra hat feine eigene Belebungsweile ; doch ift die Dſchiwami 
aller Mantras in der Huuptiache. diejelbe, 

Der Katadiya oder Zauberer muß zuerſt den beiten Pla 
finden, um die Belebung vorzunehmen. Dazu eignen fich 
Kreuzwege, Begräbnißpläge, die Mitte eines offenen Feldes, 
der Fuß eines großen Baumes oder die Furt eines Fluſſes, 
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alles Orte, an denen Dämonen fih gern aufhalten. Die Zeit 
ift entweder der Hahnenfchrei, oder Mittags, oder Dämme— 
rung nach Sonnenuntergang, oder Mitternacht, denn zu ans 
dern Zeiten find die Dämonen mehr oder weniger gebunden. 
Zur gehörigen Stunde begibt ſich der Katadiya mit drei oder 
fieben verfchiedenen Blumengrten, Betelblättern, Weihrauch 
und Opfern an den beftimmten PBlag. Die Opfer beftehen 
in etwas gekochtem Reis, fieben Arten geröfteter Saa— 
men, gekochten Eiern, Blut, einem Hahn und dergleichen. 
Dann febt oder legt er ſich rüdlings auf den Boden, die 
nöthigen Opfer an feiner Seite und mit einem Faden oder 
einem Betelblatt in der Hand und wiederholt das Mantra 
.3 oder 7 oder 28 oder 128 Mal. Ye größer der Zweck ift, 
den dieſe Zauberformel hat, deſto mehr häufen fih nun die 
Schwierigfeiten. Der Katadiya wird ängftlih und jchwind- 
(ih, dann regnen Steine und Prügel auf ihn, ohne daß fie 
doc) feinen Körper berühren; er hört den Kampf von wüthen- 
den Elephanten, die ihm immer näher fommen, oder es er— 
jheint ein Greis, mager und. gebüdt, mit einem Bart bis 
auf die Knie, drei bis vier Zoll langen Zähnen und feurigen 
Augen, und hinkt hüftelnd und grinſend auf den Zauberer 
(08, bis diefer ihm das geeignete Dpfer reicht und er damit 
verfcehwindet. Da fteht plößlih auf der andern Seite ein 
fünfzig Fuß hoher Geift, kohlſchwarz, am ganzen Leibe mit 
ein bis zwei Fuß langem Haar bededt, die Augen vorhäns 
gend und Flammen fprühbend; er knirſcht mit den Zähnen 
‚ und mut die Erde unter feinen Füßen erdröhnen; jebt ruft 
er mit Dönnerftimme, in dieſem Nugenblid muß er jein 
Opfer haben oder der Katadiya ift verloren. Um Diejer 
Gefahr willen läßt er ſich von fünf bis jechs entjchloffenen 
Männern auf den Plab begleiten, damit er. bei diefen Er— 
icheinungen mehr Muth behalte. Zehn, zwölf, ja fünfzig 
Dämonen jeder Art von der Höhe etlicher Zolle bis zu hun— 
dert Ellen und von allen Farben des Regenbogens kommen 
und verſchwinden auf diefe Weife innerhalb einer Stunde, 
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und wenn der SKatadiya vermag, fein Mantra troß aller 
diefer Unterbrechinigen zu Ende zu murmeln, jo ift feine Ab- 
ſicht erreicht, die Formel ift belebt und alle Ereatur muß fid) 
davor beugen. ‚Weil aber die Gefahr jo groß und Die 
Menschen unferer Tage jo ſchwach find, wagt man ſich gegen- 
wirtig fat nur an die Fleinen Mantras, und Die großen 
Mantras, mit,denen man z. B. in einer Stunde alle Europäer 
in's Meer treiben fönnte, bleiben unbenugt liegen. 


Ein Porfall eigenthümlicher Art in Srankreid). 


Die in Ghartres erfcheinende - Zeitung l'Abeille vom 
11. März 1849 enthält als Gorrefpondenzartifel folgende 
Erzählung, Die ſchon vom Conftitutionel, aber ſehr unvoll- 
fommen, mitgetheilt worden ift: 

A 28. Februar 1849, 

Sch weiß nicht, ob Sie fhon von Thatfachen gehört 
haben, die fich jeit zwei Monaten in Guillonville, einer Ge— 
meinde dieſes Cantous (Orgeres), ereignen. Ich will fie mit 
aller Gennuigfeit erzählen, welche jo außerordentlihe und, 
mir unerflärlihe Thatjachen erfordern. Die gauze Bevölfe: 
rung des Cantons Orgdres ift Davon ergriffen und macht fie 
fortwährend zum Gegenftand ihrer Unterhaltung. Sch habe 
fie felbit aus dem Munde einer Menge ——— Augen⸗ 
zeugen vernommen. 

Im Laufe des letztverfloſſenen Dezembers bemerkte V. 
Dolleans, Müller und Landwirth zu Gaubert, Gemeinde 
von Guillonville, daß man ihm jede Nacht Heu ſtehle. Wer 
war nun der Urheber dieſes Diebitahls? Sein Argwohn 
leitete ihn auf einen gewiſſen V., der in ſeinen Dienſten 
ſtand. Er gab ihn an. Das Gericht hielt Hausſuchung bei 
dem verdächtigen Menſchen, konnte aber nichts entdecken, was 
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den Argwohn des H. Dolleans gerechtfertigt hätte. Zwei 
Tage nach Diefer Unterfuchung ward der Pferdeftall des 
Müllers zu Gaubert in Brand geftet; aber glüdlicherweife 
bemerkte man das Feuer, ehe e8 große Verwüſtungen an— 
richten fonnte, und man fam mit dem Schreden Davon, 
V. kam wieder in Verdacht dieſes Verbrechens. Man. hatte 
ihn, jo hieß es, an dem Abend, an welchem das Feuer im 
Stalle ausbrach, um das Haus berumfchleichen fehen; es war 
eine fiinfzehn Jahre alte Magd dieſes Meierhofes, Namens 
Aolphine Benoit, welche behauptete, ihm geſehen zu haben, 
B. wurde verhaftet und nach Chateau-dun abgeführt, Nach 
32 Tagen wurde. er wieder entlaffen. 

Indeß begann zwei Tage nad) der Verhaftung des V. 
bei 9. Dolleans zu Gaubert eine Reihe außerordentlicher 
Thatſachen, welche noch fortdauern. Eines Morgens, zu 
Ende Dezembers, find H. Dolleans die Thüren feiner Stal» 
lungen, jeiner Scheuer, feiner eigenen Wohnung geöffnet; 
zugleich ‚waren die Schlüffel. verfchwunden. Während des 
Tages ließ er gute und ſtarke Vorlegfchlöffer an alle Thüren 
legen; al8 er aber am folgenden Morgen um fünf Uhr aufs 
fand, waren alle Vorlegjchlöffer verſchwunden, mit Ausnahme 
defjen, welches die Thür der Scheuer verfchloß. H. Dolleans 
glaubte nun, daß dreifte. Diebe bei Nacht die Schlöffer und 
Schlüſſel jtählen. Er bewaffnete ſich mit feiner Flinte und 
ſtellte ſich als Schildwache nicht weit von feiner Scheuer, 
feft entichloffen, auf den erften, der ſich ſehen ließe, zu 
ſchießen. Da bleibt er ftehen bis gegen Tagesanbruc, 
7%, Uhr. In diefem Augenbick wendet er. fi ein wenig 
hinweg, und. verjchwunden war auch das Vorlegſchloß an der 
Scheuer. H. Dolleans geht in's Haus zurück und erzählt 
feiner Frau und jeinen Leuten, was ihm widerfahren  ift. 
Alle erſchraken. Das Verſchwinden des feßten Vorlegſchloſſes 
erſcheint ihnen als etwas Uebernatürliches. 

Der ganze Tag verging vollkommen ruhig; Frau Dol: 
leans, die fehr beunruhigt war, erjuchte ihre Magd (die oben 
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genannte) fnieend die fieben Bußpſalmen vorzubeten, in der 
Hoffnung, im Gebet Hülfe gegen ihre Furcht zu finden. 
Kaum ift das Mädchen niedergefniet, fo jchreit fie: Wer zieht 
mich denn am Rod? — und das am Morgen verjchwundene 
Vorlegſchloß ericheint an ihrem Rücken hängend. Große Auf: 
regung und großer Screder im Haufe. Dieß. war der 
31. Dezember. 
Bon diefer Zeit an erfuhr Adolphine Benoit die ſonder-— 
barften Dinge. Bald famen plötzlich Stride, Lichter, Lumpen 
und Wiſche, Brodförbe, Schoppen vol Waſſer und fogar 
altes Aas auf ihren Nücen oder in ihre Taſchen; bald famen 
Küchengerätbichaften, Gafferole, Pfannen, Kochlöffel u. dral. 
und hingen fih an die Bänder ihres Rockes oder ihrer 
Schürze Ein anderes Mal, wenn fie in den Pferdeftall 
ging, fiel das Riemenzeug über fie ber und umwickelte fie 
dergeſtalt, daß fie Hülfe bedurfte, um ſich wieder loszumachen. 
Einmal famen auch im Pferdeftall die beiden Kummte und 
hingen fich über ihre Schultern. Sie laden ohne Zweifel, 
Herr Redacteur, über dieſe tollen Vorgänge; aber die junge 
Magd und ihre Herrichaft lachten nicht; fie waren von un— 
füglicher Angit ergriffen. Mdolphine Benoit wurde franf 
davon und nah Patay in’s Hojpital gebracht, wo ſie fünf 
Tage verlebte, ohne irgend eine Anfechtung zu verfpüren. 
Sie fam zu ihrer Herrfchaft zurüd. Kaum feßte fie den 
Fuß dahin, fo fing Alles von Neuem an: diefelben Vorfälle 
und andere von. neuer Art quälten fie wie vorher. Mehr - 
als zwanzigmal fielen zwei Bretter, 3 bis 4 Fuß lang, die 
ein Geftell bildeten, ihr auf den Rüden in dem Augenblide, 
wo fie die Stube betrat. Man hat fogar gejehen, wie Diefe 
zwei Bretter, nur auf einem Ende ftehend, gegen alle Geſetze 
der Schwere im Gleichgewicht bfieben. Oft wurde Adolphine, 
fei es im Gehen, oder wenn fie vor ihrer Herrfchaft ftand, 
plöglih mit einem langen Sacke bededt, der fie vom Kopf 
bis zu den Füßen einhülte. Andere Male hudte ihr der 
Dreifuß, oder der Bod zum Holzſägen auf den Hals. Sehr 
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oft. famen plötzlich mitten. in einem Geſpräch Stride oder 
Bänder und fchnürten ihr die Kehle fo feft zu, daß fie den 
Athen verlor. Ich würde fein Ende finden, wenn ich Ihnen 


Alles erzählen wollte, was die Zeugen diefer räthjelhaften 


Thatjachen berichten. Aber — jo werden Cie vielleicht fra- 
gen — war denn feine Kift, feine Spiegelfechterei von Seiten 
der jungen Magd im Spiel? Dieß meinten Anfangs einige 
fluge Perfonen. Eine unter ihnen, Jungfer Dolleans, die 
Schweiter des Hausherren, eine fehr fein fpürende und ſcharf— 
finnige Perfon, machte es fich zur Aufgabe, Adolphine zu 
überwachen. Vierzehn Tage lang wich fie nicht von ihrer 
Seite, weder bei Tag noch bei Nacht; fie verließ fie nicht 
einen Augenblick. Aber Jungfer Dolleans war nicht im 
Stande, den mindeften Betrug zu entdeden. 

Schon feit länger als einem Monate wiederholten ſich 
diefe Quäfereien niit immer zunehmender Stärfe, als man 
endlich bejchloß, die Magd zu entlaffen. Sie kehrte zu ihrem 
Vater nad) Peronville zurück, und das arme Gejchöpf war 
jogleih von aller Anfechtung befreit. 

Bei Heren Dolleans fehrte anfangs Alles zur vollkom— 
menjten Ruhe zurüd, die etwa zehn Tage dauerte. Aber am 
Achermittwoch verfeßten Greigniffe, die eben fo unerflärlich 
waren, als die früheren, die Ramilie in neuen Schreden. 
Dießmal war aber nicht mehr eine Magd die Zielfcheibe, 


Sondern der jüngfte Sohn des H. Dolleans, ein zwei bis 


drei Monate altes Kind. Eines Tages, als die Mutter es 
auf ihrem Schooße hielt, verſchwand plößlich die Mütze des 
Kindes, und man weiß nicht, wo fie hinfam. Frau Dolleans 
jegte ihm eine andere auf: bald wurde auch dieſe entführt, 
aber durch einen großen hölzernen Schöpflöffel erſetzt, der 
zum großen Schrecken der Mutter den Kopf des Kindes be— 
deckte. Seit acht Tagen wird das Kind auf die mannig— 


| faltigjte Art heimgeſucht, troß der beftindigen Wachfamfeit 


der Eltern. Jeden Augenblick fallen Küchengeritbe auf das— 
felbe oder in die Wiege. Ich ſelbſt habe Feuerſchaufel, Feuer— 


474 

zunge, Kohlpfanne und viele andere Gegenftände plöglich-darin 
erblicft, ohne daß man errathen konnte, wie alles dieß trand- 
portirt wurde. Frau Dolleaus hat mir verfichert, daß fie es 
vergeblich verjucht. habe, geweihte Schaumünzen oder Kreuze 
dem Kinde au den Hals zu hängen: dieſe Gegenftände ver- 
ſchwanden auf eine unbegreiffihe Weile einen Augenblid, 
nachdem fie angehängt worden waren. 

Ahnen den Eindrucd zu befchreiben, welchen dieſe VBors 
fälle unter uns machten, wäre unmöglich: ich verzichte darauf. 
Alle Welt fehreit, als über Zauber und Herenwerk: man geht 
fogar fo weit, widerfinnige Bejchuldigungen gegen mehrere 
Berfonen faut werden zu laffen, die ehne Zweifel an Allem 
unſchuldig find. | | 

Halten Sie, Herr Redacteur, dieſe Thatfachen für wür— 
dig, Ihren Kejern vor Augen gelegt zu werden, fo bevoll- 
mächtige ich Sie, meinen Brief drucken zu faffen ; wenn nicht, 
jo werfen Sie ihn in's Feuer. | 


Anmerfung der Redaction.) Schon. vor. acht 
Tagen haben wir diefen Brief von unferem Eorrejpondenten 
erhaften. Wir haben ihn nicht. befannt machen wollen, ohne 
uns vorher an Ort und Stelle zu begeben. Zwei von und 
find diefe Woche in den Canton Orgeres gereist: fie haben . 
verftändige Männer, Augenzeugen, unterrichtete Landwirthe, 
Prieſter, Aerzte befragt; alle haben die von unſerm Corre— 
ſpondenten behaupteten Thatſachen für richtig erklärt. Aber 
wie fol man fo außerordentliche Begebenheiten enträtbfeln? 
Hier ſchweigen wir. Der Wiſſenſchaft und der Kirche fteht 
die Löfung zu. * 


*) Sie hätte näherer Unterfuhung und Beglaubigung bedurft. 
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Ein armer Sovoyard, der nad dem Tode keine 
Ruhe hat. 

Der Großvater meiner Frau (Rambert), Eiſenhütten— 
meifter in der Franche-Comte, hatte einen jungen Schorn— 
fteinfeger, ‚etwa zwölf Jahre alt, zu feinem Bedienten ange— 
nonmen, Er war fchon ungefähr zehn Jahre im Haufe, als 
er eines Tages. auf einem Pferdemarkte einen Hufjchlag auf 
die Bruft befam, der jedoch nicht fehr heftig. gewejen zu fein 
Ichien, Da. ſein Dienft dadurd) nicht unterbrochen wurde. Aber 
es hatte fich innerlich ein Geſchwür gebildet, welches ſich nad) 
ſechs Wochen ergoß ‚und einen faft augenblidlichen Tod herz 
beiführte. Drei Tage lang zweifelte der Arzt an dem Tode 
des armen Bedienten, jo gut hatte ſich jeine Gefichtsfurbe 
erhalten, und verbot deßhalb, die Beerdigung vorzunehmen, 
Da fid) jedody am vierten Tage Fäulniß gezeigt hatte, wurde 
das Berbot aufgehoben, und Mouton, jo hieß er, auf dem 
Kirchhofe begraben. Seitdem vergingen zwei Monate in ges 
wöhnlicher Einförmigfeit; aber dann ereigneten ſich im Haufe 
auf einmal fonderbare Dinge, welche Staunen und Schrecken 
verbreiteten. Anfangs läßt fih in der Stube- des erften 
Commis der Manufactur, eines Mannes von reifem Alter 
und hellem Berftande, ein ungewöhnlicdyes Geräufch ver— 
nehmen. Ein Stuhl ohne Lehne, der vor feinem Schreib- 
pulte ſteht, wird. umgeftürgt; Papiere, Federn, Amtsbücher 
werden zur Erde geworfen. Das Kamin, auf dem eine 
Menge Kleinigkeiten ftehen, bleibt ebenjo wenig verjchont, 
Nur ſolche Gegenftände, die beim Herabfallen zerbrechen 
fönnen, bleiben auf die Bitte des Commis, der bei allen 
diefen Vorgängen Doch nicht den Kopf verliert, unangetaftet, 
Da fam er auf den Gedanken, daß es wohl der Geiſt des 
armen Mouton fein könnte, der, feine Gegenwart auf Diefe 
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Weiſe zu. erfennen gäbe. An einem andern Tage waren es 
Steine, die zu jeinen Füßen niederfielen, während er eine 
Treppe hinaufitieg. Dann wieder händevoll Feiner Kieſel— 
fteine, welche gegen die Gafjerole, die in der Küche neben 
einander aufgehängt waren, gejchleudert, ‚gewaltige Klirren 
verurjachten, und zwar in Gegenwart der Dienerichaft des 
Haufed. Fi | 
Endlich redete der Bater Gouzal (jo nannte man den 
eriten Commis) den Geift des Mouton mit: diefen Worten 
an: Mouton, mein Freund, wenn Du etwas bedarfit, jo jage 
e8 mir, und wenn Du nicht Sprechen willft, jo ift hier Pa— 
pier, Feder und Zinte: fchreib Deinen Willen auf, ich werde 
mich beeilen, ihn zu vollziehen. Keine Antwort von Mouton, 
und der Lärm wurde nur. noch ärger. Dieſe geheimnißvollen 
Vorgänge dauerten jeit mehreren Tagen und wurden zum 
Gegenftande der Unterhaltung aller Bewohner des Drts. 
Der Bater Gouzal, des Unweſens überdrüffig, entſchließt fich 
endlich, zum Pfarrer zu gehen, erzählt im Alles, was vor- 
geht, und bittet ihn um eine Erklärung. Der Priefter ant- 
wortet, er begreife die ganze Sache nicht und könne aljo 
auch Feine Erklärung geben; dieß fei aber aud fein Grund, 
die Thatjachen in Zweifel zu ftellen. Endlich fragte er Herrn 
Gonzal, ob ihm Mouton vielleicht etwas zum Aufbewahren 
gegeben habe. Aha! rief jeßt Herr Gouzal, ja, ja! ich habe 
12 Frances, die ihm gehören. Der junge Bediente betradh- 
tete nämlich diefen Commis wie einen Vater: er hatte von 
ihm Leſen und Schreiben gelernt, und gab ihm feine Eripar- 
niffe zum Aufbewahren. Wohlan denn, jagte der Priefter, 
wenden Sie das Geld dazu an, für die Seele des Berftor- 
benen beten zu laffen. In diefem Sinne wurde eine Leber: 
einfunft getroffen, und von diefen Tage an kehrten Ordnung 
und Friede in's Haus zurüd. | 
Aber das ift noch nicht Alles, Mouton hatte eine Fa— 
milie in Savoyen, welcher er felten Nachricht von ſich gab. 
Eines Tages fommt fein Bruder zu H. Lambert, dem Eifen- 


477 


hüttenmeilter, gerade vier Monate nach den oben erzählten 
Vorfällen, und verlangt feinen Bruder zu jeben. Da erfährt 
er, daB derſelbe gejtorben ift. Wir baben zu Haufe wohl 
gedacht, fagte er traurig, daß ibm ein Unglück widerfahren 
wäre; denn vor vier Monaten find wunderliche Dinge in 
unferem Haufe vorgefallen. Und nun erzählte er Vorfälle, 
die den obigen ganz Ähnlich waren. Deßhalb wollten auch 
meine Eltern, fuhr ex fort, ich follte mich auf den Weg 
machen, um meinen arınen Bruder zu jeben, 
(Paris) 5. mars 1849, 
Gaspart 
3. rue Coq- Heron. 


Steinwärfe auf ein Haus in der rue des Grds zu Paris. 


— — — 2—3 


In einem Aufſatze dieſer Blätter, 5. Jahrgang, 2, Heft,, 
Seite 184, Zeile 6, iſt bei Gelegenheit eines Hauſes in 
Alexandrien, welches von unſichtbarer Hand mit Steinen be— 
worfen wird, eines ähnlichen, „wohlerwieſenen Falles⸗ in 
Fraukreich erwähnt worden. Dieſer Fall iſt nachher durch 
Cahagnet's Buch: Arcanes de la vie future bekaunter ge⸗ 
worden; da wir aber ſeitdem in den Stand geſetzt worden 
ſind, noch über das Ende derſelben zu berichten, ſo wollen 
wir, da er höchſt merkwürdig amtlich conſtatirt und unerklärt 
geblieben iſt, ihn hier unſern Leſern mittheilen. 

Aus der Gazette des tribunaux ( Zeitung der Gerichts- 
höfe) gibt die Zeitung la Republique vom 3. Februar 1849 
folgende Erzählung: ae 

„Eine der fonderbarjten Thatjachen, welche fich feit drei 

Wochen jeden Abend, jede Nacht wiederholt, ohne daß Die 
thätigften Nachforſchungen, Die verjtändigfte und beharrlichte 
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Aufficht bis jetzt auf die Entdedung der. Urſache geführt 
hätte, bringt das ganze Stadtviertel der Montagne-Sainte- 
Genevieve, der Sorbonne und des Platzes St. Midyel in 
Aufruhr. Die doppelte, fowohl von Seiten des Gerichts, 
als von Seiten der. Berwaltungsbehörde veranftaltete Unter— 
juchung, welche feit mehreren Tagen ohne Unterbrechung fort- 
geführt wird, hat übereinftimmend mit der öffentlichen Kunde 
Folgendes als unbezweifelt herausgejtellt: 

„Es hat ein Niederreigen begonnen zur Anlegung einer 
neuen Straße, welche die Sorbonne mit dem Pantheon und 
der NRechtöjchule verbinden, und die Straße des Grés in der 
Gegend einer ehemaligen Kirche, weldye nach: einander ala 
Schule des wechlelfeitigen Unterrichts und als Infanterie— 
Kaferne gedient hat, durchſchneiden ſoll. Am Ende eines der 
geräumten Baupläge, auf dem ſonſt ein öffentlicher Tanzſaal 
ftand, befindet fi der Holzplag eines Händlers, welcher 
Holz nad dem Gewichte und Kohlen verkauft. An dieſem 
Holzplage fteht ein Wohnhaus, das nur ein. Stodwerf hoch 
it, Es ift eine Strede weit von der Straße entfernt und 
von den niedergeriffenen Wohnhäuſern duch weite Durch- 
brüche in der ehemaligen, unter Philipp Auguft erbauten, 
und durch das jeßige Einreigen zu Tage gekommenen, Rings 
mauer von Paris getrennt. Diejes Haus wird jeden Abend 
und die ganze Nacht durch einen Hagel von Wurfgefchoffen 
beftürmt, welche durch ihre Größe und durch die Heftigfeit, 
mit welcher fie gejchleudert werden, ſolchen Schaden anrichten, 
daß das Haus ducchlöchert ift, daß die Fenfterrahmen und die 
Thürfutter zertrümmert find, als hätte das Haus eine Be- 
lagerung ausgehalten. 

„Woher kommen diefe Wurfgeichoffe, welche aus Pflafter- 
feinen, Bruchſtücken vom Einreißen aus ganzen Mauerfteinen 
bejtehen und die nah. ihrem Gewicht und nad der 
Entfernung, aus welcher fie fommen, offenbar 
nicht von Menſchenhand gefchleudertwerden kön— 
nen? Dieß zu entdecken, iſt bis jetzt nicht möglich geweſen. 
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Bergebens hat man unter der perfönlichen Leitung des Polizei— 
Commiſſärs und mit geſchickten Gehülfen Tag und Nacht 
hindurch Wache gehalten ; vergebens hat ſich der Vorgefegte 
des Sicherheitsdienſtes an Drt und Stelle begeben ; ver- 
gebens hat man alle Nächte in die umliegenden Räume Wach— 
hunde abgeſchickt; nichts hat Diefe Erfcheinung erklären 
können, welche das Volk in feiner Leichtgläubigkeit ge 
heimen Kräften zufchreibt.. Die Wurfgefchoffe haben fort- 
gefahren, mit Kradyen auf das Haus zu regnen; fie flogen 
ſehr hoch über den Häuptern derjenigen bin, die felbft auf 
den Dächern der umliegenden Häufer Wache hielten; fie 
ſcheinen aus großer Entfernung zu fommen und erreichen ihr 
Ziel mit gewiffer mathematifcher Genauigkeit; feines fcheint 
in feiner paraboliihen Curve von dem unveränderlich be= 
flimmten Ziele abzuweichen, 

„Wir gehen nicht weiter in's Einzelne dieſer Thatfache 
ein, die ohne Zweifel bei der ſorgſamen Thätigfeit, die fie 
hervorgerufen hat, nächſtens eine Erklärung finden wird. 
Die Unterfuchung erſtreckt fich bereits, unter Berüdjichtigung 
des alten Grundfages: cui prodest, is auctor (wem e8 zum 
Bortheil gereicht, der ift der Urheber), jo weit als nur irgend 
ein Argwohn leiten fan. Doch wollen wir bemerfen, 
daß unter ähnlichen Umftänden, welche gleichfalls, in Paris 
großes Aufiehen machten, 3. B. als in der Rue Montesqueu 
jeden Abend ein Regen von fleiner Münze die Neu— 
gierigen herbeizog, oder als alle Klingeln eines Haufes in 
der Rue de Mate von unfichtbarer Hand in Bewegung ges 
jeßt wurden, es nicht gelungen ift, eine Erklärung aufzu= 
finden oder eine Grundurſache zu entdeden. Wir wollen 
hoffen, daß man dießmal zu einem beftimmteren Ergebniß 
gelangen wird. | 

Die Republique vom 4. Februar fährt fort: 

„Die Gazette des Tribunaux ſpricht noch weiter von 
der berüchtigten, fo furchtbaren und befonders fo räthjelhaften 

Magikon. V. 32 
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Kriegsmafchine, die alle Einwohner des Stadtvierteld Saint- 
Jacques in Aufruhr bringt. Sie fagt heute Folgendes: 

„Die fonderbare Thatfache des Werfens gegen das Haus 

eines Holz= und Kohlenhändlers in der Rue Neuve de 
Elury (hängt mit der Aue de Gres zujammen), nahe am 
Plage des Pantheons, hat auch heute wieder ftattgefunden, 
troß der umnunterbrochenen, an Ort und Stelle geführten 
Aufficht. 
„Um 11 Uhr, während Agenten auf allen benachbarten 
Punkten aufgeftellt waren, ift ein ſehr großer Stein gegen 
die (verrammelte) Hausthür angeflogen. Um 3 Uhr, als 
eben der Vorgeſetzte des Sicherheitsdienftes und fünf oder 
ſechs jeiner Untergebenen damit befchäftigt waren, ſich bei 
den Befigern des Hauſes mach verichiedenen Umftänden zu 
erfundigen, zerborft gleid) einer Bombe ein großer Mauer: 
ftein zu ihren Füßen. 

„Man verliert fih in Vermuthungen. Die Thüren umd 
Fenſter find durch Bretter erjeßt, die inwendig angenagelt 
find, damit die Bewohner des Haufes nicht erreicht werden 
fönnen, wie ihr Hausgeräthe, ja ſelbſt ihre Betten bereits 
zerichlagen worden find.“ 

Die Democratie vom 10. Februar berichtet: 

„Seit Sonntag Abend (4. Februar) haben die geheim- 
nigvollen Wurfgeſchoſſe aufgehört, auf das Haus des Holz: 
händlers in der Rue Neuve-Clury zu fallen.” 

Für unfere Leſer wollen wir nur noch als böchft wichtig 
die feftitebende Thatfadye erwähnen, Daß durch aller jene 
furhtbaren Steinwürfe nie ein Menſch verwun— 
det worden ift. 

Nad) den Andeutungen einer trefflichen Seherin, der 
man einen der gefchleuderten Steine überreicht hat, um fie 
auf die Spur zu führen (fern von den Augen der Polizei, 
verfteht ih) müßte man glauben, die unfichtbaren Artilleriften 
wären vier regulirte Chorherren der franzöſiſchen Congres 
gation von Sainte Genevidve; fie befänden ſich ſchon feit 
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Sahrhunderten in fehr verdrießlicher Lage und hätten noch 
lange Zeit auf feine Verbefferung ihres Schidjald zu 
boffen. | 


_— — — — 


Druchſtück ans dem Sehen der früheren Somnambule 
Stan S. in K. 


Bon Herrn N, mitgetheilt. 





Diefelbe wurde im Jahre 1841 von. mir magnetifch 
behandelt, und binnen 36 Tagen von ihrem fünfzehnjährigen 
Krampfleiden befreit. Seit jener Zeit blieb fie, einige un— 
bedeutende Unpäßlichkeiten ausgenommen, bis Juni 1845 
recht munter und gejund. Zu Diefer Zeit wurde fie in Folge 
einer fi) zugezogenen Erkältung ſehr frank; das alte Uebel, 
der fie fo fürchterlich quälende Magen- und Unterleibsframpf, 
fand fi) wieder mit voller Macht ein und wüthete fait Tag 
und Nacht unaufhörlich. Ale angewandten Mittel blieben 
fruchtlos, felbft ärztliche Hülfe blieb trog aller Mühe ohne 
Erfolg, fie weigerte ſich zwar beftändig, Medikamente einzu- 
nehmen, indem fie äußerte, fein Arzt könne ihr helfen; doc) 
um die Shrigen zu beruhigen, nahm fie dennoch Mebdicin, 
jedody nur von Dr, P. in N. homöopathiſche Mittel, und 
fagte: nicht diefe, ſondern nur mein Helfersmann fann mir 
durch Magnetismus helfen. 

Ich wurde ‚gerufen, befuchte fie einigemal, wo ic fie 
magnetifirte, die Krämpfe ließen auch jedesmal bald nad), 
und die Kranke verfiel gewöhnlich noch- während dem Magne- 
tifiren, ſchon nach einigen Minuten, in einen ruhigen Schlaf; 
doch fehrten die Krämpfe gewöhnlich in den nächften ſechs 
" Stunden wieder und quälten die arme Leidende faſt ununter- 
brochen, bis ich fie wieder magnetifizte, 
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Der großen Entfernung und meiner überhäuften Ge: 
fhäfte wegen konnte, wie gefagt, das Magnetifiren nur einiges 
mal, und da nur fehr unregelmäßig gejchehen, weßhalb an ein 
Befferwerden nicht füglich gedacht werden founte. 

Endlich hatte Frau S. einen Traum, worin ihr gefagt 
wurde, fie müffe auf drei beftimmte Tage zu mir, um mag— 
netiſch behandelt zu werden; doch achtete fie zu wenig darauf 
und verpaßte den beftimmten Tag, wo fie zu mir abreijen 
follte, und jo mußte dieſes Vorhaben bis auf weitere zu er— 
wartende Andeutungen unterbleiben. 

Mehrere Tage fpäter hatte Frau S. einen zweiten, 
aber ſehr lebhaften Traum, oder vielmehr eine Erſcheinung, 
wo ihr zwölf blendend meiße Geifter erfchienen, die Drei 
feine Bahnen vor ſich hertrugen und ſich ihrem Bette näherten; 
vor dem Bette blieben alle ftehen, und fie bemerkte unter 
ihnen. ihre drei im Jahre 1843, den 8., 13. und 24. Auguft 
verftorbenen Töchter. Emilie, die ältefte, fehien zu ihr zu 
iprechen , e8 war aber eine andere, ihr jedoch auch ſchon be— 
kannte Stimme. Durch Emilie wurde ihr nur angedeutet, 
Daß die zu ihr Sprechende diejenige jei, welde auf dem 
Grabe der heiligen Agnes gefteinigt worden, worauf fie ihr 
zunicte, meinend, fie wiffe ſchon, wer zu ihr fpreche, nämlich, 
daß es die heilige Emerentia fei, welche früher ſchon während 
ihres heilfehenden Zuftandes als Schußgeift fo oft um fie 
gewejen war, 

Es wurde ihr nun gejagt: Du mußt auf jenen Berg 
nad) Slawikan in beffere reinere Luft (fie wohnt nämlich in 
einer Niederung am Walde unweit der Oder) zu Deinem 
Helfersmaunz; fünftigen Freitag (den 11. Juli 1845) in der 
neunten Stunde mußt Du da.eintreffen, und mußt neun Zage 
dort verweilen. In der dritten, fechsten oder neunten Stunde 
mußt Du neun Minuten von Deinem Helfersmann magnetifirt 
werden. — Du wirft da einen Drud haben, doch fürchte 
nichts, e8 wird Dir nichts gefchehen. Hierauf verfchwanden 
die Geifter alle, und fie nahm fich feft vor, am bejtimmten 
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Tage zu mir zu reifen, um fid), wie angegeben, magneti- 
firen zu laffen. 

Am 11. Juli 1845 in der neunten Stunde war fie 
glücklich hier in Slawikan angefommen und hatte auf der 
biefigen Pfarre eine kleine Stube, deren Fenfter eines auf 
den Kirchhof zeigte, welches ihr fehr angenehm zu fein fchien, 
indem fie von da das Grab ihrer Kinder überfehen Fonnte, 
angewiefen erhalten. 

Sie ließ mich bald zu fih bitten und machte mir in 

Betreff des täglichen Magnetifirens obige Mittheilung, wobei 
fie mir die Wahl der Stunde felbft überließ; ich wählte daher 
die jechste Stunde Vormittags, weil ich zu dieſer Stunde 
mid am ficherften abmüßigen fonnte, 
Sie theilte mir nun aud ihre Beforgniß mit über jene 
Aeußerung, fie „werde einen Druck haben, fih aber nicht 
fürchten folle, denn es würde ihr nichts gefchehen, und meinte, 
wahrfcheinlich werde ich wieder wie früher von Geiftern bes 
unruhigt werden, ob ich. mich nun, ſchon daran gewöhnt, nicht 
mehr. fürchte, jo babe ich mir dennoch Lichter mitgebracht, 
um die Nacht hindurch immer ein Licht. brennen laffen zu 
fönnen, auch werde ich mein Dienftmädchen auf dem Kanapee 
in meiner Stube ſchlafen laſſen, ſchon deßhalb, um, wenn ein 
ftarfer Krampfanfall ſich einfinden follte, Jemanden bei mir 
zu haben. 

Herr Erzpriefter K. hatte ihr, nachdem ich ihm mitges 
theilt, was er wiffen mußte, Abends eime Kerze gejchidt, 
welche fie diefe und die folgenden Nächte brennen ließ. Am 
nächften Morgen, den 12. Juli, 6 Uhr, magnetifirte ich fie 
neun Minuten und. entfernte mic) bald darauf wieder; am 
nächftfolgenden Morgen, als am 13, Juli, erzählte fie mir 
nad) dem Magnetifiven, daß fie in der Nacht plötzlich wach 
geworden, worauf fie mit fehweren Tritten Jemand die Treppe 
herauffommen hörte; die Tritte waren bis zu ihrer Thüre 
hörbar, hier übte es einen fo ſtarken Drud gegen die Thüre, 
daß fie jeden Augenblid glaubte, die Thüre müſſe einbrechen, 
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worauf fie wieder mit fchweren Tritten die Treppe hinab- 
geben hörte. Alles war ftille, auch fie jchlief wieder ein. 
An der dritten Nacht vom 13, zum 14. Juli wurde fie wies 
der wie gerufen plößlich- wach, hörte Diefelben Tritte die 
Treppe herauf geyen ihre Stubenthüre zukommen; da ange- 
fonımen, vernahm fie plößlich in der Stube ein Geflirre, dem 
ähnlich, als wenn eine Erbſe in eine Schüffel geworfen wird 
und darin herumrollt; dießmal war auch ihr Dienſtmädchen 
wach geworden und hörte Alles, was vorging. Es erfolgte 
wieder derfelbe Drud gegen die Thüre, worauf es wieder 
mit fehwerfälligen Tritten die Treppe hinunterging. Bald 
darauf fragte Frau S. ihr Mädchen, haft Du Alles gehört ? 
was jene bejahte. Hierauf fagte fie zu ihr: Nimm ein Licht 
und geb hinunter, fieh nach, wer herumgeht, ob nicht etwa 
Jemand Frank if. Das Mädchen ging hinunter. Bis in. die 
Küche, Niemand war da zu fehen und zu hören, Alles war 
ftille, die Hausthüren hinten und vorne heraus waren ver: 
fchloffen ; auch die-beiden Stubenthüren links und rechts, überall 
war's ruhig. So ging fie zurück und fagte, daß fie im ganzen 
Haufe nichts-gefehen und gehört habe, Alle jchlafen, Alles iſt 
verfchloffen, nur. die Küche nicht, und dort ift auch Niemand. 
Als mir am 14. Zuli Morgens Frau ©. dieß mittheilte, 
fagte fie, wenn es heute Nacht wieder fommt, werde ich fra- 
gen, was es will. Die vierte Nacht Fam, mit ihr auch das 
plöglihe Erwachen, Die fehweren Tritte die Treppe herauf 
wurden hörbar, es fam bis zur Stubenthür, der Drud er: 
folgte wie die beiden vorhergehenden Male, doch fichtbar 
wurde nichts; endlich ftellte Frau ©. mehrere Fragen, 
worauf der Drud nachließ, fie erhielt nur ſehr kurze Ant— 
worten; fie mußte viele Fragen ftellen, bis fte nur einiger— 
maßen erfuhr, was der Begehr der Erfcheinung ſei; durch 
Ja und Nein hatte fie auf ihre vielen Fragen herausgebracht, 
daß die Erſcheinung zur Erlöfung ihrer Hülfe bedarf, durch 
Gebet könne ihr geholfen werden, wenn neun mal neun 
Vaterunfer, ebenfo viel Ave Maria und ein Glauben gebetet 
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würden. Auf die Frage, ob fie nur allein oder ob. aud 
der Prieſter daſſelbe beten folle, war „ja” die Antwort. Hier- 
auf entfernte fi) die Erfcheinung wieder wie früher, ohne 
daß aber dießmal das Mädchen etwas gehört hatte. Am 
darauf folgenden Morgen, den 15. Juli, theilte mir Frau 
©. nad dem Magnetiſiren Vorftehendes mit, und als ich fie 
frug, ob fie das Verlangte beten würde, fagte fie, ja, jonft 
befomme ic) feine Ruhe; und werden Gie, frug id) weiter, 
dem Prieſter Alles mittheilen? Verſteht ſich, ich werde ihn 
bitten, daß auch er betet, was verlangt wurde. Am nächften 
wie die darauf folgenden Morgen erfuhr ich, daß die beiden 
nachfolgenden Nichte nichts vorgekommen war ; fie hatte die 
Gebete verrichtet, doch der. Priefter hatte noch nicht gebetet. 
Am vierten Morgen nach der legten Erſcheinung, als am 
19. Zuli, vegnete e8, als ich zu Frau-©. ging. Nach dem 
Magnetifiren fagte fie mir, daß auch diefe Nacht nichts vor- 
gefommen fei, worauf ich Außerte, es foll mich wundern, ob die 
Erſcheinung noch einmal wieder fommen wird. Freilich wird fie 
fommen, erwiederte fie, fie muß fommen, denn fie wird fich 
bedanken. Frau ©. ging täglich in die Kirche, um der 
Frühmeſſe, welde bafd nah 6 Uhr begann, beizuwohnen, und 
forderte mid) dießmal auf, mitzugehen; weil es regnete, hatte 
ich nicht viel zu verfäumen; ich willigte ein. und ging mit 
ihr aufs Oratorium. Da angekommen, fniete fie nieder umd 
befete, in tiefe Andacht verfunfen; ich fniete neben ihr; kurz 
vor der Wandlung wandte fie fih gegen mid und fagte mir 
leife: Seht betet der Priefter für den Geift, ich ſah hin und 
bemerkte, wie er ſehr lange mit aufgehobenen Händen mit 
großer Andacht betete, und dann erft die Meßandacht weiter 
fortfeßte. Nach beendigtem Gottesdienfte fagte ich: fehr neu- 
gierig bin ich geworden, wie fich dieſe Gefchichte abwideln 
wird. Sie ift e8 bereit3, erwiederte fie und ging in die 
Pfarre; ich. begab mich nad) Haufe. Bemerfen muß ich bier, 
daß Frau S. evangelifher Religion, während Ddiefer Zeit 
Unterricht. in der katholifchen Religion begehrte. und erhielt, 
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worauf fie in der Slawikaner Kirche aus eigenem Antrieb 
das Ffatholifhe Glaubensbekenntniß ablegte, wobei idy als 
Zeuge dem feierlichen Akte beiwohnte. Ihr katholiiher Mann 
und ihre Kinder, fatholifh erzogen, waren ihr zur Geite, 
und alle Anwefenden- waren durch die fchöne herzergreifende 
Anrede des Prieſters tief ergriffen, Merkwürdig war es, 
dag ſchon früher in ihren helljehenden Zuftänden ſie die fas . 
tholifchen Glaubenslehren beffer fannte, wie mancher gute 
Katholik, fie gab öfter in diefem Zuftande, wenn ihre Kinder 
zugegen waren, die herrlichiten Belehrungen, fo daß alle, die 
fie hörten, bis zu Thränen gerührt um fie herum fanden; fie 
deutete öfter auf das Jenſeits hinüber, wie fchwer aller Un— 
gehorfan der Kinder gegen ihre Eltern gebüßt werden müffe, 
ach, mur ein einziger Blid dahin, was ich fehe und gejehen 
habe, alle Zuft zum- Böfen würde gewiß Jedem vergehen. 
Im natürlich wachen Zuftande wußte fie dagegen von allem 
diefem nichts, war auch bis zur Zeit in ihrem, Glauben feit, 
und befuchte nur die evangeliiche Kirche, bis fie ohne irgend 
eine Anregung weder von den Ihrigen, noch von anderswo- 
her dazu veranlaßt worden wäre, felbft ihren Entichluß dem 
Erzprieſter mittheilte. 

Nun aber zur Gefchichte zurück. Als ich am nächften 
Morgen, den 20. Zult, nachdem am Tage vorher der Priefter 
das Gebet am Altare verrichtet hatte, um 6 Uhr bei Frau 
S. erihien, fand ich diefelbe fehr heiter und fröhlich ge- 
ſtimmt, die Stube war aufgerämt, Alles bereits in größter 
Ordnung. Sch frug, was dieß zu bedeuten habe, worauf fie 
erwiederte: Sie werden mich heute nicht mehr magnetifiren, 
ih bin gefund und reife noch heute nah Haufe. Nun er— 
zählte fie mir, welches Glück ihr heute Nacht zu Theil ge— 
worden, und wie fie dieß Alles fröhlih und munter geftimmt 
habe, und fagte: daß fie wie früher plößlicd wach geworden 
fei, bald darauf fchien es ihr, als ob Jemand mit Teijem 
Tritt fi ihrer Thüre näherte; fie feßte fih im Bette auf, 
und in demfelben Augenblick erfchien bei verfchloffener Thür 
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-ein großer Mann ganz weiß in priefterlicher Kleidung, mit 
einem fchönen blauen Bande, in eine Mafche am Halle ge— 
fuüpft, auf der Bruft herunterhängend, fo näherte er fich bis 
auf drei Schritte ihrem Berte, bier dankte er ihr unendliche 
Male für ihre Hülfe, fagte ihr, daß er feit 90 Jahren hätte 
büßen müffen, nun aber wäre ihm durch fie Hilfe zur Selig- 
feit geworden, Ich bin hier auf dem Kirchhof begraben, 
ſchon oft bift Du über meine abgelegte fterblihe Hülle hin» 
weggegangen, nun erft fehre ich in jenen feligen Frieden ein. 
Sp verfihwand er unter taufendfältigem Dank allmälig vor 
ihren Augen, als ob er zum Fenfter hinaus verfchwunden 
wäre Frau S. bedankte fich recht herzlich für meine Mühe 
und reiste in der neunten Stunde gefund in ihre Heimath. 
Dergleichen Borfälle waren in der lebten Periode ihres Hell- 
ſehens öfter vorgefommen, wo ich ſehr oft den Vermittler, 
obgleich manchmal fehr ungern, machen mußte, und Vieles 
unter dem Siegel der ftrenaften Berfchwiegenheit. Oft wenn 
Durch die Angehörigen Verftorbener nicht ausgeführt wurde, 
was zu ihrer Ruhe Noth that, hat fie, um Ruhe vor ihren 
Erſcheinungen zu haben, felbft große Opfer gebracht. 


Alpgefpenf. 


— — — 


Schon in meiner letzten Einſendung erwähnte ich dieſer 
mir nur ſagenweiſe bekannten Erſcheinung. Nunmehr aber 
iſt es mir gelungen, Thatſächliches hierüber zu erheben, na— 
mentlich über das bereits in der frühern Einſendung erwähnte 
Nebelmännlein in der Stutzalp zu Kloſters. 

Ich laſſe den betreffenden Zeugen ſelber reden. Er awr 
Senn in der Stutzalp geweſen. Seine Erzählung iſt folgende; 
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Seit etwa neun Jahren gibt fich diefer Spuf nicht mehr 
fund, vielleicht weil feither eine neue Alphütte an die Stelle 
der alten erbaut worden iſt. Früher, während ich mit meinem 
Bruder auf dem Stug fennete, zeigte fih die Erfcheinung 
nicht felten. Er fam nie Vormittags, wohl aber Nachmittags, 
Abends oder Nachts. Dann jodelte er in hohlen, jammern- 
den Lauten, und wenn Kühe in der Nähe waren, hörten fie 
es auch und jammelten fih an der Stelle, von wo das 
Jodeln erflang. 

Während ich ihn nur hörte, ſah ihn der Bruder, 
Er war feiner Befchreibung nad Kleiner Geftalt und gekleidet 
wie ein Senn. 

Nachts hörten wir ihn zuweilen an der Hütte vorbei= 
ftreihen und ftöhnen. Sicher‘ fonnten wir nad) feiner Er— 
Iheinung auf die Nacht oder den frühen Morgen fchweres 
Schneewetter erwarten. 

Bor wenig Jahren ftarb ein Mann, der in fremden 
Kriegsdieniten geftanden und jeine Bravour auch dieſem 
Spuf gegenüber zeigen wollte, als er in die Heimath zurüd- 
gekehrt war. Diejer Mann befand ſich nämlich auch einmal 
in der Stubalp, gerade als ein Hirte den Spuf gegen Die 
Hütte heranfommen jah. Der Kriegsmann, ein großer, flarfer 
Mann, hob einen Jungen in die Höhe und fagte: „Komm, 
Bub’, wir wollen’s mit dem Spuk wagen!“ Doch fchnell 
entriß ihm einer der Anwefenden den Knaben mit den Worten: 
„Laß das Kind, wenn Du Dich unglücklich machen willft, fo 
werde es allein.” . So ging denn der Krieger allein der Ges 
jtalt entgegen und wollte fie anpaden. Da flürzte er ohn— 
mächtig zufammen und ſchwoll von Stunde an am ganzen 
Leibe auf, jo daß man ihn ins Thal hinunter tragen mußte, 
wo er längere Zeit das Bett hütete, ſpäter aber ſowohl von 
jeiner Krankheit, al8 von feinem übelangebrachten Pochen auf 
die Körperftärfe genas, 
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Diefes Faktum ift mir außer von dem angeführten Zeu— 
gen noch von mehreren Perjonen gleichlautend erzählt worden. 


II. 


Ein hiefiger Einwohner erzählt mir noch Folgendes: 
Ich mußte einft während des Wildhauens mit einem Ge— 
führten (dieſer wie der Erzähler find beide noch unverheira- 
thete Männer) in der Hirtenhütte auf dem Burgftall über- 
achten. Mitten in der Nacht hörten wir Beide draußen 
hart an der Wand, an welcher wir fchliefen, ein Liſpeln, bald 
darauf aber pfeifen, wie e8 durch die Finger geſchieht, und 
endlich ein Gejchrei und Gebrülle der mannigfachiten Men- 
ſchen- und Thierftimmen. Als wir Morgens aus der Hütte 
traten, fanden wir hohen Schnee, der über Nacht gefallen war. 


k III. 


Mehrfeitig wurde mir im Klofters folgendes Abenteuer 
eined vor nicht gar langer Zeit verftorbenen angejehenen 
Landmannes erzählt, der oft und viel die Wahrheit feiner 
dießfälligen Ausſage betheuert habe. 

3. B., fo hieß dieſer Mann, ging einft im Spätherbft 
auf die Gemsjagd und wollte in einer verlaffenen Alphütte 
übernachten. Er zündete Darin ein Feuer an, um feine Suppe 
zu fochen, Während er fo am Feuer ſaß, fanı eine Geftalt, 
gekleidet wie.ein Senn, aus dem Milchkeller und fekte ſich 
fchweigend neben ihn. Nachdem fie jo eine lange Weile 
geſeſſen, während deffen beide einander ftarr angeblicdt hatten, 
ftand die Geftalt auf, nahm einen Melkſtuhl und fagte, aus 
der Hütte tretend: 

Jet wemmer (wollen wir), wenn’s ellen recht ift! 
Darauf hörte der Gemsjüger ganz deutlich draußen vor der 
Hütte das vierftiimmige Abfingen des Liedes: 

Jeſu, der du meine Seele 
Haft durch deinen bittern Tod 


Aus des Teufels finftrer Höhle _ 
Und der fhweren Sündennoth 
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Kräftiglich heransgerifien, 

Und mich gnädig laffen wifien, 

Daß ich ewig leben fol; 

Mach’ du mid des Glaubens voll. 
u. f. w. 


Immer weiter und weiter aber entfernte fich "der Ge— 
fang und war es ihm endlich, als ob er in den’ Lüften ſich 
verlöre, | 

Das Feuer, an welches F. B. fein Holz zugelegt, wäh— 
rend die Geftalt neben ihm weilte, hatte dennoch luſtig fort 
gebrannt, ohne irgend abzunehmen. 


Schamüni, der Seher. 


Dieſer vor nicht ganz zwei Jahren -verftorbene Mann 
hieß eigentlih Ch. Marugy und war feines Berufes ein 
Schuhmacher zu Klofters im Brättigau, Er genoß in feiner 
Heimath und deren Umgegend feinen geringen Ruf als Wahr: 
jager, und ftarb auf einer Reife nad) Chur, -wohin man ihn 
berufen hatte, um von ihm Auffchlüffe über die Zufunft zu 
erhalten, Defters famen aus dem benachbarten Kaiferftaat 
junge Leute zu ihm, um zu fragen, ob fie das Spiel wagen 
dürften, oder fi) zum Voraus vom Militärdienft loskaufen 
ſollten? Giner mir bekannten Perſon legte er einft das 
Belenntniß ab, daß er oft, wenn die Leute ihn mit Fragen 
beläftigten, nur um fie los zu werden, aufs Gerathewohl Ant- 
worten ertheile, dann könne er freilich für feine Ausfprüche 
nicht einftehen. Ganz beftimmt aber fünne er für ihr Ein- 
treffen verbürgen, wenn ihm unwillkürlich Etwas vorfchwebe. 
Er weiffagte nämlich) nicht aus der Hand, fondern durch Inſpi— 
ration und Gefichte. Co fam es ihn einft plößlic an, einem 
Verlobten, deffen Braut eben das Zimmer verlaffen hatte, zu 
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jagen, Die wird nicht die Eure, Euch ift feine Blonde, fondern 
eine Schwarzhärige beftimmt, Und wirflih hat der Erfolg 
nach einigen Jahren feine Worte bewahrheitet. Einjt famen 
junge Leute aus dem Kaijerftaat, ihn über das Militärloofen 
zu befragen, allein es wollte ſich feine Inſpiration einftellen. 
Erft als er fie umverrichteter Sache entlaffen und fie eine 
Strede Weges fi) entfernt hatten, ftellte fich feinem Geifte 
der gewünſchte Aufichluß dar und er eilte den Fragenden 
nach, um ihnen davon Kunde zu geben. Geſchah irgendwo 
in der Nähe d. h. auf etwa 6 bis 8 Stimden im Umkreis 
ein großes Unglück, namentlich durch Lawinenfturz, fo fühlte 
er es augenblicklich und äußerte dann, es müſſe irgendwo 
etwas. Entjeßliches vorgefallen fein. 

Die jegige erſte Magiftratsperfon der Umgegend feiner 
Heimath erzählte mir, in der legten Zeit jeines Lebens hätten 
einmal junge Männer ihn aus Neugierde zum Weiffagen ver- 
anlafjen wollen. Unter diefen habe jich ihr naher Anverwand- 
ter %. hervorgethan. Plötzlich ſei der Seber jehr ernft und 
traurig geworden und habe gebeten, ihn in Ruhe zu laffen. 
Einigen Bekannten des F. eröffnete er dann im Vertrauen, 
diefer Mann werde fih bald verloben, aber noch vor der 
Berehelihung eines jchnellen Todes fterben. Bor der Er- 
füllung des Ausipruches ſtarb der Seher und im vorlegten 
Sabre (1851) blieb $. in einer Lawine, eine tiefbetrübte 
Braut hinterlaffend. — Das eben erwähnte Lawinen-Unglück 
brachte noch eine andere ſehr merkwürdige Begebenheit mit 
fih, die mit Recht bier angeführt zu werden verdient. 

Der Säumer H. St., den fie betrifft und der fie mir 
jelbft mitgetheilt hat, gehört zu den Menfchen, denen man 
die Gabe des zweiten Gefichtes zuzufchreiben hat, indem ſich 
ihm öfters bevorſtehende Todesfälle in vorüberziehenden nächt- 
lichen LZeichenzügen fund gaben, Einmal will er in den vor- 
überwallenden Geftalten die des überlebenden Mannes einer 
bald nach diefem Gefichte hingefchiedenen Frau erkannt haben. 
Diefer H. St. nun übernachtete einft zu Süs im Unter: 
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engadin mit dem obengenannten F. und andern Säumern, 
Es beabfichtigten Diefe Männer am folgenden Morgen über 
das hohe Bergjod des Fluela in ihre Heimath Davos zu- 
rüdzufehren. In diefer Nacht träumte dem St., einer feiner 
Begleiter, Joh. B., verfaufe ihm eine Anzahl jchöner weiß- 
wolliger Schaafe, die aber, als fie ein Stüd weit in das 
wilde Alpenthal des Fluela hinaufgezogen waren, an einer 
ihm befannten Stelle alle ſchwarz geworden jeien. Diefe 
Berwandlung wecte ihn aus dem Schlaf und hinterließ dieſer 
Traum ihm einen fchweren und unbeimlichen Eindrud, fo 
daß er früh nach dem Füttern der Pferde an dem feinigen 
ftehend und den Kopf darauf lehnend, wie e8 der Säumer 
Brauch ift, inbrünftig betete. Da fam Joh. B. auch in den 
Stall und frug, was bift Du, Narr, fo tieffinnig, ich glaube, 
Du beteft, und ich denfe, es wird für mich auch gut fein, es 
zu thun. 

Bald darauf brach die Säumerfarawane. mit ihrem 
Schlitten auf, und gelangte bis zu der Stelle, ‚auf welcher 
St. im Traume die Verwandlung der Schafe wahrgenommen 
hatte, Dort machten die Webrigen Halt. St. aber, dem 
die Stelle vom Traume her unheimlich war, fonnte fich nicht 
zum Bleiben entſchließen und wollte weiter fahren, obſchon 
B. ihm zurief: „Warte doch, wir trinken noh Wein.“ Da— 
plöglich befanden fie alle fich mitten im Staub der Lawine. 

Natürlich war St... ’8 Hauptgedanfe während der fürch— 
terlichen Kataftrophe Weib und Kind. 

8. und Joh, B. büßten ihr Leben ein, die Andern aber 
wurden gerettet. Es war 11 Uhr Bormittags, als das 
Unglück geſchah. Um diefelbe Zeit vernahmen die fünf Stun- 
den vom Unglüdsorte entfernten auf Davos im Dörfli der 
Rückkunft des Vaters harrenden Weib und Kinder und 
andere zufällig im Haufe des St. befindlichen Perjonen ein 
Krachen und Tofen, als ob das Haus aus den Fugen 
weichen follte, ohne daß fie irgend dieſes Getöne durch 
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äußere Einwirkung der Natur erklären fonnten. Es war 
wohl die geiftige Fernwirfung des damals in Todesgefahr 
ihrer gedenfenden Hausvaters. 


Die Dergmännlein. 


— — — — 


Von dieſen einem eigenen Geſchlechte angehörenden Weſen 
erzählten mir zwei Augen- und Ohrenzeugen Folgendes: 

Dieſe felten fihtbaren Weſen find wie Bergleute geflei- 
det, nur von der Größe eines achtjährigen Kindes, haben 
aber Bart wie ein erwachjener Mann. Weit öfter laffen fie 
fi) hören als fehen, und der Bergknappe thut wohl daran, 
auf ihr Treiben Acht zu geben. Bald hört man fie in Stein 
arbeiten, bald in Holz, bald mit ihren feinen Stimmchen 
fingen, bald lachen, 

Gefchieht das Lebte, fo it von der Arbeit wenig zu 
hoffen und thut man beffer, den Schacht nicht weiter zu be= 
treiben. Ihr Singen dagegen deutet auf guten Erfolg des 
Betriebes. Arbeiten fie in Holz, fo ift es hohe Zeit, mit 
Sperrwerk die Grube zu verbauen. A. G., ein alter, zu 
Klofters lebender Gänghauer berichtete mir über dieſe Weſen 
“folgende ihm widerfahrene Erlebniffe: 

1) Wir waren einft unferer 20 Mann in der Grube 
und hatten eben gefprengt, da fahen wir, als der Rauch ſich 
verzog, einen fremden Knappen an der Wand, wo die Schüffe 
abgefeuert worden find, mit einer Blendlaterne herumzünden. 
Wir hielten ihn fir einen von unfern Obern beftellten Auf- 
paffer und veradredeten uns, ihm zu fangen. So eilten wir 
denn von verfchiedenen Seiten in der Weije auf ihn zu, daß 
ein Menih uns unmöglich hätte entfliehen können. Als ich 
und Andere ihm bis auf drei Klafter nahe waren, verichwand 
er vor unjern Augen in den Felfen, und gleich darauf hörten 


494 


wir in diefem hämmern. Als dem Oberfteiger der Gruben- 
bericht erftattet wurde, fam er in freudiger Aufregung fogleich 
in die Grube, ließ fi die Stelle, wo das Münnlein ver- 
Ihwunden und man ibn hämmern gehört hatte, bezeichnen 
und befahl, ſogleich dort anzuſetzen. Es dauerte auch wirklich 
nicht lange, fo fanden wir dort ein überaus reiches Erzlager. 

In den Gruben von Scarla im Unterengadin trug mir 
der Direktor einft auf, nach Anfegung meiner Leute in einer 
andern Grube ein Probefamin zu treiben. Ich fagte daher 
dem Manne, den ich als Aufieher bei den Knappen zurüd- 
ließ, er möchte mich), wenn ich nach zwei Stunden nicht zu— 
rücfehre, rufen laffen. In diefer Erwartung begab ich mich 
an die mir aufgegebene Arbeit. Während ich nun im Probe- 
fanıin daran ſaß, hörte ich es hinter mir herauffriechen und 
feuchen. Ich wandte mich, um und erblicte einen Kleinen 
bärtigen Mann, der an mich hinauf ſah. Erſt glaubend, es 
jei der zu meinem Abruf beftellte Knappe, frug ih, ſoll ich 
- hinunter fommen? Statt einer Antwort jchlug der Mann 
eine höhniſche Zache auf, To Daß ich zornig wurde und ihm 
nacheilte, ohne ihn irgend erreichen zu können. Bon meinen 
Leuten in der andern Grube war feiner an mich abgeſchickt 
worden. Dieß erwedte in mir den Argwohn, der Direktor 
habe Jemand abgefchidt, um zu fehen, ob ich den gegebenen 
Auftrag vollziehe. | 

Ich ging daher zu ihm und machte ihm Vorwürfe, dag 
er mir, der ich ihm fo viel Jahre treu gedient, fo jehr mißtraue. 
Zu meiner Verwunderung aber war er wie aus den Wolfen 
gefallen über meine Beichwerde, die ſich als ganz ungegründet 
auswies, und nad) Anhörung meines ganzen Berichtes be- 
merkte er, das habe feine eigene fonderbare Bewandtnig, ord- 
nete auch ſogleich an, daß der Steiger ja nicht, wie befohlen 
geweien, in die betreffende Grube fahre, 

Ich Tegte mich nad) diefem Geſpräch mit dem. Direktor 
zur Ruhe, allein ich hatte gar nicht lange gefchlafen, fo rief 
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er mir umd führte mich zu der Grube, in der ich eben gear- 
beitet hatte. | 

Sie war verfallen und das Bergmännlein hatte mich 
gerettet! - 


— 


Dem in einem Kreiſe von Freunden geſchehenen Borleſen 
dieſer Begebenheiten verdanke ich noch folgende Mittheilung 
ſeitens eines ſehr achtungswerthen Bekannten. 

Derſelbe pflegte während ſeiner Studienzeit in Baſel ſo 
häufig das Haus eines dortigen Bürgers zu beſuchen, daß 
man ſein Kommen ſchon an der eigenthümlichen Art, wie er 
die Klingel zog, erkannte. — Von Baſel aus begab er ſich 
nach Berlin und erkrankte dort nach einiger Zeit an den 
Maſern. Der Arzt hieß ihn ſogleich zu Bette gehen mit der 
Warnung, ſein Uebel könne durch hinzukommende Erkältung 
tödtlich werden. Fern von der Heimath und von Natur um 
jeine Geſundheit ſehr bejorgt, ängftigte fi mein Freund in 
dem fieberbaften Zuftand, in welchem er ſich befand, Doppelt 
auf diefes Mahnwort bin. Sogleich ging er zu Bette und 
dachte dabei mit großer Sehnſucht nach Haufe und bejonders 
auch an feine Freunde in Baſel, wo er ſich minder verloren 
vorgefommen wäre ald damals in Berlin. Kurze Zeit darauf 
geſchah von Baſel aus Nachfrage nach feinem Befinden, weil 
man dort durch einen feltiamen Vorfall erſchreckt worden war, 
Man hatte nämlich im Haufe der ihm befreundeten Bürger: 
familie die Klingel jo ganz nach feiner Uebung ziehen gehört, 
daß Herrichaft und Diener fich böchlich über feine unerwartete 
Rückkehr von Berlin verwunderten und alle, wiewohl verge- 
bens, feinen Eintritt ins Haus erwarteten. „Beim Oeffnen 
der Hausthüre fand fic Niemand vor derfelben und war auch 
Niemand von draußen ftehenden Perfonen, die darum gefragt 
wurden, geſehen worden. Es ergab fid aus dem fpätern 
Briefwechiel, Daß diefer Spuk in der gleichen Stunde zu Bafel 
geſchah, ald mein Freund in Berlin fih wegen der Mafern 
zu Bett gelegt hatte. 

Magikon. V. 33 
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Ein anderesmal war er als halbgewachiener Knabe mit 
mehreren Altersgenoffen in einer Bergwieje feines Vaters. 
Letztere beichäftigten fih um die darauf befindliche Hütte 
herum, während mein Freund ein Stüd weit unter der 
Hütte weilte. An .diefer Stelle erinnert er fih, ‚den Ge— 
danfen gehegt zu haben, hinaufzugehen und mitteljt einer 
Stange die Dünkel der zur Hütte führenden Wafferleitung 
zu reinigen. Während deſſen fahen feine Gefährten feine 
Geftalt ganz deutlich ein Stüd weit ob der Hütte mit einer 
Stange auf der Schulter bergan gehen, und erichrafen daher 
nicht wenig, als er gleich darnach in Wirklichkeit unter der 
Hütte herauffam, fie mithin fi) überzeugen mußten, jeinen 
Doppelgänger gefehen zu haben. | 


X 


Einige Andeutungen zu einer zufammenhängenden Schre 
von unfrem Genius. 





Die Lehre von unjerem Schuggeifte — follte fie 
nicht würdig fein, Das lebhafteſte Intereffe eines Jeden in 
Anfpruch zu nehmen? Der Gegenjtand iſt feineswegs neu; 
das ganze Alterthum wußte von ihm; nur unter unferem, in 
grobem Materialismus, oder in irvegeleitetem Spiritualismus, 
oder in einem felbfigeformten Chriſtenthum befangenen Ge: 
ſchlechte iſt er verſchollen, obwohl es bis in die neuefte Zeit 
herein nicht an den merkfwürdigften Kundgebungen diefer Art 
gefehlt hat. Woran jedoch der große Haufe gleichgültig oder 
die Nafe rümpfend vorbeigeht, das foll von den Wenigen, 
die als Priefter des innern Heiligthums und der Natur da= 
ftehen, deſto forgfältiger gefammelt und bewahrt werden für 
eine jpätere Zeit, da dem Menſchengeſchlechte, ift e8 einmal 
aus feinem fehweren Traume aufgewacht, wieder mehr an der 
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Wahrheit gelegen fein wird, die es im fich felber und dadurch 
wieder in Gott zurüdtührt. 

Für eine ausführlichere, zufammenhängende Behandlung 
des in Rede ftehenden Gegenftandes wollte idy hier nur einige 
wenige Aphorismen liefern, mir vorbehaltend, fpäter vielleicht 
mich felber dieſer Arbeit zu unterziehen. 

Um Stellen aus den Alten, die von einem dem Menſchen 
zugegebenen Genius Zengniß ablegen, darf man ficy wicht 
verlegen umſehen: fie bieten fih in Menge dar. Hier von 
den vielen nur wenige! 


„Jedwedem,“ jagt Menander, 
„Jedwedem fteht ein Genius, 
Sobald er nur geboren wird, zur Seite, 
Gin guter Genius zu weifer Rebensführung. 
Denn daß ein böfer Geiſt uns zugegeben fei, 
Ein gutes Zeben uns zu fchmälern, dieß 
Iſt nicht erlaubt zu glauben.“ 


3a ſchon unter den Verſen des alten Hefiodus findet 
ſich dieſe Beſtimmung der guten Dämonen (Scußgeifter), 
dag fie nad) Rathichlüffen des höchſten Gottes unter fterb- 
lien Menfchen auf Erden das Wächteramt führen. 

Der Stoifer Epiktet jagt: Als Hüter habe Gott jedem 
feinen Dämon aufgeftellt, und habe ihn demſelben in Die 
Hut gegeben. „Der ſchläft nicht, noch läßt er ſich täuſchen.“ 
Und der vortrefflihe Schüler Epiktet's, Arrian, läßt fid 
aljo vernehmen: „Deine Vorftellungskraft ıft freilich nicht fo 
groß wie Jupiter's; aber er hat einem Jeden einen Aufjeher 
zugegeben, der nie fchlummert, der nicht zu hintergehen ift 
unjern Dämon. Hätte er ung wohl einem beffern und 
wachſameren Führer übergeben fönnen? Wenn ihr eure Thüre 
verfchloffen und eure Kammer verdunfelt habt, To falle eud) 
nie ein, zu fagen: nun find wir allein! denn ihr jeid nicht 
allein, fondern Gott ift darin und ener Dämon. “Diele 
bedürfen -des Lichtes nicht, um zu bemerken, was ihr thut. 
Diefem Gott, eurem Genius, jolltet ihr Treue zus 
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ihwören, wie die Soldaten dem Cäſar. Bloß um des Eol- 
des willen fchwören diefe, daß ihnen auf der Welt nichts 
wichtiger fein ſolle, als Cäſar's Glück und Leben; ihr hin- 
gegen, die ihr von diejem Gott (dem Dämon, oder wie Die 
Römer ihn nannten, Genius) jo vieler und großer Dinge 
gewürdigt feid: ihr wollet ihm nicht ſchwören? und wenn ihr 
geſchworen habt, den Eid nicht halten? Und was werdet ihr 
fhwören? Daß ihr ihm nie ungehorfam fein wollt, daß ihr 
auch in Anjehung deffen, was er euch bejcheert, nie Klage 
erheben, nie wider ihn murren, daß ihr nichts, was fein muß, 
mit Unmwillen thun oder leiden wollet. Iſt wohl jene Huldi- 
gung dieſer zu vergleihen? Jene jhwören, daß fie Niemand 
in der Welt dem Cäſar vorziehen wollen; ihr, daß ihr die 
größte Achtung und Treue gegen euch jelbit haben werdet.” 

Und der göttlihe Plato ſpricht: „Nach dem Tode wird 
der Dämon, der uns beigegeben war, uns unverzüglich mit 
fich reißen und fortziehen in feiner Hut vor das Gericht; dort 
wird er unjerer Verantwortung Zeuge fein, etwaige Lügen 
widerlegen, die Wahrheit bejtütigen: ganz auf fein Zeugniß 
wird der Sprud anfommen.“ 

„Ein jeder Menfh hat feinen Genius,” jagt Aulus 
Gellius Feitus:. „Ein Genius ift ein jo unaufhörlich 
nahebleibender Wächter, daß er nicht einen Augenblid von 
uns weicht, jondern uns begleitet von Mutterleibe an, bis an 
unfer Ende.“ Und ein Ausipruch von Apulejus lautet: 
„Est singularis pr&fectus, domesticus speculator, inviduus 
arbiter, inseparabilis testis, malorum improbator, bonorum 
probator.* | 

Befonders aber verdient erwähnt zu werden der Dämon 
des Sofrates, deſſen Amt vorzüglich darin beftanden haben 
joll, einzujchreiten, daß Sofrates nichts triebe oder verrichtete, 
was er befjer unterlaffen hätte. Der Zweck diejer Fleinen 
Abhandlung läßt nicht zu, alle hieher bezüglichen Stellen 
(die zwar intereffant genug wären, gelejen zu werden), zu 
ſammeln; umd ich begnüge mic), nur eine hinzuzuſetzen: „Es 
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ift mir,” fagt Sofrates felbft (Plato, Theagoras), „auf gött- 
lihe Anordnung von meiner Kindheit an ein Dämon nabe; 
dieß iſt nämlich eine Stimme, die bei dem, was ich thun 
will, abrathend fich fund gibt, nie aber ermunternd ; — haben 
Andere dem Urtheil diefes Dämons zuwider gehandelt, immer 
bat es übel geendet.“ 

Dieſen Zeugniffen aus Griechenlands und Roms Alter: 
thum, die ſich in nicht unbedeutender Anzahl beibringen ließen, 
wären ſodann ähnliche Stimmen anderer Völker, namentlich 
des Morgenlandes, wo die Idee von den Engefn jo außer- 
ordentlich fruchtbar war, anzureihen, und, um das Zeugen- 
Verhör zu vollenden, möchten die Ausſprüche von Magnetiichen 
älterer und neuerer Zeit den Chor würdig beichließen. 

Nun würde es fich weiter darım handeln, aus jenen 
Stellen und Ausjagen den Begriff des Genius zu gewin- 
nen, deſſen Hauptmerkmale in den hier angeführten Belegen 
enthalten fein dürften, 

Hierauf möchte die Frage noch zu erledigen fein: wer 
jind dieſe Genien, zu welcher Klaffe von Weſen gehören fie? 
Hat man fid) darunter Engel, oder abgejchiedene Menjchen- 
jeelen (etwa die früheren Verwandten der ihrer Hut Anbe— 
fohlenen) zu denken? Oder bilden fie gar eine eigene Geifter- 
Ordnung? Hier fommt es auf die Aufitellung des richtigen 
Beyriffs von „Engel“ an, der jedenfalls genetiſch zu ver- 
folgen ijt. : 

Daran fih anſchließend, dürfte die Anftcht derjenigen zu 
beiprechen fein, weldye den Genius des Menjchen identificiren 
mit dem jedem. eingepflanzten Gewiffen, oder mit dem Na— 
turell, Leicht wide da gezeigt werden fünnen, wie derartige 
jublimirende Anfichten dem achtungsvollen, concret denfen- 
den Altertum durchaus fremd waren. 

Als ſehr wichtig ift Die Unterfuchung zu bezeichnen, 
welche fich mit der Art und Weije bejchäftigt, wie fi der 
Genius dem Menfhen offenbare? Ob bloß innerlich 
durch Einfprache, und zwar fpeciell: ob bloß warnend, oder 
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auch ermunternd? Bekanntlich gibt e8 3. B. über den Dämon 
des Sokrates eine doppelte Relation; die eine behauptet, 
er fei von feinem Dämon bloß gewarnt, die andere, er jet 
auch angetrieben worden. Es ift natürlih hier nicht der 
Ort, dieje beiden Relationen in Einklang zu bringen. Eine 
weitere Frage hiebei wäre diefe: Ob dieſe Einipradhe ſich 
einzig und allein auf das, was der Menich laffen (und thun) 
foll, aljo bloß auf feine Pflicht: Sphäre bezieht; oder ob auch 
anderweitige Belehrungen nicht ausgejchloffen feien, 
Taſſo behauptete von feinem Dämon, daß er ihn oft zu 
Wiffenihaften erhebe, die über alle feine Vernunft feten, und 
ihm doch auf's Klarfte erfchienenz; daß er ihn Dinge lehre, 
die in feinen tiefften Betrachtungen ihm niemals in die Ge: 
danfen gekommen, und welche er nie von Menichen gehört, 
oder nie in Büchern gelejen habe. (Man vergl. Mag. B. III., 
©. 377 7.) Ich erinnere bier auch an die „Lehren eines 
Engels“, von denen in B. III. ©. 465 ff. diejer Blätter die 
Rede it, wo ich den Engel, der jenem Mädchen erſchien und 
ihr viel Schönes über die Religion in die Feder dictirte, für 
nicht8 anderes halte, als für den Genins jenes Mädchens. 

Ob fid) der Genius bloß innerlich, durch Einfprache 
fundgebe, ift die Frage; oder — kann er fid) auch (dieß wäre 
eine zweite Art) objectiv darftellen, d. 5. fann er aud) in 
der ihm eignenden Xeiblichkeit erfbeinen? Dieß wird be- 
jaht werden müffen. Auch Taſſo fcheint feinen Spiritus fa- 
miliaris gefehen zu.haben. Aber von welcher Art iſt dieſes 
Schauen ? Es verhält ſich Damit ebenfo, wie mit dem Schauen 
von Geiftern (d. h. hier abgeſchiedener Menfchenfeelen); der 
Schauende ift in einem gewiffen Grade jomnambül, fein 
Schauen hat nicht das Äußere Auge zum Medium, fondern 
das innere. 

Hier möchten aucd diejenigen Fälle eine Erwähnung 
finden, wo Menjchen durch eine ihnen ganz ähnliche Geftalt, 
durch ihr zweites Ich gleichfam, von einem Gefahr drohenden 
Orte zurüdgehalten wurden — Fälle, bei denen der Gedanfe 
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an den Schußgeift am nächften zu liegen fcheint. Beilpiele 
hievon finden ſich in den Blättern aus Prevorft und im, 
Magikon in Mehrzahl. — 

Die Lehre von Echußgeiftern ift dem höchften Alterthum 
eigen; woher aber fam ihm diefe Kunde? Hier entftehen 
folgende Fragen: Hatten im Altertum alle Menſchen das 
Bewußtjein eines folhen Genius? Dder gab es Einzelne, 
die mit dem ihrigen in einen befondern, entwidelten Rapport 
traten, oder beffer, mit denen ihr Genius einen bejondern 
Rapport einging, und die dann hievon Kunde gaben? Wie 
aber erklärt e8 fih dann, dag jedem Menichen ein Genius 
zugefchrieben wurde? Iſt bei den übrigen der Rapport nur 
nicht entwidelt? u. ſ. w. 

Dieje Unterfuchung. dürfte wohl darauf hinauslaufen, 
Daß die Lehre von den Echußgeiftern eine Ur-Wahrbeit des 
Menſchengeſchlechts, gleichjam eine Ur-Tradition ift, die ſich 
von Geſchlecht zu Gejchlecht fortpflanzte und geglaubt wurde, 
ohne daß bei allen ein jo vollkommen entwidelter Rapport 
fih gebildet hätte, wie dieß bei Einzelnen der Fall war. 
Jetzt aber, da dieſe Ur=- Wahrheit von der größten Mehrzahl 
der Menfchen äußerlich abgeftreift it, wiewohl fie in ihrem 
Innern, ihnen unbewußt, noch fortlebt (denn fie könnte nur 
mit der Menfchen- Natur felbft ausgezogen werden); fo tritt 
fie nur noch da hervor, wo das phyſiſche Leben unter ges 
wiſſen körperlichen Bedingungen mehr in feine Innern Kreije 
zurüdgetreten ift, 

Aber — — follte e8 nicht möglich fein für jeden, der 
nur will, einen mehr oder weniger entwidelten Rapport 
mit feinem Genius einzuleiten? Das ift e8 hauptſächlich, was 
ih hier in Anregung bringen möchte, 

Ob ein folcher Rapport erlaubt jei? darüber will ich 
nicht viele Worte verlieren. ine gewiffe Partei, die in uns 
jern Zagen immer mehr ihr Haupt erhebt, fie würde freilich 
unbedingt ihr Anathema darüber ausiprechen; doch wer die 
Forſchungen auf dem Nachtgebiet der Natur nicht beffer zu 
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würdigen weiß, als die Stelle 5 Moj. 18, 9—14. auf fie 
anzumenden, durch den wollen wir uns nicht beirren laffen. 

Es handelt ſich aljo um die etwaigen Mittel und Wege, 
wodurch der oben bejchriebene Rapport eingeleitet werden 
fünnte. 
Man wird hier unterjcheiden können zwijchen innern 
(pſychiſchen) und äußern (phyſiſchen) Mitteln, zwifchen pofitiven 
und negativen u. f. w. 

Ohne mic an diefe Eintheilung bier zu binden, mache 
ih nur auf Folgendes aufmerfjam, und erlaube mir, das 
noch vorauszufchifen, daß ſchon derjenige Grad eines ſolchen 
Rupports, der fih nur auf die innere Einiprade be 
fchränfte, wohl die Mühe lohnte, die man auf feine Entwid- 
lung anwendete. 

Als Mittel führe ih au: 

Treue, unverbrüchliche Treue gegen ſich jelbft, die 
eo ipso Treue gegen den Genius wäre. Hier dürfte der tiefe 
Ausipruh Fr. H. Jakobi's erläutert werden: „Was für 
ein göttliher Menſch müßte der nicht werden, der fich ent» 
jhlöge, immer treu zu jein!« Nur Einen Entſchluß Eojtete 
e8, Aber freilich einen durchgreifenden !! Worin aber hätte 
dieje Treue fich zu erweilen? In der zarteften Sorgfalt auf 
jede Handlung, jedes Wort, ja — jeden Gedanken. 

2) Deftere Einkehr in ſich felbft, und die Ge— 
wöhnung, fih von Allem und Jedem Rechenſchaft abzu— 
legen. Hienad) wäre auch die Wichtigkeit des Gebets her- 
vorzuheben. 


„Nichts beſſers kann der Menſch hienieden thun, als treten 

Aus ſich und aus der Welt, und auf zum Himmel beten. 

Es jollen ein Gebet die Worte nicht allein, 

63 follen ein Gebet auch die Gedanken fein. 

Es follen ein Gebet die Werke werden au, 

Damit das Leben rein aufgeh' in einem Hauch.‘ 
Rückert. 


3) Ertödtung ſchnöder Sinnenluſt und Er— 
zielung eines ruhigen, leidenſchaftloſen Zuſtandes. 
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„Bedenke, daß ein Gott in deinem Leibe wohnt, 

Und vor Entweisung fei der Tempel ſtets verjchont. 

Du fränfit den Gott in dir, wenn du den Lüſten fröhneft, 

Und mebr noch, wenn dn in verfehrter Selbitqual ſtöhneſt.“ 
Rüdert, 


4) Körperlihe Reinigung Man halte doch ju 
dieß nicht für Fleinfih! Nicht umfonft war die Körperpflege 
(wohin insbefondere Waſchungen, Bäder zu rechnen find) im 
ganzen Alterthum in den Kreis der Religion gezogen; — im 
Klima lag gewiß nicht Der einzige Grund. 

5) VBertrautheit mit der äußern Natur, öfterer 
Genuß der friichen, freien Luft, wie fie draußen als leben 
dDiger und befebender Ddem Gottes wehet. Nicht alles Xeben 
in der Thätigfeit des Gehirns aufgehen laffen! Die Natur 
jteht mit unferem Gemüth, wenn wir Diefes nicht gewaltjam 
ihr entfremden, in einer geheimnißvollen Wechjelbeziebung. 
Das haben die Alten beffer gewußt, al8 wir; fie waren feine 
jolhe Stubenfißer, und haben mehr und Bedeutenderes 
producirt. 

6) Weife Auswahl der Nahrung. Alfo: was 
jol man eſſen? Nicht alles, was die. Erde hervorbringt, if 
für den Menjchen beftimmt. Er follte eigentlih nur das 
Ausgezeichnetite genießen. Ich mache hier aufmerkfjam auf 
einen Punft des manicdyäiihen Religions = Syftems, woncd) 
jeder redreos (Volllommene) namentlih durch Berzehrung 
gewiffer, an Lichtſtoff reichen Pflanzen jo viel Lichttheile in 
fih aufnehmen jollte, als möglih, um feiner guten Seele 
Stärfung zuzuführen, und die Lichtfeele aus dem unbewußten 
Zuftande in den mit Bewußtiein ringenden Menjchengeift zu 
verjegen und jo ihre Befreiung zu bejchleunigen, * Die Ent- 


* Beiläufig gefagt, würde man fehr wohl thun, wenn man dem 
log. Häretifchen mehr Aufmerkſamkeit fchenfte und die in diefem 
Schutte vergrabenen Goldförner herausfuchte, ftatt dag man 
ohne Weiteres alles dieß als Abgeſchmacktheiten zur Seite wirft. 
Ih erlaube mir, bier noch zu bemerken, daß die Asceſe der 
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baltung von animaler Nahrung, oder wenigftend große 
Mäßigung in ihrem Genuffe, und insbefondere die Verzicht: 
leiſtung auf beraufchende Getränfe wird bier vorzüglich em— 
pfoblen werden müſſen. Es fann biebei unter andern an die 
Bramahnen erinnert werden. 

Auch die Art und Weiſe, wie man iffet, ift nicht ohne 
Belang. Das Eſſen follte mehr als ein religiöfer Act — 
das Wort nicht mißverftinden — behandelt werden. 

7) Um noch eines Punktes, der zwar ſchon oben ge: 
nannt it, bier näher zu erwähnen, nämlich des Geſchlecht— 
febens und des dahin gehenden Triebs: jo will ich bemerft 
‚haben, daß ich feineswegs jenem Extrem huldige, das eine 
engelgleiche Reinheit erjtreben will. Wir find Menſchen 
und jollen unfere Natur nicht verläugnen wollen. Was Gott 
gebeiligt hat, das ſoll der Menſch nicht gemein machen; aber 
— als einen Tempel allerdings jollen wir unfern Xeib be= 
trachten: damit ift genug gejagt, um die Weije zu bezeichnen, 
unter welcher jener Tribut der Menſchheit von uns entrichtet 
werden fol. 

Sch ſchließe dieſe Zeilen mit den fchönen Worten 
Rückert's. 


Ein Reich des Friedens iſt, der Unſchuld einſt geweſen, 
Und wieder wird vom Weh die Menſchheit einſt geneſen. 
Fern in der Zukunft fteht und in Vergangenheit 

Das Heil, und tröftet uns im Unheil diefer Zeit, 
Gewiß. es war einmal, und wird auch einmal werden, 
Nur fragen läßt fih, ob im Himmel, ob auf Erden? 
Dort gnügt es jelber mir zu meinem eignen Frommen, 
"Allein ich wünſcht' e3 bier für die, fo nach mir kommen. 


Manichäer, deren volle Strenge jedoh nur für die Bollfom- 
menen bindend war, in dreierlei beitand,, nämlich: 

1) Im signaculum (Bundeszeichen) oris, Enthaltung von 
allem unreinen Wort und aller animalen Nahrung; 

2) im signaculum manuum, Gnthaltung von Verlegung des 
Thiers und Pflanzenlebens, von aller gemeinen Arbeit; und 

8) im signaculum sinus, Enthaltung vom Beiſchlaf. 
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